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Am unsere Leser? 


Der Postbezugspreis von „Wille und Macht” beträgt ab 1. Juli 1933 
vierteljährlich, also für sechs Hefte, 1.80 RM. zuzüglich Bestellgeld. 
Wir haben diese Angleichung an den Einzelverkaufspreis vornehmen 
müssen, um den Wünschen der Buch- und Zeitschriftenhändler ent- 
gegenzukommen. Alle übrigen Preise bleiben unverándert. 

Durch den Umzug des Verlages nach Berlin erschienen die beiden 
lehten Nummern als Doppelheft. Von jest ab erscheint aber "Wille 
und Macht” wieder regelmäßig zweimal monatlich zu je 24 Seiten. 
Der Verlag 
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Winfried Wendland: 
Die junge künstlergeneration 
und das neue Deutschland 


Berlin wurde in dieſen Tagen mit einer Flut von Kunſtausſtellungen 
überſchüttet, die uns die ganze Verworrenheit der künſtleriſchen Situation 
ſchlagartig aufs neue vor Augen führte. 

In neuer Form zum Teil pflanzten die alten Lager der „Richtungen“ 
und „Ismen“ ihre Kampfpaniere auf, meinend, noch immer in den alten 
ausgefahrenen Gleiſen weiterfahren zu können, wenn man äußerlich ſich 
dem Wechſel der Verhältniſſe anpaßt, und wenn man ſich mit neuem Ver⸗ 
ſtand und einer Hakenkreuzfahne verſieht. Man läßt ſich äußerlich ſo 
oder ſo „gleichſchalten“, aber innerlich lebt der alte liberale 
Grundſatz des l'art pour l'art fort. 

So nur iſt es zu verſtehen, wenn in der Sezeſſion im Eingang die 
Hakenkreuzfahne und in ber Ausſtellung jene Abſtrakten hängen, deren Bil- 
der nicht ernſthafte Verſuche für praktiſche Aufgaben find, ſondern indivi- 
dualiſtiſche Verſuche einer nur dem Verfaſſer verſtändlichen Bilderſprache, 
deren Formen in abſoluter Zerſetzung endigen. Daneben ein Rieſenbild 
Hofers, gleichfalls höchſter Individualismus, l'art pour l'art, verſtändlich 
nur für eine exquiſite Gruppe äſthetiſierender Menſchen. 

Bezeichnend für die Situation ijt ferner auch, daß ein Teil der Preſſe 
verſuchte, dieſen Individualismus einer völlig außerhalb des Volkslebens 
ſtehenden Künſtlergeneration als Bahnbrecher der nationalen Revolution 
hinzuſtellen. 

Dieſen Literaten erklären wir hiermit, daß wir es uns verbitten, 
wenn volksfremde individualiſtiſche Künſtler, die ſich um das Ich ihrer 
Künſtlerperſönlichkeit drehen, als die Väter des heldenhaften Kampfes 
Adolf Hitlers und ſeiner SA. hingeſtellt werden. 

Wir verbitten uns, wenn der Snobismus in der Kunſt auf dieſe 
Weiſe hoffähig gemacht werden ſoll und die liberale Reaktion hier pro- 
tegiert wird. 

Denn bie junge Künſtlergeneration, die zum großen Teil in der SA. 
den Kampf der deutſchen Revolution mitfocht, kennt keinen anderen großen 
Kampf, als durch eigene Leiſtung dieſer drohenden Reaktion des liberalen 
l'art pour l'art (Kunſt iſt Selbſtzweck) zu begegnen. 

Sie kennt nicht mehr die „Richtungen“ Impreſſionismus, Crpreffionis- 
mus, Futurismus, fie hat fid losgeſagt vom Materialglauben der Glas- 
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betonarchitekten der letzten Jahre, der kläglich zugrunde gegangenen neuen 
Sachlichkeit. | 

Was bedeutet es auch für Menſchen, die als Frontkämpfer draußen 
lagen, die als SA.⸗Leute die Saalſchlachten ſchlugen oder als Führer der 
nationalen Jugendbewegung um die Wahrhaftigkeit und die preußiſche 
Idee kämpften, die Individualität, das Spintiſieren ihres eigenen Ichs? 

Sie hatten als Kämpfer den Einſatz des Ich kennengelernt für die 
Gemeinſchaft, die Geſamtheit des Volkes, ſie hatten gelernt, daß, wer 
dieſes Volk führen will, ſich nicht wahnwitzig über es erheben darf, ſondern 
in ihm leben muß, ſeine Sprache ſprechen muß, damit ſie verſtanden wird. 
Das hat Hitler ihnen vorgelebt. 

So muß auch der Künſtler heute in ſeinem Volk leben, auch in ſeiner 
Ausdrucksweiſe. So muß er Teil ſeines Ganzen ſein. 

Künſtler ſein, heißt Könner ſein, heißt Künder ſein. Die alle, die 
in den Richtungen der letzten Jahre dachten und ſchufen, was hatten ſie 
zu verkündigen als den momentanen Eindruck eines Erlebniſſes ihres Ich, 
als viſuelle techniſche, konſtruktiviſtiſche Probleme, die fie allein interef- 
fierten. Was folte das Volk mit jener Ueberproduftion an Landſchaften, 
Akten, Porträts aller möglicher „Auffaſſung“? f 

Die jetzige Künſtlergeneration, die heute als Männer in den Kampf 
um die Geſtaltung des künſtleriſchen Geſichts des neuen Deutſchlands ein- 
geſchaltet iſt, weiß von dieſer großen Aufgabe der Kunſt, „der Kündung“. 

Sie ſucht deshalb aber nach keinem Kunſtprogramm, keinen flammenden 
Theſen, davon find genug in der Kunſtliteratur in die Welt geflattert, 
ſondern ſie ſucht zur Kündung ihres Wiſſens um Menſch und Tier, um 
Baum und Strauch, die ganze große, ſchöne Herrgottswelt, und um 
das Blut des Volkes und der Raffe nach einem ganz anderen, „nach 
Können“. 

Ihr einziges Problem ift, dieſes Können ſoweit als möglich auszu- 
geſtalten, es lebendig ſein zu laſſen, einfach und ſchlicht darin zu werden 
und fo fern von den Manieren der letzten Jahre zu einem deutſchen Aus- 
druck zu kommen. 

Man iſt ſich aber dabei bewußt, daß ſolches Deutſchtum weder in 
dem Gegenſtand, noch in einer allegoriſchen Hingebung liegt, wie vielleicht 
manch einer denken könnte. Was deutſch iſt, hat noch niemand literariſch 
umſchrieben. 

Sondern ſie will ſich zutiefſt im Volk, ſeiner Heimat, ſeinem Blut 
verwurzeln, dann wird das, was mit ſo demütiger Hand geſchaffen wird, 
auch dem Volke dienen und es helfen aufrichten aus ſeiner Erniedrigung. 

And hier liegt eine der Aufgaben der „Kündung“. Der junge Künſtler 
kennt nicht mehr die Welt jener abſtrahierten Elendsgeſtalten Hoferſcher 
Prägung. Ihm iſt das Elend nicht fremd, weil er das Elend genauer 
ſah als der Snobiſt, der wurzelloſe Literat mit dem Oelpinſel auf der 
Leinewand. 

Er hat — wie oft am eigenen Leibe — erlebt, daß dieſes Elend 
und dieſe Not verklärt werden kann durch den Einſatz der Gemeinſchaft, 
das Opfer, und daß dadurch Elend geadelt werden kann. Solches zu 
verkünden iſt Aufgabe des Künſtlers. Ans ſteigt vor unſeren Augen auf 
jenes erſchütternde Bildnis Dürers von ſeiner Mutter. Welch fürchterlich 
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von Sorgen und Elend abgehärmter Kopf, und welch ein Adel ber Ge- 
finnung in dieſem Kunſtwerk, verklärt durch die Liebe des Sohnes. 

And ſo geht die junge Künſtlerſchaft nicht mehr in die literariſchen 
Cafees und diskutiert, ſondern wohnt unter den Fiſchern an der Water- 
kante, oder den Bauern der Eifel, oder lebt an irgendeinem märkſchen See, 
oder fie hat ihre ſchönſte Kameradſchaft unter den Männern der SA., 
den Männern der SS. | 

Wer dieſes Leben lebt, ſteht ba, wo die Quellen des Volkes auf- 
brechen! 

Man ſucht nicht die Weite, Italien oder gar die Ferne exotiſcher 
Völker. Man ſucht die Nähe, die fruchtbare Ackerſcholle der Heimat, die 
Bäume des Waldes, den Menſchen nicht als Objekt oder Subjekt der Schön⸗ 
heit, ſondern als Symbol der Idee oder als Kameraden des gleichen Blutes. 

So auch ſehen ſie die Aufgaben der neuen Architektur. Sie haben 
hinter den Firlefanz moderner Architekturproblematik geſehen, den noch 
die Berliner Bauausſtellung glaubte in Gropiusfden Appartementhod- 
häuſern verkünden zu müſſen. 

Gott fei Dank hat die Not dieſer Art von größenwahnſinniger, grop- 
ſtädtiſcher Baukonſtruktion ein Ende gemacht. 

Die Aufgaben liegen heute in einfacheren Dingen. Die Siedlung, 
die Zurückführung des deutſchen Menſchen zur Scholle iſt die Hauptſache. 

Das führt zurück auf gefundes Handwerk, zur praktiſchen Aufgabe, 
zum Boden der Heimat. Hier in erſter Linie ſieht der junge Architekt 
feine Aufgabe. Dann das Haus nicht mehr als Appartementkomplex ein- 
zelner „Ichs“ oder des „Kollektivs“, ſondern als Hülle, Schale, Raum 
der Familie, der Kernzelle des Volkes. 

Dazu die Bauten der Gemeinſchaft, des Gedächtniſſes! 

Nicht blut. und formleere Reißbrett. und Rechenaufgaben, fondern 
wohl wiſſend, daß Architektur erit dann anfängt, wo Konſtruk⸗ 
tion aufhört, daß Architektur Raumbilden, Raumſchaffen iſt und die 
größte verantwortungsvollſte Aufgabe der Gegenwart. 

Denn die Architektur iſt der Ausdruck des Staates in der Kunſt. 
And fo haben wir Architekten den unerſchütterlichen Glauben, der uns alle 
Not des Tages vergeſſen macht, daß das Dritte Reich der deutſchen Nation 
auch Schöpfer einer neuen Baukunſt fein wird, die der Rahmen für Bild- 
hauerwerk und Malerei ſein wird, wie zu allen Zeiten einer großen Kunſt. 

So rundet ſich allmählich in unendlichem Kampf um das Geſicht der 
neuen deutſchen Kunſt das Bild. Es zeigt die junge Künſtlerſchaft im 
Aufbruch zu einem neuen Deutſchland, mitgeriſſen von der Bewegung der 
deutſchen Revolution. 

Wie die Fronten der alten Parteien unter dem Aufbruch der Nation 
zerbrachen und weiter zerbrechen werden, ſo haben die alten Fronten in 
der Kunſt heute keinen Sinn mehr. 

Welch ein Anterſchied von der Ausſtellung der Sezeſſion zu der der 
„Gemeinſchaft“, die von jener jungen Künſtlergeneration ausgeht. Da und 
dort kommen die Künſtler aus verſchiedenen Lagern, aber hier führen die 
Wege auseinander, die „Ichs“ zerſtören fid, und hier führen fie zu- 
ſammen, die „Ichs“ verſchwinden hinter dem Werk. 

„Der Krieg, die Nähe des Todes lehrt uns die Nähe des lebendigen 
Seins, die Nähe der Schöpfung ſehen. Daher glauben wir an die Berufung 
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unſerer Generation zu neuer Kunſt unb die Berufung ber deutſchen Gegen- 
wart zu neuer Kultur.“ 

Dieſe Worte ſchrieb einer der Führer der jungen Künſtlergeneration 
zu dem Katalog der Ausſtellung „Die Gemeinſchaft“, fie feien uns Symbol. 
für das Wollen. 

Der neue Staat hat durch Berufung von Kämpfern dieſer jungen 
Künſtlerſchaft in wichtige Stellen des Kultusminiſteriums und Propa- 
gandaminiſteriums bekundet, daß er gewillt iſt, die Dinge der Kunſt neu 
zu regeln. 

Das iſt ſymboliſch dafür, daß nunmehr die Kunſt in den Dienſt des 
Staates und des Volkes eingereiht werden ſoll. 

Wir hatten anſangs uns gegen die Ausſtellung der Sezeſſion gewandt, 
weil ſie unter neuen Vorzeichen verſuchte, Altes zu bringen. Man fragt 
uns nun, was bringt ihr Neues, wo iſt euere überperſönliche Leiſtung, wo 
das Neue? Dem müſſen die jungen Künſtler antworten: „In den Zeiten, 
wo ihr euch als Expreſſioniſten oder Impreſſioniſten oder Traditions- 
gebundene, Abſtrakte und Surrealiſten bekämpftet, wurden wir; und wir 
erkannten in diefem Kampf, daß ein Streit des Geiſtes nichts helfen kann, 
ſondern allein eine neue Gläubigkeit. Sie erwuchs aus dem Kampf 
um die Nation, im Erlebnis von Blut und Boden, Volk ohne Raum. 

Weil aber die Generation zwiſchen 40 und 25 am meiſten ohne Auf- 
träge war, fragen viele nach ihren Arbeiten, ſie ſind nicht bekannt. 

Nun ſie wurden bislang nicht bekannt, weil die Preſſe ſie totſchwieg; 
Arbeiten haben ſie wohl, aber bislang ſind wenige gefunden, die ihre 
Arbeiten förderten. Doch haben ſie in aller Stille dieſes Können verſucht 
zu ſteigern. Da iſt der Maler Radziwill, im germaniſchen Ausland weit 
geſchätzt, und Lenk, Tucholski und der Graphiker und Maler Pfund, da 
iſt Sep. Humer in Düſſeldorf und Weidemann, Malan aus Lübeck — 
dann als Bildhauer Wiſſel, Sommer, Frau Müller⸗Martin, Günther 
Martin, Haffenwichter — die Architekten Gräßer, Spreitzer, Wendland, 
Görres, Schmidt aus München, der Schöpfer der deutſchen Ausſtellung 
auf dem Triennale u. a. m. 

Nur ein paar Namen, zufällig herausgegriffen aus dem Kreiſe junger 
Künſtler, deren Name und Arbeit aus einer Gläubigkeit wächſt, die jene, 
bie fih heute als revolutionär dünken und von ber Preſſe als bie Bor- 
läufer und Bereiter der nationalen Revolution gemacht werden, nicht ver- 
ſtehen können. Es geht ja gar nicht mehr darum, ob Nolde oder Shmidt- 
Rottluf zu propagieren find. Ihr Individualismus ift längſt durch eine 
aus ber Gemeinſchaft wachſende blut- und bodengeborene Kunſt in einer 
neuen Generation erſetzt und Aufgabe des Staates muß es ſein, einer 
ſolchen Generation die Möglichkeit der Auswirkung im Staate und am 
Staate zu geben und ihre Geiſtigkeit aus dem Geiſte der Kämpfer der 
Revolution wirkſam werden zu laſſen in der Erziehung des Nachwuchſes. 

Kommt nämlich dieſe Generation nicht zur Auswirkung, ſo reißt 
eine Tradition ab und beſte zum Ausbau des Staates notwendige Kraft 
geht verloren. 

Man darf nicht jenen einſeitigen Standpunkt vertreten, daß erſt ein 
Menſch von 40 Jahren dazu geeignet ſei, dem Staate zu dienen. Im 
Jahre 1842 beauftragte der preußiſche König einen 32jährigen Maler mit 
der Begründung der Akademie Königsberg und Gilly und Schinkel waren 
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mit Demfelben Alter bereits höchſte Baubeamte Preußens. Das Alter 
tuts nicht, fondern der Geiſt, die innen lohende Kraft iſt alles. 

Wir ſind uns bewußt, daß man bei lebendigen Dingen, wie der 
Kunſt, keine Generationsſchemata entwerfen darf, weil alles Leben jedes 
Schema ſprengt und gewaltiger iſt als menſchliche Gehirnkonſtruktion. 

Dieſem Leben aber dienen wir, wenn wir fordern, daß der junge 
Künſtler heute vom Staat zum Dienſt herangezogen wird, aber nicht 
deshalb, weil er jung ift, ſondern weil er Geiſt vom Geiſte ber national- 
ſozialiſtiſchen Revolution iſt. | 

Die junge Künſtlergeneration — es geht hier nicht um jene liberalen 
„Aud-Iungen“ aus der Schule des Liberalismus, ſondern um die, bie 
den Sinn der Zeit verſtanden haben — ſteht vor den Toren des neuen 
Deutſchlands. Sie will den Dienſt am Volk und wartet auf den Befehl. 


Botschafter Rudolf Nadolny: 


Um Deutsdilands Zukunft 


(Vachdruck verboten.) 


Die Größe und Bedeutung des Amſchwungs in Deutſchland, ber fib 
ſeit Aebernahme der Macht durch Adolf Hitler vollzogen hat, laſſen ſich in 
ihrem vollen Amfang heute noch nicht überſehen. Es wird einer ſpäteren 
Zeit vorbehalten bleiben müſſen, die Amgeſtaltung und politiſche Erneue⸗ 
rung Deutſchlands voll zu würdigen. Die Leiſtung zu begreifen ijf nicht 
leicht. Die Leiſtung zu vollbringen war nur möglich durch die Unterord- 
nung der großen Mehrheit der Nation unter den ſtarken Willen eines 
wirklichen Führers. Dieſe Volksbewegung gegründet und in einer in der 
Geſchichte der Völker einzig daſtehenden Entwicklung zu ihrer heutigen 
Höhe gebracht zu haben, iſt das Werk eines Mannes, der das Anglück der 
inneren politiſchen Serfplitterung des deutſchen Volkes als Folge des 
verlorenen Krieges und der hieraus reſultierenden Niederhaltung und Be- 
drückung Deutſchlands durch die Siegerſtaaten mit heißem Herzen gefühlt 
und mit unbeugſamer Energie überwunden hat. Nun iſt der nationale 
Wille erwacht. Deutſchland ift nicht mehr in ber Pofition mühſamer Ber- 
teidigung feiner Lebensrechte. Heute fordert es einmütig und unaufhalt- 
ſam gleiches Recht und iſt bereit, auch die gleichen Pflichten, die jedes Volk 
gegenüber der Geſamtheit der Nationen hat, zu übernehmen. Höchſte Pflicht 
eines Volkes iſt, in Wahrung ſeiner eigenen Würde, ſeiner Ehre und 
nationalen Intereſſen dem allgemeinen Frieden zu dienen. 

Nur eine geſunde und in ihrem Willen feſtgefügte Nation wird ſich 
in dem ungeheuren Machtkampf, in den alle Völker verwickelt find, durd- 
ſetzen und behaupten. Wann aber ſind ſolche Vorausſetzungen vorhanden? 
Nur dann, wenn die junge Generation, für die dieſe Kämpfe in erſter Linie 
ausgefochten werden, ſich einem ſolchen Beginnen in williger Weiſe einfügt 
und unterordnet. Einfügen heißt nicht nur mitgehen, ſondern mitſuchen 
und mitſtreben. Anterordnen bedeutet nicht willenloſer Gehorſam, ſondern 
die Zurückſtellung eigener Vorteile und Wünſche hinter das Wohl der 
Geſamtheit. Die beſte Truppe iſt wertlos, ja ſie wird zu einer großen 
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Gefahr für den Erfolg, wenn fie fid) in entſcheidender Stunde nicht bem 
Willen des Führers unterorbnet. Ich weiß, daß es ſchwer ift, ben vor- 
wärtsſtürmenden Drang der Jugend zu hemmen. Ich weiß, daß es große 
Aeberwindung koſtet, auf ein als richtig erkanntes Ziel nur langſam vor- 
wärts zu ſchreiten, und trotzdem muß es fein, weil gerade in der Außen- 
politik nur ein feſter, aber die Chancen wägender Wille zum Erfolg führen 
kann. In der Außenpolitik gibt es kein Befehlen, ſondern nur Argumente, 
die ſür unſer Land werben und überzeugen, Argumente, die, gegründet auf 
einen feſten Friedenswillen, nationale Lebensrechte verteidigen und Ber- 
trauen erwecken. 


Gerade der deutſchen jungen Generation wird es ſchwer fallen, zu 
verſtehen, daß in außenpolitiſcher Hinſicht nur ſchrittweiſes Vorgehen zum 
Erfolg führen kann, da ſie doch ſieht, wie ein ſtarker Wille und eine raſche 
Entſchlußkraft im Innern Poſition auf Poſition erobert haben. Aber 
Vertrauen zur Führung wird die Angeduld, von den letzten Feſſeln endlich 
befreit zu ſein, leichter bezähmen laſſen. Keiner hat es gerade in den 
letzten Jahren ſo wie ich empfunden, was es heißt, ſich mit Geduld wappnen 
zu müſſen. Die Abrüſtungskonferenz, die ſeit dem 2. Februar 1932 tagt, 
hat gerade in dieſer Hinſicht — dreizehn Jahre waren bei Beginn der 
Abrüſtungskonferenz vergangen, ohne daß die heute nod hochgerüſteten 
Staaten an die Erfüllung der uns gegenüber übernommenen Rechtsver⸗ 
pflichtung herangingen — an das deutſche Volk die höchſten Anforderungen 
geſtellt. Deutſchland ſollte nach dem Willen unſerer früheren Gegner ein 
Staat minderen Rechts auf ewige Zeiten bleiben. Ich war mir bei Ueber- 
nahme der Führung der deutſchen Abrüſtungsdelegation darüber klar, wie 
ſchwer und langwierig die Arbeit fein würde. Ich bin an die Arbeit ge- 
gangen im Bewußtſein unſeres Rechts und im Bewußtſein, daß nur ein 
Kampf im grellen Rampenlicht der breiteſten Oeffentlichkeit die Welt von 
unſerem Recht überzeugen kann. Es galt, die Nationen zu überzeugen, daß 
wir durch die Abrüſtung der hochgerüſteten Staaten den Frieden wollen. 
Es galt der Welt klar zu machen, daß Deutſchland nur als gleichberechtigte 
Nation ein Hort des Friedens ſein kann und als ein Volk im Herzen 
Europas, umgeben von waffenſtarken Nationen, ein verbrieftes Recht auf 
die gleiche Sicherheit hat wie alle anderen. Keine noch fo verhetzte öffent. 
liche Meinung im Ausland wird auf die Dauer die Welt glauben machen 
können, daß Deutſchland „aufrüſten“ wolle, um Krieg zu führen. Erſt 
kürzlich hat der Reichskanzler es wieder ausgeſprochen, daß er es vor. 
ziehen würde, daß die Ententearmeen herabgeſetzt würden, ſtatt daß die 
deutſche Wehrmacht heraufgeſetzt würde, und daß unſere Forderungen in 
Genf ſich nach dem Grade der Abrüſtung der anderen richten werden. 
Anſere Gegner werden ſich durch keine noch ſo ſtarke Propaganda von dem 
Vorwurf befreien können, weſentliche Abrüſtungsanträge der Deutſchen 
Delegation abgelehnt zu haben. Nicht Aufrüftung foll uns von den Feſſeln 
des Verſailler Vertrages befreien, ſondern die deutſche Gleichberechtigung. 
In voller Verkennung der wirklichen Arſachen der deutſchen Erhebung und 
durch weitgehende Verdrehung und Herabwürdigung der Vorgänge in 
Deutſchland iſt es nochmals gelungen, einen ſtarken Druck gegenüber dieſer 
Lebensforderung auszuüben. Das deutſche Volk wird und muß dieſe 
Nervenprobe beſtehen. Wir ſind bereit, auf dem Wege der Verſtändigung 
an dem Zuſtandekommen einer erſten internationalen Abrüſtungskonferenz 
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mitzuarbeiten, bie reſtlos und einwandfrei für Deutſchland den Verſailler 
Vertrag erſetzen muß. Nie und nimmer aber ſind wir bereit, Lebensfragen 
der Deutſchen Nation zu opfern. Deutſche Lebensfragen ſind die deutſche 
Gleichberechtigung, das Beſtehen auf der Abrüſtung der hochgerüſteten 
Staaten in Erfüllung der uns gegenüber übernommenen feierlichen Rechts- 
verpflichtung, die Forderung auf gleiche Sicherheit und die endgültige Be⸗ 
freiung von vertraglichen Bindungen, die gegen Ehre und Freiheit der 
Nation verſtoßen. 

In dieſem ſchweren Kampf darf Deutſchlands Jugend nicht beiſeite 
ſtehen. Es geht um die deutſche Zukunft. Es geht nicht nur um das 
Schickſal der Jugend in den nächſten Jahren, es geht darüber hinaus um 
das Schickſal kommender Geſchlechter! 


Günter Kaufmann: 


Außenpolitik im Dritten Neid 


2. Der volksdeutsche Gedanke In der Außenpolitik 


Anſere politiſche Rückſtändigkeit in dem großen Weltgeſchehen können 
wir am beſten ermeſſen, wenn wir an uns wie an andere Völker als Map- 
ſtab völkiſcher Entwicklung den Begriff „Nation“ legen. Was uns 
„Nation“ als ftaat3- und volkspolitiſche Aufgabe bedeutet, ift bei den 
übrigen Kulturvölkern faſt überall ſchon Erfüllung geworden. — Erfüllung 
darum, weil bei ihnen die Begriffe Volk und Staat zu einer politiſchen 
Einheit verwachſen find, die man eben ſchlechthin als „Nation“ zu bezeich- 
nen pflegt. 

Wenn man darum heute vielfach hören kann, daß ſich Staatspolitik 
und Volkspolitik „niemals“ verbinden laſſen und ewige Gegenſätzlichkeiten 
bedeuten, fo iff das ein grundlegender Irrtum. Die Tatſache, daß es 
ſoundſo viel „Nationen“ gibt, d. h. der Begriff Volk ſoundſo oft mit 
dem Begriff Staat kongruent iſt, beweiſt allein, daß Staatspolitik 
und Volkspolitiknotwendigerweiſe ſich zu einer Syn- 
theſe durchringen müſſen. 

Wenn wir im Rahmen unſerer Aufſatzreihe „Außenpolitik im Dritten 
Reich“ uns mit einer fo delikaten Grundidee der Politik befaſſen, fo aus 
dem beſtimmten Gefühl heraus, daß der weſentliche Amſchwung 
oder die geiſtige Neugeſtaltung der Außenpolitik im 
nationalſozialiſtiſchen Staate gerade in dem Verhält⸗ 
nis von Staatspolitik und Volkspolitik liegen wird. 
Man hat ſelbſt in politiſchen Kreiſen des Deutſchlands der letzten Jabr- 
zehnte diefe Problematik, bie fid aus der volklichen Zerriſſenheit des 
Deutſchtums ergibt, nicht erkannt. Man hat ſich zwar mit dem Verhältnis 
des Reiches zu einzelnen Staaten auseinandergeſetzt, aber große völkiſche 
Geſichtspunkte völlig ausgeſchaltet. 

Man wird nicht leicht verſtehen können, wie das Reich in Anbetracht des 
weit über die Staatsgrenzen hinausreichenden Volkskörpers eine hundert- 
prozentige etatiſtiſche Politik betrieben hat —, zum mindeſten bis 
in die zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts. Dieſe reine Staatspolitik 
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hat zwei hauptſächliche Gründe, bie wir im folgenden eingehend behandeln 
wollen: Der volksdeutſche Gedanke, welcher den Inhalt einer 
abſoluten Volkspolitik darſtellt, erwachte erſt zur Zeit der napoleoniſchen 
Neuordnung Europas. „Das ganze Deutſchland folles fein", 
forderte ſchon Arndt, und in den Liedern Herders wie in dem politiſchen 
Streben Steins wurzelte die volksdeutſche Idee. Als dann 1847 Stricker 
ſeine „Germania“, ein „Archiv zur Kenntnis des deutſchen Elements 
in allen Ländern der Erde“ herausgab und Richard Bödh 1869 über die 
Lage der deutſchen Volksgruppen in Europa gleichſam für die breite 
Oeffentlichkeit ſenſationelle Veröffentlichungen machte, faßte der volks- 
deutſche Gedanke in Oeſterreich und dann auch im Reiche Fuß. Damals 
ſchon werden Stimmen laut, wie: „Wir Deutſche gehören doch zuſammen 
und es muß jeder von Gottes unb von Rechts wegen dem Stammesgenoſſen 
helfen, der in Not kommt, ſein heiligſtes, ſein deutſches Volksbewußtſein 
zu verlieren“. Das Ergebnis dieſes volksdeutſchen Erwachens ſind die 
Schutzverbände, die heute zu großer Bedeutung gelangt finb, und deren 
verbreitetſter, der Volksbund für das Deutſchtum im Ausland, erſt kürz⸗ 
lich wieder durch feine Pfingfttagung in Paſſau in das Licht der großen 
Oeffentlichkeit trat. Dieſen Verbänden gelang es aber nicht, über die Form 
von Wohltätigkeitsvereinen hinauszukommen und zu einer volksdeutſchen 
Bewegung anzuwachſen, die es ihrerſeits vermocht hätte, dem Gedanken 
der Volkspolitik zum Durchbruch zu verhelfen. 


Hier liegt alſo der erſte Grund dafür, daß die Idee der Volkspolitik 
noch nicht reif genug war, um greifbare Geſtalt anzunehmen und ſich in 
Oppoſition zu der herrſchenden Staatspolitik zu ſtellen. Letztere iſt es aber 
auch geweſen, die alle derartigen Regungen rückſichtslos unterdrückte. And 
damit kommen wir zu dem zweiten Grund, der eine lediglich auf den Staat 
abgeſtellte Politik verurſachte und eine Volkspolitik notwendigerweiſe, wie 
wir ſehen werden, ausſchloß. 

Als Fürſt Bismarck das Reich gegründet hatte, mußte ſein ganzes 
politiſches Streben darauf ausgehen, den Beſtand der jungen Großmacht 
zu ſichern. Den europdifden Weſten, vor allen Dingen Frankreich, hatte 
man zum latenten Widerſacher; Deutſchland war gezwungen, um nicht 
von einer übermächtigen Koalition wieder zerſchlagen zu werden, ſich mit 
dem Zarenreich und der Donaumonarchie zu verbinden. Die Außen- 
deutſchen, deren Anterſtützung durch Interventionen des Reiches 
im Sinne einer volksdeutſchen Politik gelegen hätte, waren 
zum größten Teil Staatsbürger der Donaumonarchie oder Rußlands. Eine 
Einmiſchungspolitik Bismarcks in die Nationalitätenpolitik dieſer 
Staaten wäre aber zweifellos der Anfang vom Ende der Berliner 
und Petersburger, wie der Berliner und Wiener Freundſchaft geweſen. 
Der Beſtand des Reiches zwang Bismarck zu einer aus 
geſprochen etatiſtiſchen Politik. Hieraus erklärt ſich auch allein 
ſein Ausſpruch, Deutſchland ſei „ſaturiert“. Vismarck war gezwungen, auf 
friedlichem Wege Europa mit der Tatſache vertraut zu machen, daß ftatt 
dem Konglomerat lebensunfähiger Staatsgebilde 
eine Großmacht im Herzen Europas Platz genommen hatte. 
Er war aber erſt recht genötigt, diejenigen Mächte zu beruhigen, die er 
als die Bundesgenoſſen des neuen Reiches ſehr richtig erkannte. Es iſt 
bezeichnend für ſeine politiſche Klugheit, die ihm befahl, zunächſt einmal 
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Staatspolitik zu treiben und den Staat zu fihern, daß er zwar nod) 1865 
als preußiſcher Miniſterpräſident eine (wenn auch vorſichtige) 
Intervention zugunſten der Deutſch-⸗Balten in den (damals ruſſiſchen) 
Oſtſeeprovinzen am Zarenhof wagte (auf Grund der Stipulationen des 
Friedens von Nyſtadt), aber auf den Verdacht des ruſſiſchen Kriegs- 
miniſters Miljutin, das neue Reich plane die baltiſchen Provinzen zu 
erobern, als Reichskanzler dieſe Vermutung als „einen kindiſchen 
Gedanken, der ſich beinahe jeder Diskuſſion entziehe“ zurückwies. Auch die 
ſchlimmſte Gewaltpolitik der Ruſſen in den baltiſchen Provinzen hätte ihn 
nicht davon abbringen können, die einmal als richtig erkannte Linie der 
Staatspolitik aufzugeben. Ja, der Altreichskanzler hatte eine ſo große 
Furcht davor, daß das Nationalitätenproblem das deutſchruſſiſche Ber- 
hältnis trüben könnte, daß er 1879 in Kiſſingen ſogar äußerte: „Nennen 
Sie die Oſtſeeprovinzen lettiſch, oder wie ſie wollen, 
nur nennen Sie ſie nicht deutſch.“ And Schaudinn ſagt 
in feinem Werk „Das Baltiſche Deutſchtum und Bismarcks Reichsgrün⸗ 
dung“, als er auf die Mutmaßung ruſſiſcher Politiker, daß das Reich 
imperialiſtiſche Ziele in den Oſtſeeprovinzen habe, zu ſprechen kommt: „Je 
mehr Bismarcks Politik von einer preußiſchen zu einer deutſchen wurde, und 
je mehr gegen den Kanzler die Zeit anbrandete, da allenthalben auch im 
Oſten Europas der Nationalismus die Politik zu beherrſchen begann, deſto 
ſchwerer mußte es werden, ſolchen Verdacht zu entwurzeln.“ Ebenſo war 
die Politik Bismarcks gegenüber der K. und K. Monarchie beſtimmt. Den 
erft 1866 fo ſchwer verletzten Bruderſtaat Oeſterreich wollte Bismarck 
keinesfalls zum Bundesgenoſſen eines revanchetrunkenen Frankreichs wer⸗ 
den laſſen; und ſo wurde auch ſeine Politik gegenüber der ungariſchen 
Regierung beſtimmt, deren Beſtrebungen, das dortige Deutſchtum zu 
magyariſieren, immer offenſichtlicher wurden. So ſchreibt er denn auch an 
den kaiſerlichen Generalkonſul in Budapeſt, bei dem der ungariſche Kultus- 
miniſter von Trefort wegen der Kundgebungen des Schulvereins vorſtellig 
geworden war: „Wollen Sie (der Generalkonſul) dem Herrn Kultusminiſter 
die Verſicherung wiederholen, daß wir uns nach wie vor jeder Kritik der 
Maßnahmen der ungariſchen Regierung, auch wenn dieſelben der öffent- 
lichen Meinung bei uns nicht gefielen, enthalten würden, wie wir uns auch 
durch mißſällige Arteile, welche dort über uns laut wurden, in der objek⸗ 
tiven Beurteilung der Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Angarn nicht 
beirren ließen“. 

Wir ſehen alſo eindeutig, daß Bismarck faſt immer nur Staatspolitik 
trieb. „Faſt immer“ muß man ſagen, weil wohl fein Bündnis mit 
Oeſterreich, wie die Rückgewinnung von Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen aus volkspolitiſchen Erwägungen heraus entſtanden ſind. Wir 
müſſen aber gleichzeitig feſtſtellen, daß dieſe ſtaatlich orientierte Politik 
nicht in monarchiſchem Konſervativismus, der nur Dynaſtien und nicht 
Völker berückſichtigt, nod) in einer inneren Ablehnung gegen revolutiondr- 
nationaldemokratiſche Ideen wurzelte, ſondern aus einer klugen politiſchen 
Berechnung geboren war; denn es iſt ſehr leicht möglich, daß eine 
Interventionspolitik ſchon unter Bismarck zu einer 
Sfolierung des Reiches geführt hätte, für die verantwort- 
lich zu ſein, erſt Wilhelm II. und ſeinen Staatsmännern vorbehalten ſein 
ſollte. Vielmehr beurteilt nur der das Verhältnis von Staatspolitik zur 
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Volkspolitik richtig, ber bie Bismarckſchen Grundſätze feiner reinen Staats- 
politik wie eine „claujula rebus fic ſtantibus“ beurteilt, denn die in dieſem 
erforderliche Beſchränkung auf die Staatspolitik galt nur ſolange, als die 
Amſtände, die eine ſolche Beſchränkung dem großen Staatsmann auf- 
zwangen, unverändert fortbeſtanden. 

Nach dem Zuſammenbruch des Zarenreiches, nach dem Zerfall des 
Habsburger Reichs und nach der Vergewaltigung Europas unter das Regime 
von Verſailles find alle diefe Rüdfichten und Amſtände weggefallen, trog- 
dem betrieben die Politiker der Aera Streſemann die unter ganz anderen 
Vorausſetzungen geltende rein ſtaatlich gerichtete Politik fort. Man hatte an 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker geglaubt und von der Verbrüderung 
der Menſchheit geträumt, — aber das eigene Volkstum an der deutſchen 
Kulturfront im Stich gelaſſen. — 

Wir ſtehen am Anfang einer Neugeſtaltung unferes Staatsweſens, 
wir ſtehen damit auch am Beginn einer neuen außenpolitiſchen Zielſetzung. 
Der Nationalſozialismus iſt volkiſch und volksdeutſch eingeſtellt, und als 
einen Volks kanzler bezeichnet man nicht umſonſt den Mann, der heute 
über Deutſchlands Geſchick entſcheidet. Volkspolitik wird die Richtung und 
das große Ziel unſeres außenpolitiſchen Handelns ſein, mag auch die 
Staatsraiſon, wie ſchon einſt unter Bismarck, vorübergehend volfs- 
deutſche Geſichtspunkte aus der Politik ausſchalten. Aber man iſt ſich eben 
heute einer ſolchen Politik bewußt und kann eine ſolche Handlung als 
eine ,,claufula rebus fic ſtantibus“ rechtſertigen! Wir werden z. B. in der 
Südtiroler Frage oder gegenüber Angarn, was unſer Volkstum angeht, 
vorläufig den ſtaatspolitiſchen Geſichtspunkt als ausſchlaggebend erachten. 
Ziel und Sendung unferer Staats. und Volkspolitik aber ift uns klar: 
Wir müſſen den Zuſtand erreichen, in dem man Staat 
und Volk als Nation gleichſetzen kann und wir müſſen 
über die Politik ber Wiederaufrichtung und der Wie- 
derge winnung hin auskommen, weil wir mit bloßer 
Schutzarbeit keine geſchichtliche Miſſion erfüllen kön⸗ 
nen, und ſo das Außendeutſchtum über kurz oder lang doch erliegen muß. 
Vielmehr müſſen wir uns als europäiſches Kernvolk und das 
Deutſchtum im Ausland als Bindeglied für einen 
föderaliſtiſchen Aufbau Mitteleuropas unter deut- 
ſcher Führung betrachten. (Fortjegung folgt.) 


Graf Ernst Reventlow: 


Gleidiberedifigung 
für deutsche Nidstdiristen! 


Der evangelische Kirchenstreit 


Der nachſtehende Artikel, der bereits vor der kommiſſariſchen Gleichſchal⸗ 
tung der Evangeliſchen Kirche geſchrieben wurde, wird in feiner grund⸗ 
ſätzlichen Bedeutung durch die neueſten Ereigniſſe nicht berührt. D. Red. 


Die evangeliſchen Kirchen Deutſchlands wollen ſich einigen und ſind zu 
dieſem Zweck in einen heftigen Streit miteinander geraten. Das iſt an ſich 
in Deutſchland kein eben ungewohnter Anblick, wenn wir ſchon bemerken 
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müſſen, daß zwiſchen den beiden Richtungen der Kampf über das eigentlich 
oder vermeintlich Religiöſe noch gar nicht angefangen hat. Dieſer Kampf 
ſoll erſt beginnen, wenn der Kampf um die Macht ausgetragen iſt. Dann 
wird der Kampf um die Verſchiedenheit der Bekenntniſſe der evangeliſchen 
Kirchen, nein, vielmehr der Kampf um die Einigung über bie Verfchieden- 
heiten der Bekenntniſſe beginnen. Sft einmal auch das ausgefochten oder 
ausgelitten, dann werden wir, falls nicht neue Kämpfe dazwiſchen kommen 
ſollten, das Werk der Einigung, oder ſchon der Einigkeit, in ihrer ganzen 
Harmonie beſchauen können. 

Auf ber Bodelſchwingh⸗Seite, wie auf der Müller ⸗Seite wird die 
Geringfügigkeit der Bekenntnis⸗Anterſchiede zwiſchen den einzelnen Kirchen 
immer nachdrücklich betont. Religionskampf will man nicht, erklärt man 
auf beiden Seiten gleichermaßen: das evangeliſche Bekenntnis bilde un- 
verändert die Grundlage, ferner: es müßten die jugendlichen Kräfte der 
Geiſtlichkeit mehr in den Vordergrund treten, auch an verantwortlichen 
Stellen; wir wieſen vor einigen Wochen ſchon darauf hin, daß in der 
jüngeren evangeliſchen Geiſtlichkeit fid) vielfach recht ſcharfe und ſtarke 
Gegenſätze gegenüber der älteren Generation bemerkbar machen. Anderer- 
ſeits iſt von einer Einigkeit der Auffaſſungen, Ziele und Mittel der 
jüngeren Geiſtlichkeit nicht entfernt die Rede. 

Bodelſchwingh ift der befignierte Reihsbifhof, Müller mit den Seinen 
ficht die Abſtimmung an (die nach dem Pluralwahlrecht erfolgt iſt) und 
verlangt neue Abſtimmungen, die entweder direkt oder durch gewählte 
Vertreter zu erfolgen hätten. Wir warten ab und glauben, heute nur 
feſtſtellen zu ſollen, daß die größere Willensſtärke und Geſchloſſenheit, die 
ſtärkere Dynamik bei Müller, dem Führer der „Deutſchen Chriften” ift, 
während das eigentlich religiöſe Moment auf der Bodelſchwingh⸗Seite 
das Dominierende und auch das Stärkere ſein dürfte. Angenommen nun, 
die verſchiedenen Kämpfe wären entſchieden, was würde dann ſein und 
kommen? Die evangeliſche Kirche wäre innerlich vereinheitlicht, ſie würde 
einer einheitlichen Führung unterſtehen und auch tatſächlich geführt (Führen 
und Geführtwerden bedeutet Bewegung), wäre alſo manövrierfähig und 
könnte ſo oder ſo eingeſetzt werden. Wir denken in dieſem Zuſammenhange 
an die alte nationalſozialiſtiſche Forderung, daß Geiſtliche, einerlei, welcher 
Konſeſſion, fid) auf ihre Kirchentätigkeit und die Seelſorge zu beſchränken 
haben und fih nicht in Politik einmiſchen. Das ift ſeitens der NSDAP. 
in der Oeffentlichkeit, auch im Reichstag, dem Zentrum gegenüber häufig 
betont und gefordert worden, und muß ebenſo für die Geiſtlichkeit der 
evangeliſchen Kirche gelten. 

Wir ſind durchaus der Anſicht, daß aus der evangeliſchen Kirche, vom 
Geſichtspunkt ihrer Gläubigen aus geſehen, vieles vereinfacht, aud) be- 
ſeitigt, auch in Vielem andere Formen eingeführt werden könnten, die ein 
deutſcheres Anſehen hätten und ſchon deshalb viel mehr befriedigen wür⸗ 
den, als der heutige Zuſtand, aber — das Bekenntnis ſoll ja dasſelbe 
bleiben. Wenn nun Pfarrer Müller ſagt und auch die Gegenſeite Aehn⸗ 
liches erklärt, daß Luthers Reformation nach einer Pauſe von vierhundert 
Jahren weitergeführt werden ſolle, — wie kann denn da das Bekenntnis 
das gleiche bleiben? And wenn es das gleiche bleibt, — wie ſoll dann die 
Reformation, die Neubildung oder Amformung ſich vollziehen laſſen? 
Auf dieſe und eine lange Reihe damit zuſammenhängender Fragen wird ja 
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die Zukunft irgend eine Antwort geben. Zuſammenfaſſend kann man heute 
ſagen, daß im Grunde dieſe Strömungen und ihr Streit im politiſchen 
Seiden ſtehen, nicht im religiöſen. Eine urwüchſig religiöfe Dynamik ift 
nicht einmal bemerkbar. Religiös betrachtet iſt der Zuſtand innerhalb der 
evangeliſchen Kirchen, abgeſehen von verhältnismäßig unerheblichen Fragen, 
der gleiche, er zeigt weder Blüte, noch gar Anſätze zu Früchten. Im 
übrigen: Politik braucht den Charakter nicht zu verderben, aber ihre Ver⸗ 
miſchung mit Religion und umgekehrt iſt bisher in Deutſchland beiden 
noch immer ſchlecht bekommen: Die religiöſe Dynamik, das religiöſe 
Drängen und Sehnen außerhalb der Kirchen in Deutſchland iſt mit der 
religiöfen Stagnation des religiöſen Lebens in den Kirchen gar nicht zu 
vergleichen. Es iſt ſehr beliebt, dieſen lebendigen Tatſachen gegenüber 
die Augen zu ſchließen oder von ihnen zu ſprechen als von bedauerlichen 
Entgleiſungen und von Irregehenden, auf deren Rückgewinnung für die 
Kirchen man die Hoffnung nicht aufgeben dürfe. Man hört heute mand- 
mal Worte wie: um ein guter Deutſcher zu ſein, müſſe man auch ein guter 
Chrift fein; ähnlich wie Kaiſer Wilhelm II. während des ruffifch-japanifhen 
Krieges öffentlich urteilte: nur ein guter Chriſt könne ein guter Soldat 
ſein, und gerade die nichtchriſtlichen Japaner ſich als die bei weitem beſſeren 
Soldaten gegenüber den chriſtlichen Ruffen zeigten. 


Gleichberechtigung für deutsche Nichtchristen! 


Seit länger als einem halben Jahrzehnt verſuchen wir, gebührende 
Aufmerkſamkeit für die Tatſache hervorzurufen, daß die deutſche Bevölke⸗ 
rung als Ganzes ſchon nicht mehr als chriſtlich bezeichnet werden kann, 
vollends nicht, wenn man unter chriſtlich nur die Bekenntniſſe bzw. Dogmen 
der Kirche verſtehen will. Dieſe Tatſache iſt um ſo bedeutender, als es ſich 
keineswegs allein um die durch die marxiſtiſchen Lehren von Religion 
überhaupt entfernten Maſſen handelt, vielmehr in der Hauptſache um alle 
diejenigen Deutſchen, die teils in der Lehre der Kirchen, teils im Chriftus- 
glauben überhaupt, keine religiöſe Befriedigung fanden noch finden. Die 
Zahl dieſer Deutſchen mehrt ſich unaufhaltſam weiter, auch wenn wir ganz 
von den Millionen folder Deutſcher abſehen wollen, die aus einer Reihe 
äußerlider Gründe innerhalb der Kirche bleiben, ohne im Innern religiös 
auch nur im allermindeſten mit ihr verbunden zu ſein. Beſonders iſt es die 


heranwachſende Jugend, die ohne Streit und Bitterkeit der Kirche fernſteht 


und ſie nicht braucht. 

Aeberall zeigt ſich gleichwohl Wunſch zu religiöfer Gemeinſchafts⸗ 
bildung, einerlei ob fie chriſtlich orientiert find, deutſchen oder nordiſchen 
Glaubensgemeinſchaften oder Vereinigungen angehören, oder dem immer 
mehr um ſich greifenden Verbande Freireligiöfer Gemeinden Deutſchlands. 
Alle dieſe verſchiedenen Gemeinſchaften find ſich darin einig, daß fie die 
Kirchen ablehnen und in freier Gemeinſchaft religiöſes Leben führen. 
weiter fördern und entwickeln wollen. In ihnen lebt mindeſtens ſoviel 
Religion wie in den chriſtlichen Kirchen Deutſchands. Es erſcheint uns der 
Augenblick gekommen, ja höchſte Zeit, daß dieſen Gemeinſchaften anerkannte 
Gleichberechtigung mit den chriſtlichen Kirchen im Staate zuteil werde. 
Es geht nicht, alle diefe Millionen deutſcher Volksgenoſſen als religiös 
zweiter Klaſſe abzuſtempeln. Wir ſprechen nur Bekanntes aus mit dem 
dringenden Hinweis auf die wachſende Beunruhigung in den Kreiſen, die, 
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mögen fie Lehrer fein ober anderen Berufen angehören, die Empfindung 
haben und es nicht felten höchſt nachteilig ſpüren müſſen, daß man fie nicht 
anerkennt, oder ſie zurückſetzt oder ſie „bekehren“ will, weil ſie aufrichtig 
genug find, dem Kirchenleben fern zu ſtehen und das Kirchenbekenntnis 
abzulehnen. Es muß zu einer vollberechtigten Glaubensgemeinſchaft, mag 
fie noch fo weit gefaßt fein, kommen, neben ben chriſtlichen Kir ⸗ 
chen, neben dem Chriſtentum! Das iſt eine Forderung des 
deutſchen Lebens und der deutſchen Volksgenoſſenſchaft, die heute ſchon 
brennend iſt. Dieſe Bewegung kann ſich nicht mit mißfälliger Duldung 
unter den Volksgenoſſen begnügen und lehnt auch ab, als Gegenſtand für 
die Gelüſte chriſtlich-kirchlichen Zelotentums zu dienen. Es gehört zu den 
bedauerlichen Erſcheinungen der Neuzeit und unſerer Tage, daß dieſes 
chriſtliche Zelotentum fid) nod) immer bemerkbar machen kann. Den Zeloten- 
geift wird man ſicher nicht befeitigen, aber feine Betätigung muß unmög⸗ 
lich gemacht werden. Gleichberechtigung einer vom Chriſtentum unab- 
hängigen Glaubensgemeinſchaft muß Anerkennung finden! 


Helmut Hammer: 


Mehr geistige Anteilnahme! 


Wir wenden uns an die Arbeiter der Stirne unter der Jugend 
unſerer Bewegung, an die ſtudierenden Parteigenoſſen, die jungen Lehrer 
uſw., an alle die, denen im großen Arbeitsprozeß des Volkes und der 
Bewegung die Löſung der geiſtigen Aufgaben zum Ziel und zur Pflicht 
geſetzt wurde. 

Es iſt nicht ſo, wie der Gegner uns ſoundſo oft vorzuwerſen verſuchte, 
daß unſere Ablehnung des Intellektualismus zugleich eine Ab- 
lehnung des Geiſtes und der Bildung überhaupt ſei, — ſo 
wenig wir Jungen den Staat an ſich, nur weil wir ſeine damalige Form 
bekämpften, abgelehnt hätten. Was hier aufeinanderprallte und oft zu 
jenen „barbariſchen Szenen“ führte, das waren zwei verſchiedene Geiftes- 
begriffe, wie auch zwei verſchiedene Staats begriffe. Wir ſetzten 
uns zur Wehr gegen einen Geiftgedanken, der einſt auf eine andere Zeit 
zugeſchnitten worden und inzwiſchen veraltet und unſerem Weſen fremd 
und zur Qual geworden war. In den krampfhaften Verſuchen, dieſen 
veralteten Geiſtbegriff uns mit Gewalt weiterhin aufzuzwingen, lag die 
Arſache unſerer Entfremdung von den beſtehenden Bildungsſtätten und 
unſerer „Auflehnung gegen den Geiſt“. 

Der deutich-idealiftiihe Geiſtgedanke ift ſinnlos geworden in einer 
Zeit, die von uns Deutſchen zunächſt einmal die Konzentration auch unſeres 
ganzen Denkens auf die Erhaltung unſeres Volkes verlangt. Nicht 
daß wir dem deutſchen Idealismus feine geſchichtliche, aber daher zeit 
begrenzte Notwendigkeit abſprechen wollten. Darüber hinaus muß uns 
aber bewußt werden, daß eine neue Epoche der Geſchichte auch neuer 
geiſtiger Wege in die Zukunft bedarf. Wir haben eine andere ge. 
ſchichtliche Aufgabe vor uns, als die Generationen unſerer Vorväter. Da 
aber der Geiſt zumindeſt in unſerer gegenwärtigen Lage Werkzeug im 
Dienſt der uns geſchichtlich geſtellten Aufgabe ſein muß, ſo beginnt mit 
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unjerer Zeit aud) für ben Geijt und damit bie Bildung und Sultur über. 
haupt ein neuer geſchichtlicher Abſchnitt. 

Obwohl an ſeiner Wiege die Tat einer erſten Einigung der deutſchen 
Gegenſätze wenigſtens unter den Gebildeten und der Jugend geſtanden, ſo 
wurde der deutſche Idealismus doch bald und immer mehr zur großen 
Fluchtburg vor der unüberwundenen Wirklichkeit. 

Die Konſtruktion einer Welt des „reinen Geiſtes“, hoch und 
erhaben über aller täglichen Not, ſtellte ſich in den Vordergrund und trat 
die Herrſchaft an. Auch der Neuhumanismus und die anfänglich ſo volks⸗ 
tumhafte Romantik erlagen dieſem „Zuge der Zeit“. Erſterer, indem er 
fib in die utopiſche Welt eines in dieſer Art nie beſtandenen Griechen⸗ 
tums verlor, und die letztere, indem ſie ſich der Träumerei und kirchlicher 
Myſtik überließ. 

Jene Welt des Geiſtes an ſich und der Bildung um 
ihrer ſelbſt willen war erſtanden. 


Ueber der uns unmittelbar vorangegangenen Zeit des Vorkriegs⸗ 
deutſchlands wuchtete fie unter dem Namen „Neu- Idealismus“. And wenn 
eine Wirklichkeitsbezogenheit überhaupt beſtand, ſo ſtand ſie im Dienſte 
des egoiſtiſchen „autonomen Individuums“. 

Vor uns aber ſteht die Aufgabe, an die Stelle der getrennten Welten 
eines „reinen Geiſtes“ und allein mit der Materie beſchäftigter Menſchen 
das deutſche Volk zu ſetzen und ihm die ihm eigene völkiſche 
deutſche Kultur und den völkiſchen deutſchen Geiſt 
zu geben. 

Was wir an die Stelle des deutſch⸗idealiſtiſchen Geiſtgedankens ſetzen 
wollen, das iff nach der unſeres Erachtens überaus glücklichen Formu- 
lierung des bekannten kulturpolitiſchen Vorkämpfers unſerer Bewegung, 
Profeffor Ernſt fried: der „Völkiſche Idealismus“, — nad- 
dem ſchon E. Jünger mit Recht die Lebensanſchauung und Haltung unſerer 
Generation als „heroiſch⸗realiſtiſch“ bezeichnete und darunter eben unfer 
ernſthaftes, religiös inbrünſtiges Bekenntnis zu den geſchichtlich⸗ zeitlichen 
und lebensgeſetzlich ewigen Gegebenheiten verſtand. (In dieſem Sufammen- 
bang fei auf den Aufſatz Profeſſor Kriecks über bie „Völkiſche Bildung“ 
im erſten Heft feiner neugegründeten Zeitſchrift „Volk im Werden“ bin. 
gewieſen.) 

„Der Völkiſche Realismus ſtrebt hin auf Aeberwindung dieſes 
Gegenſatzes von Natur und Geiſt, von Wirklichkeit und Kultur, von Seele 
und Leib in einer neuen Einheit und Ganzheit. — Der Realismus ſucht 
den Weg, um den aus der Wirklichkeit herausgelöſten Gedanken wieder 
in das geſchichtliche Werden als geſtaltende Macht einzuſchalten. — Es 
wird damit der Schwerpunkt des Geiſtigen aus dem reinen Geiſt in das 
Geſamtlebendige zurückverlegt, aus dem der Geiſt ſelbſt nur eine Ab- 
ſpaltung ift. — Der Völkiſche Realismus fet dem Geiſt, wie allen 
anderen Lebensfunktionen, dasſelbe Geſamtziel: die Vollendung des völki⸗ 
ſchen Ganzen in ſeinem geſchichtlichen Werdegang. Dazu muß er den 
Geiſt, die Weltanſchauung, die Kultur und Bildung mit der Wirklichkeit 
wieder in Zuſammenhang und Zuſammenklang bringen, indem er ſie aus 
ihrer Abſonderung und Verſelbſtändigung herausholt. Kulturgut, Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Philoſophie haben ihren Zweck zuletzt wieder im Lebendigen, 
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aus bem fie felbft ſtammen; fie erfüllen ihren Sinn in Geftaltung der 
Wirklichkeit, nicht in einem leeren Raum der Idealitäten.“ 

Wenn wir nun, obwohl wir ſo des langen und breiten nachzuweiſen 
verſuchten, daß unſere Feindſchaft gegenüber dem Intellektualismus niemals 
eine Feindſchaſt gegenüber dem Geiſt überhaupt war, trotzdem unſeren 
Warn- und Mahnruf: Mehr geiſtige Anteilnahme! erheben, 
fo geſchieht es aus einer jahrelangen Erfahrung in ſtudentiſchen Arbeits- 
gemeinſchaften der Bewegung heraus. And es geſchieht vor allem um der 
Tatſache willen, daß der zweite Teil unſeres deutſchen Werkes, vor dem 
wir nunmehr ſtehen, nämlich: die geiſtige Antermauerung, wiederum 
unſerer Führung und der äußerſten Anſpannung unferer 9fufmerffam- 
keit bedarf. 

Vizekanzler von Papen meinte vor einiger Zeit in ſeiner Rede 
vor dem „Jung⸗Akademiſchen Club“ in München — was zweifellos durd- 
aus gut gemeint war —, daß es nunmehr „einer beſonderen Aktivität“ 
gerade dieſer Kreiſe und deren jung ⸗„konfervativer“ Geſinnungsfreunde 
bedürfe. Ja, der Sinn gewiſſer Preſſeberichte ging dahin, in dieſer 
„Elite des geiſtigen Schrifttums“ gewiſſermaßen die Auserwählten 
ſehen zu dürfen, die dieſen zweiten Teil des Werkes zu übernehmen 
hätten. 

Wir meinen: Schon einmal war es in der deutſchen Geſchichte ſo, 
in der Romantik, daß bie Sehnſucht der deutſchen Jugend vom lite 
rariſchen Menſchen zuſchanden getragen wurde. Darum iſt es 
notwendig, daß der politiſche und das iſt heute einzig und allein der 
nationalſozialiſtiſche Menſch fid) ebenſo ausſchließlich dieſer geiſtigen Auf- 
gabe bemächtigt, wie er es der politiſch⸗dynamiſchen gegenüber getan hat. 

Allzu oft in der deutſchen Geſchichte ſeit der Reformation verftanden 
es die „Rein⸗Geiſtigen“, die Bewegungen des deutſchen Volkes zu ver- 
wäſſern. 

Man unterſchätze dieſe Gefahr nicht. Ein Aeberlaſſen des geiſtigen 
Feldes an die Herren auch⸗ nationalen Intellektuellen würde am Ende 
eine Amnetzung und Amſtrickung unſerer nationalſozialiſtiſchen 
Sache bedeuten. 

Dem kann für die Zukunft allein begegnet werden, wenn wir jungen 
Nationalſozialiſten, ſoweit uns in der allgemeinen Arbeitsteilung dieſe 
Aufgabe geſtellt ift und die wir uns gegen jegliche Art von Intelleftualis- 
mus gefeit wiſſen, nunmehr mit verſtärktem Eifer und brennendem 
Ernſt an bie Löſung dieſer Aufgabe und an die Schulung zu ihrer Bewäl⸗ 
tigung uns beranmaden. Mit dem S. A.⸗Dienſt allein iſt unſere 
Pflicht nicht getan. 

Es gilt nach der politiſchen Tat vorzuſtoßen auch zur geſchichts. 
bildenden, neuſchöpferiſchen geiftigen Tat. Hier genügt das „ſichere 
Gefühl“ nicht mehr ohne weiteres. Hier bedarf es der klaren Bewußt⸗ 
werdung, Durchdringung und Formulierung: der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Zielſetzung in den verſchiedenſten Teilgebieten. 

Wir warnen daher davor, bie geiſtige Schulung innerhalb der Be. 
wegung in den verſchiedenſten Fach, und Arbeitsgruppen nur als „Dienſt“ 
anzuſehen. Vielmehr mahnen wir laut, gerade auch an ſie mit aller Kraft 
heranzugehen. And wir rufen auf zu ſelbſtändiger und freier Schulung 
und geiſtiger Tat. Wir warnen auch davor, über dem Schrei nach der 
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Ganzheit bie Vertiefung in Teilgebiete gering zu achten. Gerade von der 
ſicheren Ganzheit aus gilt es nunmehr vorzuſtoßen in die geiſtigen Cingel- 
gebiete und ſie im nationalſozialiſtiſchen Geiſt von Grund auf umzu— 
geſtalten. Soll es uns ergehen wie der Sozialdemokratie, der zur Be— 
wältigung dieſer Aufgaben die geſchulten Leute fehlten, und die ſo der 
bürgerlich⸗ intellektuellen Vergiftung anheimfiel? 

Noch find wir in ber Aebergangs- und Aufbauzeit. Noch lauern an 
allen Ecken und Enden, bewußt oder unbewußt, die verkappten Liberaliſten 
und Reaktionäre. Nur doppelte und dreifache Anſtrengung und Auf- 
merkſamkeit ſichert uns auch auf geiſtigem Gebiet den nationalfozia- 
liſtiſchen Sieg. Darum: Mehr geiſtige Anteilnahme! 


Hans Bofinger: 


Die Revolution haf erst begonnen 


Aus ber Kerntruppe der nationalſozialiſtiſchen Bewegung wurde die 
Keimzelle des neuen Deutſchlands. Aus ihr heraus wird die Einheit der 
Nation geboren. Würde die nationalſozialiſtiſche Bewegung nicht alle 
diejenigen, die das Genie und den geſchichtsbildenden Mythos des Führers 
der Nation heute erſt erkennen, mit offenem Herzen in ihre Gemeinſchaft 
einſchließen, ſo würde ſie ſich ſelbſt verleugnen. Denn nur deshalb, weil 
die unbekannten Kämpfer der großen Revolution das unſägliche Glück 
hatten, die deutſche Not früher und tiefer zu erleben als andere, und weil 
ſie unter unbekanntem Geſetz den Einſatz gläubiger wagten, durften ſie 
der Stoßtrupp einer hiſtoriſchen Amwälzung werden. 
Sie find die Letzten, denen es um Rechte geht. Am ſo ſtärker ſpüren ſie 
aber ihre große Verpflichtung, die Volks gemeinſchaft zu vollenden. 
Dieſe Vollendung iſt in dem Augenblick gegeben, wo 
die deutſche Jugend einem blutvollen Staat und die 
deutſche Arbeiterſchaft ideell und materiell der 
Nation eingegliedert find und mit voller Ueberzgeu- 
gung zu den Trägern ihrer Ziele geworden find. In 
großem Anlauf hat die national ſozialiſtiſche Bewegung — und fie 
ganz allein — die erſten Vorausſetzungen hierfür geſchaffen. Aber wir 
können nur allen verſteckten Hoffnungen gegenüber immer wieder betonen, 
daß das ganze junge Deutſchland ſich mit der äußeren Gleichſchaltung alter 
Machtpoſitionen niemals begnügen wird. Der Gleichſchaltung 
der Organiſationen wird eine Gleichſchaltung des 
Charakters folgen. Sie wird nicht liberal ſein. Dafür ſind uns 
die Führer der Nation die Garanten. Die Bewegung hat nicht vierzehn 
jährigen Kampf und Aechtung auf fid) genommen, um nun durch das Gleich- 
ſchalten einiger Organiſationen ſaturiert zu ſein. Diesmal hat man es 
nicht mit einem ältlichen verſpießten Marxismus zu tun. Der National- 
ſozialiſt ſieht den Weg der Bewegung in drei große Etappen eingeteilt. 
Wir haben Deutſchland mit politiſchen Energien geladen — das war die 
erſte Etappe. Jetzt legen wir die Drähte der Legalität ſo, daß alle Zentren 
des deutſchen Lebens gleichgeſchaltet ſind, — das iſt erſt die zweite Etappe. 
Wir ſind heute immer noch bei dieſer Pionierarbeit. Wir werden in der 
dritten Etappe unſeres Weges die Energien dorthin lenken, wo ſie für 
Deutſchland am wichtigſten ſind. Sie ſollen bauen, wo das Leben pulſen 
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will. Sie ſollen zerbrechen, was die Fäulnis trägt. Sie follen brennen in 
den Herzen, denn dort wird das neue Reich geboren. Verlaßt euch darauf, 
ihr Liberalen und marxiſtiſchen Altraliberaliſten, wir gehen die dritte 
Etappe bis zum Ende! Ihr wechſelt das Hemd und glaubt, wir merken 
es nicht, daß ihr vom öden Materialismus eurer kleinen Intereſſen nicht 
ablaßt. Wir aber wiſſen, daß eure Geſellſchaftsordnung — eure Un- 
Ordnung — die Auflöſungserſcheinungen eines ganzen Jahrhunderts letzten 
Endes verurſacht hat. Euer Liberalismus bleibt der Erbfeind des National- 
ſozialismus, denn er hat ſich tiefer in die deutſchen Menſchen eingefreſſen, 
als daß wir zu hoffen berechtigt wären, ihn anders als durch jahr 
zehntelange planmäßige Erziehungsarbeit ausrotten 
zu können. 

Wir bauen den nationalſozialiſtiſchen Staat auf der deutſchen Seele 
auf und wir wollen, daß ſein Geſicht das Spiegelbild des deutſchen 
Charakters iſt. Es bedeutet keine geringe Flachheit, wenn ſich manche 
Leute in Deutſchland an der verkrampften Identität mit dem 
italieniſchen Faſchismus verſuchen. Hitler ſelbſt hat dieſe immer 
wieder abgelehnt. Gewiß ſind der elf Jahre alte faſchiſtiſche und der 
vier Monate alte nationalſozialiſtiſche Staat beide zur Ausbildung einiger 
ähnlicher Herrſchaftsprinzipien gekommen. Aber dieſe entſprechen nur der 
großen Lebensnähe der beiden ſtaatsformenden Kräfte, nicht jedoch einer 
tieferen Verwandtſchaft zwiſchen ihnen. Hitler und Muſſolini — 
die Verſchiedenartigkeit der beiden Männer müßte eigentlich eindringlich 
genug lehren, wie wenig den Deutſchen die beſondere romaniſche Form 
bedeutet, im Vergleich zum germaniſchen Gehalt, und wie ſtark der Faſchis⸗ 
mus gerade in jener ſeinen Impuls findet. Wer wollte die Innerlichkeit 
in Hitlers Antlitz und Rede, die das ganze Geheimnis der deutſchen 
Landſchaft und ihrer Wälder in ſich ſchließt, mit der marmornen Geſte 
Muſſolinis vergleichen? Die blendende Glut der ſüdlichen Sonne läßt 
nur die Effekte erkennen. Anter dem deutſchen Himmel müßten ſie ihren 
ſtrahlenden Glanz verlieren: die Geſte wird bei uns zur Poſe. Wir 
folgen den feinen Schwingungen der deutſchen Seele. So kommen wir 
zur Formung des deutſchen Staates. Sie wird deutſch ſein 
und nationalſozialiſtiſch, aber nicht faſchiſtiſch. Für uns Nationalſozialiſten 
war Muſſolini in den Jahren der europäiſch⸗demokratiſchen Herrſchaft in 
Deutſchland der einzige lebendige Beweis unſeres Glaubens an die ftaat- 
liche Wiedergeburt unſeres eigenen Volkes. Zwiſchen den verweichlichten 
Schwätzern von ganz Europa und in der hilfloſen Apathie der Völker 
widerlegte dieſes ewig gleichbleibende Geſicht allein durch ſein Daſein alles, 
was den Demokratien Vorbedingung zur ewigen Seeligkeit bedeutete. Das 
war viel, aber mehr iſt uns der Faſchismus nie geweſen. Deutſchland, 
Hitler und die deutſche Jugend werden ihre eigenen Formen herausbilden. 

Dies iſt unſer Glaube und unſer hemmungsloſer Wille. 

Die rein gefühlsmäßige Entſtehung der nationalſozialiſtiſchen Volks- 
bewegung und das irrationale Element ihrer Dynamik ſagen nichts aus 
gegen die folgerichtige Logik ihres Weges. Es gibt heute Leute, die aus 
vier Monate langer Erfahrung die Berechtigung ableiten, den Nationali3- 
mus als individualiſtiſch zu bezeichnen. Das iſt ein großer Irrtum. 
Er ift ſozialiſtiſch. Es find immer die Akteure der Geſchichte, auf 
welche die Aufmerkſamkeit der Außenwelt ſtärker gerichtet iſt, als es die 
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Beſcheidenheit und der dienende Sinn dieſer Männer ſelbſt wünſchen 
möchten. Darüber hinaus haben ſie aber eine Idee zu verkörpern, die 
größer iſt als ſie allein, und es muß ſie ins Aeberperſönliche 
erheben, wenn fie dieſer Idee das ewige Leben zu geben 
vermögen. — Mit dieſer Notwendigkeit hat aber das anmaßende 
Getue der Maſſe jener Mitläufer nichts gemein, die ſich heute aufgeregt in 
den Vordergrund drängen. Der Nationalſozialiſt kann darüber nur 
lächeln. Er weiß, daß die ganze Wichtigkeit durch den erſten Regenguß 
geknickt iſt. 

Nur dieſe Knirpſe ſind es, welche die erhabene Wucht der Revolution 
durch ihre Ankultur zu verkitſchen ſuchen. Jeder alte nationalfoziali- 
ſtiſche Kämpfer weiß, daß ſich die vom liberalen Gift zerfreſſenen Seelen 
auch den ihrer Art gegenſätzlichen Formen anzupaſſen ſuchen. Sie tragen 
jede Farbe, wenn ſie die herrſchende iſt. Sie ſind die erſten, welche die 
Kampflieder ihrer ſiegreichen Gegner lernen. And ſie ſind die letzten, die 
das Lokal verlaſſen, wenn es gilt, einen Bierkommers zur Feier der 
nationalen Revolution in vollendetem Stil und würdiger Haltung zu 
Ende zu feiern. „Sie glauben, ſie ſeien die Revolutionäre und ſind doch 
nur aufgeregte Spießbürger“ — fo hat Dr. Göbbels vor kurzem dharat- 
teriſiert. Das große junge Heer des deutſchen Sozialis⸗- 
mus haßt ihren barocken Schwul ſt. Sein Stil iſt ſachliche 
Schlichtheit. Der Kampf gegen die Ankultur iſt ihm aber viel mehr 
als nur die Beſeitigung äußeren Kitſches und bizarrer Formen auf allen 
Gebieten: er iſt ein Kampf um die Befreiung des Volkes 
vom Anrat jener verdorbenen Charaktere. Es handelt 
ſich bei ihnen nicht um beſtimmte Berufsſtände oder Altersſchichten des 
Volkes, nicht einmal um eine Gehaltsklaſſe. Wir ſtehen hier einfach vor 
dem fluchwürdigen Ergebnis der liberalen Epoche, vor dem wirren Durch- 
einander der Ordnung und Grundlagen unſeres Volkslebens, des Staates, 
der Wirtſchaft und Wiſſenſchaft, der Kirche und Kunſt und aller anderen 
Lebensgebiete. Aber mit einem äußeren Neubau allein iſt nicht alles er⸗ 
reicht, denn ein größeres Gewicht bat die Jahrzehnte währende Charakter- 
verwüſtung. Sie ſtellt dem jungen Willen des Nationalfozialismus die 
ſchwerſten Aufgaben. Das junge Heer Adolf Hitlers wird ſich nie zu⸗ 
frieden geben mit der chamäleonartigen Anpaſſungsfähigkeit jener Typen. 
Es verſteht ſehr wohl äußeren Schein und inneres Weſen zu trennen. Es 
wird auch nie äußere Strenge mit wirklicher Stärke und ſachlicher Härte 
verwechſeln. Es wird die Fähigkeit beſitzen, gegen offene Gegner 
großmütiger zu ſein als gegen falſche Freunde. Zentralismus, 
Diſziplin, Ordnung und äußere Ruhe find dem Natio- 
nalismus noch niemals Selbſtzweck geweſen. Sie find 
nur die Werkzeuge, mit denen die Revolution weiter 
vorſtoßen wird, um die lebendigen und ſchaffenden 
Kräfte der Nation von allen Feſſeln zu befreien. 

And immer noch, wie ſeit 14 Jahren, und ſoweit das Bewußtſein der 
deutſchen Jugend reicht, ſieht fie im liberalen Patrioten ihren ge- 
fährlichſten und zäheſten, weil verſchlagenſten und feigſten Gegner. Es iff 
ein Irrtum, ihr Herren aus dem liberalen Brei, wenn ihr glaubt, ihre 
Volksgenoſſenſchaft ſei käuflich. Keine Gleichſchaltung der Welt macht 
euch unſichtbar oder ſie blind. Sie hat ihre Kampfzeichen und Plaketten 
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über alles lieb — auch wenn fie dieſe bei euch feben muß. Aber vergebt 
nicht, daß es feine Sarnfappen find! Die nationalſozialiſtiſche 
Jugend hat auch beutenod nicht verlernt, den Menſchen 
zuerſt ins Geficht und dann erſt auf den Rock zu ſehen. 

Sie fordert Buße und duldet keinen Ablaß! 

Wie haben ſich jene Rechner getäuſcht, die hofften wie 1918 werde 
das hungrige Geſchrei der Revolutionäre einer ſchmatzenden Stille weichen! 
Wollen und Ziel der nationalſozialiſtiſchen Jugend ſind geblieben. And ſie 
trägt dieſe Bewegung vor allem! Die Liebe dieſer Jugend iſt 
grenzenlos, aber unbeſtechlich. Sie wird ihre Feinde zerſchmet⸗ 
tern, denn ſie hat die Kraft und den Mut und die Zeit für ſich. Ihr glühen⸗ 
der Glaube iſt ſtärker geworden. Diſziplinierter als eine Jugend es jemals 
war, liegt die Kraft in der Hand ihres Führers, der Adolf Hitlers Willen 
vollſtreckt. 

Baldur von Schirach, ſie erwartet dein Wort und 
vertraut deiner Tat! 


Karl Cerff: 
Wir gestalten die Jugendsendung 


Der nachfolgende Aufſatz des Iugendfunf-Leiters am Deutfd- 
landſender ſoll der geſamten deutſchen Jugendführerſchaft zur 
Anregung dienen. D. Red. 


Das von der Jugend Langerſehnte iſt Wirklichkeit geworden, die 
Jugendſtunde im Rundfunk kann von der Jugend ſelbſt 
geſtaltet werden. Während in den früheren Jahren der Sugend- 
funk nur ein Anhängſel der Programmleitung war, iſt es jetzt der Hitler- 
Jugend gelungen, faſt ſchon an allen Sendern einen eigenen Leiter des 
Jugendfunks einzuſetzen. Es iſt nun ſomit der jungen Generation, mit der 
der Anbruch der neuen Zeit ſo eng verbunden iſt, möglich, ihrem Wollen 
auch durch dieſes ſo bedeutende Inſtrument Ausdruck zu verleihen. Die 
junge Generation von heute, die in einer Zeit reichſter Erfahrungen heran ; 
gewachſen iſt und nun darangeht, ſich eine neue Zukunft zu bauen, hat ſich 
das Recht zur eigenen Ausgeſtaltung der Jugendſendung wahrlich er- 
worben. Die kurze Zeit, in der ſie ihre Arbeit am Rundfunk vollbracht 
hat, hat ſchon gezeigt, daß ein ganz neuer Geiſt aus dieſen Erwägungen 
atmet und daß ganz neue, dem Weſen der Jugend entſprechende Formen 
gefunden wurden. Früher verſuchte einmal der Marxismus im Rundfunk 
auch der Jugend gerecht zu werden, indem er die verſchiedenſten Vertreter 
weltanſchaulicher Jugendgruppen über irgendeine Frage debattieren ließ. 
Ja, wie ungeheuer wichtig und intereſſant mögen ſich die Beteiligten dieſer 
Sendungen vorgekommen ſein, ohne zu wiſſen und zu merken, daß die 
Jugend draußen im Lande verdammt wenig hiervon wiſſen wollte und 
gar keine Luſt hatte, ſich dieſe Phraſendreſcherei auf die Dauer anzuhören. 
Größtenteils, ja man kann fagen, faſt immer waren die an folden Sen- 
dungen beteiligten Menſchen wohl an Jahren jung, jedoch in ihrem Weſen 
der Jugend völlig fremd. 

Es iſt unſerer Meinung nach niemals Aufgabe des Rundfunks, 
irgendwelchen entwurzelten jugendlichen Elementen einen Hörerkreis zu 
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verſchaffen, es ift aber geradezu eine Pflicht, daß wir ben Rundfunk, und 
hierbei beſonders die Jugendſendungen, in den Dienſt der neuen Zeit, der 
freudigen Bejahung aller völkiſchen Belange, ſtellen. 

Wie ſoll das nun geſchehen? 

Zunächſt muß zur Beantwortung dieſer Frage eine Forderung auf- 
geſtellt werden. Das Rundfunkgerät muß heute, nachdem die Jugend ſich 
das Recht auſ Mitgeſtaltung des Programms erkämpft hat, mehr denn je 
in das Gemeinſchaftsleben unſerer Schuljugend und Jugendverbände hinein- 
geſtellt werden. Wir ſind uns vollkommen deſſen bewußt, daß bei der 
augenblicklich noch beſtehenden wirtſchaftlichen Lage es nicht jedem möglich 
iſt, ſich ein Rundfunkgerät zuzulegen, für die jugendliche Gemeinſchaft aber 
darf diefer Grund nicht maßgebend ſein. Wo finden wir nicht fleißige und 
geſchickte Hände, die in der Lage wären, ein Rundfunkgerät unter den 
billigſten Verhältniſſen zu baſteln? And wer will mir vormachen, daß es 
nicht genug Menſchen gibt, die bei freundlichen Bitten gern bereit ſind, 
einer Gruppe ein Nundfunkgerät zu ſchenken oder wenigſtens eine Stiftung 
für ein ſolches zu machen? Bei gutem Willen und Erkenntnis wird ſich 
beſtimmt ein Weg finden laſſen. 

Wenn nun dieſes Rundfunkgerät vorhanden ijt, fo ift es heute ohne 
weiteres möglich, viele Stunden des Gemeinſchaftslebens durch Sendungen 
des Rundfunks auszufüllen und zu beleben. 

Die Jugendgruppen, fei es nun die Hitler-Jugend oder feien es 
Schulklaſſen, dürfen nicht nur Hörer, ſondern müſſen auch Mitarbeiter, 
das heißt Mitgeſtalter der Jugendſendung ſein. Das letztere gibt ja 
gerade der Jugendſendung ihren echten und wahren Sinn; denn 
der Leitſatz des Jugendfunks muß lauten: „Von der Jugend zur 
Jugend. Erſt wenn das erfüllt wird, hat die Jugendſendung jenen, 
im Inhalt fo lebendigen und friſchen, in der Form aber ſchlichten Stil. 

Wie kann ſich nun die Jugend an der Rundfunkſendung beteiligen? 

Zunächſt gibt es die Möglichkeit, die beſtehenden Jugendchöre in die 
Jugendſendungen einzuſchalten. Das deutſche Volkslied, das Wander-, 
Soldaten oder Landsknechtslied von friſchen, jungen Kehlen gelungen, ift 
für den jugendlichen wie erwachſenen Hörer immer ein tief empfundenes 
Erlebnis. Je einfacher und ſchlichter die Form, um ſo nachhaltiger iſt der 
Eindruck. Wir wollen in der Jugendſendung nicht Gekünſteltes oder Lite- 
ratenhaftes, nein, wir wollen den jungen Menſchen in ſeiner ganzen Natür⸗ 
lichkeit, in Wort und Lied, auf den Hörer wirken laſſen. Damit ſei nicht 
geſagt, daß die Sendung nachläſſig ſein darf, nein, ganz im Gegenteil, 
techniſch müſſen wir uns der größten Mühe unterziehen. 

Auch die im Lande vielfach beſtehenden Laienſpielkreiſe können und 
müſſen, bei der den Verhältniſſen des Rundfunks angepaßten Umftellung, 
in die Jugendſendung eingegliedert werden. Schöne und aufſchlußreiche 
Erlebniſſe, zu einem Hörbild zuſammengeſtellt, find von fo großer und er- 
zieheriſcher Wirkung, daß wir hierauf niemals verzichten dürſen. Das 
letztere foll uns gerade einen neuen Weg in der Jugendſendung des Rund- 
funks zeigen. Statt große pädagogiſche und belehrende Vorträge zu 
halten, bie die Jugend doch immer unangenehm und bevormundend emp. 
ſindet, legen wir einem Hörſpiel irgendeinen erzieheriſchen Gedanken zu⸗ 
grunde. Die Praxis hat gezeigt, daß das gute Vorbild immer erziehe⸗ 
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riſcher wirkt, als ewige Reden wie „Du follft nicht, Du darfſt nicht“ ufw. 
So bewirkt auch bei dem Hörſpiel das in der Handlung auftretende Vor. 
bild weit mehr, als große und belehrende Reden. Ein Beifpiel: Ein 
Jugendführer ſtellt aus dem Erlebnis eines Geländeſpiels, was er mit 
ſeinen Jungen gemacht hat, ein Hörſpiel zuſammen. Hierzu iſt keineswegs 
eine Dichterbegabung notwendig, ſondern lediglich ein natürliches Emp⸗ 
finden. Er wählt als Stoff feines Stückes ein in feinem Gedächtnis 
haftendes Geſchehnis, drängt dasſelbe zeitlich auf eine halbe bis dreiviertel 
Stunde zuſammen, läßt Nebenſächliches weg und bringt das Weſentliche 
mit kräftiger und natürlicher jugendlicher Sprache zum Ausdruck. Wir 
hören nun, um bei diefem Beiſpiel zu bleiben, bei Beginn der Sendung 
eine marſchierende Kolonne .. .. links, — rechts, links, — rechts ſchallt 
der Marſchtritt an das Ohr des Hörers. Dann hören wir plötzlich das 
Kommando des Führers: „Abteilung Halt!“ Er gibt den Plan des Ge- 
ländeſpiels bekannt, teilt ſeine Mannſchaft in eine blaue und rote. Sodann 
wird ein Junge, der zum erſtenmal ein ſolches Geländeſpiel mitmacht, einer 
dieſer beiden Abteilungen zugeteilt und von dieſem Augenblick an verfolgen 
wir dieſen mit all ſeinen erſten Eindrücken und Erlebniſſen. Vorkommniſſe, 
die jeder Jugendführer bei Neulingen zur Genüge kennt, können hier 
wiedergegeben werden. Z. B. Geräuſche eines im Laub herumkriechenden 
Maulwurfs werden als das Herannahen des Feindes gedeutet, oder die 
vom Winde bewegten Aeſte einer Tanne laſſen einen auf dem Baum 
fitenden Horchpoſten vermuten uſw. Unzählige Bilder aus einem ſolchen 
Geländeſpiel laffen ſich hier in bunter Reihe aneinanderfügen. Das Gr. 
lebnis muß ſo geſteigert werden, daß am Schluß eines ſolchen Hörſpiels 
der junge Zuhörer fiebernde Luſt bekommt, ebenfalls ſo etwas mitmachen 
zu dürfen. Aehnliches läßt fid) auch mit Fahrterlebniſſen machen. 

Eine weitere Möglichkeit, die Jugendſendung geſtalten zu helfen, 
beſteht in dem Zwiegeſpräch zweier Jungen, oder eines Lehrers und eines 
Jungen, oder eines Führers und eines Gefolgsmannes. Bei ſolchen Zwie⸗ 
geſprächen können intereſſante Erlebniſſe im Plauderton wiedergegeben 
werden. Auch iſt es ratſam, Bücherbeſprechungen für die Jugend in dieſer 
Form zu machen. Statt eine trockene Inhaltsangabe zu geben, unterhalten 
ſich zwei Jungen oder Mädel recht friſch und natürlich über einige gute 
Bücher, die ſie geleſen haben. 

Ein wichtiges Kapitel in der Jugendſendung iſt die Reportage oder 
wie wir beſſer ſagen, der Funkbericht. Aebertragungen aus Arbeitslagern, 
Beruſsſchulen, Betrieben, Heimabenden, Führungen uſw. werden bei dem 
jugendlichen Hörer immer großen Anklang finden. Gerade durch das 
letztere erhält der Außenſtehende einen unmittelbaren Eindruck von dem 
Leben und Treiben der Jugend; er lernt ſie kennen, ſowohl im Beruf, 
wie in der Gemeinſchaft mit ſeinen Kameraden. 

Mögen diefe Anregungen ein weſentliches Bild von den Möglich- 
keiten der Mitgeſtaltung in der Jugendſendung geben, ſo daß unſere 
Jugendführer draußen im Lande nun daran gehen können, den Rundfunk 
für ihre große Aufgabe dienſtbar zu machen. Tretet mit den Leitern des 
Jugendfunks in Verbindung und ſagt ihnen, daß ihr in dieſer Art an 
der Geſtaltung der Jugendſendung mithelfen wollt. Erſt wenn dieſer 
Kontakt hergeſtellt iſt, wird die Jugendſendung Ausdruck des wahren 
Wollens der jungen Generation. 
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Was dio Andern ſchreiben 


Ein Heide hat das Wort 


Dem „Reichewart” entnehmen wir 
folgende 3ujd)rift, die uns für 
einen Teil der jungen aktiviſti⸗ 
ſchen Generation typiſch zu ſein 
ſcheint: 

Aeußerlich in der Garniſonkirche zu 
Potsdam am Sarkophage feines großen 
Preußenkönigs feierte Deutſchland die 
Wiedergeburt. Er iſt und lebt weiter, 
unſterblich: der Geiſt des Preußen und 
Zei den. 

Es iſt der ewige Deutſche, in dem 
Tatwille, Schöpferkraft und inneres 
Erleben ſich fauſtiſch ſuchen und zu 
Gleichklang und Geſtaltung einen. Un- 
geſtüm greift er hinauf in die Sterne, 
das Göttliche erwacht, geſtaltet ſich um 
ſeiner ſelbſt willen, ſteht erhaben über 
jeder Form, ja ſie zerſprengend, als 
gewaltiges Bekenntnis zum Göttlichen 
an fih: Bach, Beethoven, Goethe, 
Bant .. Gotik! 

Und wie der ewige Deutſche die 
weiten „allen feiner Wälder, das 
Brauſen ſeines Wordmeers, die Blar- 
heit ſeiner Sternenwelt in ſein tiefſtes 
Erleben hinein trug, in die Religion, 
in die Muſik, in fein Dichten und 
Trachten, in die Philoſophie, die Bau · 
kunſt, in alle ſeine hohen Geſtaltungen, 
ſo drängt es ihn wiederum hinaus in 
die unmittelbaren Schöpfungen der 
YJatur, um die ſeeliſche Befruchtung, 
die innere Ruhe in Gleichklang und 
Jwieſprache, beſonders aber im Kampfe 
mit ihr, wiederzufinden. 

So ſtürmt unſere Jugend immer 
wieder hinaus im gleichen Rhythmus. 
Schaut hinein in ihre friſche Seele, 
lernt ihre Dichter kennen.. wahre 
kernige seiden waren und find es noch 
heute: 

„In die Kirche gehen, heißt dem 
Teufel in die iind kriechen. Gott 
ſchall mi bewuahrn!“ 

„Entweder ich diene Gott durch 
mein Leben — und dann iſt all mein 
Leben Gottesdienſt und ich brauche 
keine Kirche; oder ich diene Gott 
nicht und ſuche ihn nicht — und 
dann wäre das Rirchenlaufen erft 
recht überflüſſig.“ 
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„Biſt du noch eide: Bleibe es 
und laß dich nicht taufen!“ 
(Aus Gorch Focks Tagebuchblättern 
„Sterne überm Meer“.) 


„Religion hatten wir immer, aber 
eine Diesſeitsreligion; das Jenſeits 
erſparten wir uns für ſpäter. Mit 
beiden Beinen ſtanden wir auf der 
lieben Erde, lebten unſer Leben in 
Jucht und Sitte, berauſchten uns 
nicht an Wolluſt und Grauſamkeit 
und brauchten daher auch nicht wie 
die Aſiaten Opiate, wie Reue und 
Buße. Zu unferen Göttern ſtanden 
wir wie zu unſeren Fürſten; wir 
zahlten ihnen pünktlich den Jins, 
machten Front, fuhren ſie vorbei. 
und damit Solla! In unfer perfön- 
liches Leben durften fie nicht binein- 
reden. Ich habe mehr als einmal mit 
dem Tode Augeln gewechſelt, aber 
niemals iſt mir dabei der Gedanke 
gekommen, daß ich vorher erſt ein 
reines sem? anziehen müſſe, für den 
ehe daß ich plötzlich vor jemand 

ehen würde, der erſt meine Waſche 
anſähe, ehe er mir die Türe auf-- 
machen ließ. Wir ſagen daß wir 
Chriſten ſind, aber wir ſind es 
nicht; wir können es auch nicht ſein. 
Chriftentum und Stammesbewuft- 
fein vertragen fidh ebenfowenig, 
wie.... 

(Löns su Swaantje in 
„Das zweite Geſicht“.) 


„Der Asket am Kreuz aber ift 
ein Gott für Greiſe und Kranfe. 
Und wir anderen? Wann wird dem 
modernen, ſtarken, wiſſenſchaftlich 
denkenden Menſchen ein Tempel er⸗ 
richtet für das Pſalmenbrauſen und 
den Ewigkeitston in feinem Gemüt?“ 

(Johan Bojer.) 


Zier ſollte endlich das Pharifäer- 
tum, die auf ein tiefempfindendes 
Gemüt fo unfagbar mwiderwärtig wir⸗ 
kende theologiſche Spitzfindigkeit ver- 
ſtummen. Wicht die Gleichgültigkeit, 
nicht die Umgehung der Kirchenſteuern 
bedingte die wachſende Zahl der Air. 
chenaustritte. Das Leben lehrt das 
Gegenteil, daß gerade die Not sum 
Wachdenken zwingt und die großen 


inneren Werte weckt. Das „Not lehrt 
beten“ iſt ein wahres Wort und eine 
alte ahrung. Wur darf „beten“ 
nicht chriſtlich mißbraucht und mit er. 

Ó Airchenbeſuch verwechſelt wer- 
den. Für den Chriſten mag „beten“ 
mit „bitte“ gleichbedeutend fein. Der 
eide erbittet nicht Silfe von oben 
herab und legt dann abwartend die 
ande in den Schoß. 

„ilf dir ſelbſt, jo hilft dir Gott“ 
iſt gewiß kein orientaliſch⸗fataliſtiſcher 
Bibelſpruch, ſondern aus echtem deut⸗ 
ſchen Erleben entſtanden. 

Wenn die chriſtliche Geiſtlichkeit, 
beſonders die nichtkatholiſche, den Ron- 
takt mit der Jugend verloren hat, fo 
liegt das nicht an dem „gottloſen“ 
Volk oder gar an der „Gottloſenbewe⸗ 

ng“, wie man es gar zu gern Wort 
haben möchte. Mit ſolchen, gelinde 

jagt . - « ntfchuldigungen ſtiehlt 
ſich ein Geiſtlicher in ſeines Zerrgotts 
simmelreid)! — Es liegt an der inner. 
lichen Verkrampfung der KRirchenbe- 
amten ſelbſt, ihrem eigenſinnigen Feſt⸗ 
halten an dem Menſchenwerk Bibel. 
Man verklärt und betet den Gott an, 
deutet und mißdeutet, zankt und 
eilſcht, anſtatt Wegbereiter für ein 
öheres Erleben in allen feinen Offen. 

rungen zu ſein. 

Und weil der Proteſtantismus darin 
ſeine Vollendung nicht zu finden weiß, 
fo iſt auch fein allmähliches Abſterben 
zugunſten des Katholizismus und des 
erwachenden Zeidentums zu erklären 
und zu begrüßen. Morſches Solz ge- 
hört ins Feuer und die Klärung der 

ronten iſt heute das Gegebene. Sie 

eißen ja feu langem nicht mehr ernſt⸗ 
ich wie früher Proteſtantismus und 
Katholizismus, ſondern entwickeln fid) 
immer mehr flarend zu dogmenfreiem 
religiöfen Seidentum und katholiſchem 
Chriftentum. Das proteſtantiſche Lager 
NEE viele, die den Erkenntniſſen 
nichtchriſtlicher Philoſophen mehr 
Ueberzeugung entgegenbringen als den 
Verheißungen der Bibel. Andererſeits 
werden fih die überzeugten Chriften 
dem Katholizismus um fo mehr nä- 
bern, als diefer feine orthodoxe Starre 
aus machtpolitiſchen und entwicklungs⸗ 
bedingten Gründen löſen wird, wobei 
die dem Proteftantismus weit über. 
legene Lebensklugheit der Romkirche 
und ihre weltlich ſichernden „Dies⸗ 
ſeits“. beſtrebungen größte Voraus- 
ſetzungen für einen umfaſſenden Durch⸗ 
bruch bieten. Viele Tatſachen laffen 
ſchon heute erkennen, daß der noch am 


„grünen Tiſch“ beratſchlagende Pro. 
teſtantismus in aller Stille überrum⸗ 
pelt werden ſoll. 

Wir ſtehen im Jeitalter einer Re- 
naiſſance von weltgeſchichtlicher Be- 
deutung. Abſichtlich zitierte ich für 
das Erwachen des Seidentums keine 
Aatbebergrófen. So wie es aus der 
Naturverbundenheit der deutſchen 
Seele heraus entſtanden iſt und aus 
ihr immer neue Aräfte ſchöpft, fo 
werden auch die unproblematiſchen 
Natur- und Seimatdichter feine er- 
folgreichſten Aünber bleiben, bewußt 
oder unbewußt. 

Der innere, nicht propagandiſtiſch 
oder, wie zu erwarten ſteht, fteuertedy- 
niſch erzwungene erfolg iſt der un- 
trügliche Wertmeſſer für das Schwin⸗ 
gen der Volksſeele. Berufene Führer 
wachen über das neue Werden. Unſere 
Jugend iſt religiöfer geworden, fie ift 
im Suchen; und wie ſie, ſo ſind es 
viele, mehr denn je. Der Simmel be- 
wahre uns jedoch vor dem eiferſüch⸗ 
telnden Streit der Sekten. 

Unfere Jugend iſt heidniſch⸗ religiös, 
weil fie deutſch iſt. Damit iſt fie ver- 
innerlichter als mancher Namenschriſt 
und Rirchengänger. Verwerft ihr fie 
aber als gottlos und flach, dann ver⸗ 
leumdet und fchändet ihr das Zeimat⸗ 
ſuchen eurer eigenen deutſchen nordiſch 
empfindenden Seele. 

Die neuerlichen Meldungen, daß ſich 
die Wiedereintritte in die Kirchen 
häufen, ändern nichts an der Grund. 
idee. Ueberzeugtes geidentum wird (id) 
von RKonjunkturrittern freihalten, denen 
heute Kirchenaustritt, morgen der 
Wiedereintritt angebracht erſcheint. Die 
weltanſchaulich Ungefeſtigten und Salt- 
loſen, die von einer Idee zur andern 
Irrenden und immer wieder friſch Be⸗ 
geiſterten ſind in der Diſziplin einer 
Kirche beſſer aufgehoben als in der 
freien Luft des Zeidentums. 

Dieſe Erfahrung wird General 
Ludendorff gelehrt haben, fein ur- 
ſprünglich höheren Anſprüchen genü- 

endes „Deutſchvolk“ in ein weltan⸗ 
chauliches Rekrutendepot umzuwan⸗ 
deln und ihm als Grundlage die philo⸗ 
ſophiſchen Werke ſeiner Frau zu geben. 
Sein ärgſter Feind, die Romkirche, gab 
ihm mit ihren Erziehungsmitteln ein 
Beiſpiel; nur iſt zu wünſchen und zu 
hoffen, daß ihm dieſe Mittel nicht gar 
su ſehr über den Kopf wachſen, wie es 
leider den Anſchein hat. 

Die Geſchichte gibt den Beweis, 
daß das Chriſtentum, und darin beſon⸗ 
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ders die Lebensklugheit der Rom- 
kirche, ſeine Miſſion in einer Art zu 
betreiben gewöhnt iſt, daß ihr das 
eidentum um feiner Geſinnung wil- 
len, die zum größten Teil und mit 
Recht die ſyſtematiſche Seelenfängerei 
genannte Miſſion verwirft, einfach 
nicht gewachſen ſein kann. 


Solange aber die alten Sitten und 
Bräuche nicht verſchwunden find, fo- 
lange zur Feſtzeit hohen Seidentums 
die Bergfeuer über die Zande leuchten, 
ſolange wir alle die Sonnenwenden 
mit dem (tillen offen der Notwende 
begleiten, ſolange wird auch die Glut 
des Seidentums geſchürt und genährt. 


Zur Einheif des Denkens und 


Es hat in vergangenen Jahren nicht 
an Verſuchen gefehlt, den National- 
ſozialismus zu einer vom Leben los- 
en zu nichts verpflichtenden 

deenlehre zu machen. Politiſche Klubs 
kamen und gingen, redeten revolutio- 
nar und handelten reaktionär. Am ge: 
meinſten waren die Verſuche, den 
Schöpfer der Idee von dieſer zu tren. 
nen, und ſo einen Gegenſatz von Den⸗ 
ken und Sandeln, Leben und Glauben 
aufzureißen. 

Dabei it die Sendung des Natio- 
nalſozialismus mit darin zu erblicken, 
Denken und Sandeln eins werden zu 
laffen. Das Symboliſche dieſer Revo. 
lution iſt ihr Aufflammen in den 
Stahlgewittern des großen Arieges. 
Sie kam aus einem Lebensbereich, wo 
der Schein verblaßte und das Sein 
den ganzen Mann erforderte, wo ſich 
eigentlich erſt herausſtellte, wer ein 
ganzer Kerl war. 

Wer dieſes Woher kennt, der 
braucht um den Sinn nationaljosia, 
liſtiſchen Geſchehens nicht zu fragen. 
Der weiß, daß der Jwieſpalt der deut- 
ſchen Seele nach Erlöſung fchrie.... 

ffe war das Weſen der Vorkriegs - 
zeit, daß irgend etwas in ihr unehrlich 
war; daß man vom Offizier ſprach, 
aber nicht den Führer der Wehrmän- 
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Randbemerfungen 


Dabei wird bie Rirdye immer wieder 
nutzlos verfuchen, dem neuen Werden 
eine chriſtliche Prägung zu geben. 
Aber im Zeichen des Sakenkreuzes, 
dem urnordiſchen Symbol des Lebens, 
nicht in dem von Golgatha, feiert 
Deutſchland ſeine Wiedergeburt. So 
hat auch der erſte Maientag ſeine 
heidniſche Weihe, ig als Tag des 
Betens und Bittens, ſondern des Er⸗ 
wachens, des "Araftregens, der Ar ; 
beit. Und damit war auch ſeine 
öffentliche Wiedereinführung in die 
Reihe der Feſte ein Angers nter Sieg 
des Seidentums. 
seins Böhme, Salle a. S. 


ner, ſondern den Angehörigen eines 
bevorzugten Standes meinte. Daß man 
mit Stolz auf die Leiſtungsfähigkeit 
der deutſchen Induſtrie baute und doch 
den Menſchen nicht wertete nach ſeiner 
ſchöpferiſchen Leitung im Werk, fon- 
dern nad) feinem Beſitz an Aktien- 
paketen. Daß man vom deutſchen 
Idealismus ſchwärmte, und doch die 
ausdrucksloſeſten Säufer baute. 


Und nun ſollen wir jungen 
Nationalſozialiſten wieder 
us tem im Denken und an- 
deln. 


Bis zum September 3930 war der 
Nationalſozialiſt an feiner Saltung zu 
erkennen. Seitdem hat ſich manches 
gewandelt und feit dem März 3933 
wird der Gegenſatz zwiſchen Sein und 
Schein offenbar. 

Mancher wurde 5 und 
blieb der alte Muck, der er früher 
beim Deprem, Beſſerwiſſen und 
Sobnladeln über unſeren „jugendlich⸗ 
leichtſinnigen“ Kampf geweſen war. 
Wir reichen jedem gern die sand, der 
mit dem ehrlichen Willen zur YIeuge- 
ſtaltung ſeines Lebens zu uns kommt. 
Wir fühlen uns aber beim Gedanken 
an unſere Toten verpflichtet, jeden, 
der unſere Gemeinſchaft ſucht, um 
ſeine verblichene Autorität neu aufzu⸗ 
putzen, und der dabei das alte Leben 
weiter führt und vielleicht ſogar in 
leitender Stellung die alte Politik 


weitertreibt, fanatiſch be- 
kämpfen. 

Die Sitler⸗ZJugend muß als unver- 
äußerliches Erbe die Sendung des 
Nationalſozialismus weitertragen, die 
die Reinheit und Einheit von Gefin- 
nung und Tat fordert. Wir Jungen 
müſſen die innere Größe haben, eine 
Saltung vorzuleben, die nicht den Be- 
ſellſchaftsrang, ſondern den Charakter 
für das Weſentliche hält, die nicht nach 
Geld, fondern nach Leiftung wertet, 
die Inneres nicht anders zum Ausdruck 
bringt, als wie fie es in einem bero. 
iſchen Aampf um die Wahrheit erlebt 
. Wir Jungen müſſen die ſelbſt⸗ 
ewußte arte haben, die Seuchelei 
und Unehrlichkeit mit brutaler Fauſt 
unten zu halten und jeden Schein⸗ 
National ſozialiſten zu verfemen. Wir 
Jungen müſſen den unerſchütterlichen 
Glauben haben, daß dieſer Rampf um 
die nationalſozialiſtiſche Einheit von 
Denken und Sandeln unſere Sendung 
iſt, deren Er e Wichterfül⸗ 
lung über unſeren Wert oder Unwert 
für die deutſche Zukunft entſcheiden 


wird. 
Joachim Wächter. 


3u 


- 


Ein Wort zur „öffentlichen 
Meinung" des Auslandes 


Was man unter „öffentlicher Mei⸗ 
nung“ eigentlich zu verſtehen hat, iſt 
eine alte umſtrittene zeitungswiſſen⸗ 
N t npe à an der ſich 
ſchon viele kluge iter die Köpfe 
zerbrochen haben. (Wir nennen nur 
das grundlegende Buch des Wiener 
Siftorifers Wilhelm Bauer.) Aber 
laffen wir den Streit der Lehrmei- 
nungen, uns geht es ja ſchließlich nicht 
um eine allgültige Begriffsbeſtimmung, 
ſondern wir wenden vielmehr unſeren 
Blick auf das Leben ſelbſt. Wer auch 
nur ganz oberflächlich beim Frühſtück 
ſeine Jeitung lieſt, kann tagtäglich die 
meldung finden, daß in der öffent- 
lichen einung dieſes oder jenes 
Staates irgendeine Frage im Vorder⸗ 
grund ſteht. Da heißt es dann 3. B. 
die öffentliche Meinung in Frankreich 
fei durch die außenpolitiſchen krklä⸗ 
rungen des deutſchen Reichskanzlers 
ſehr verſtimmt, die in Italien dagegen 
begrüße ſeine Ausführungen aur. bas 
herzlichſte. Der Laie wird hiernach 
vermeinen, daß öffentliche Meinung 
der Ausdruck einer allgemeinen Volts- 
ſtimmung ſei. Dieſe Anſicht trifft auch 


zumeiſt zu, ſie braucht es aber nicht 
und es iſt immer zu bedenken, wer 
dieſen Widerhall hervorbringt. Denn 
eine Stimmung im Volke muß erſt 
erzeugt werden, ſie iſt in den meiſten 
Fällen nicht von Anfang an vorhan⸗ 
den. (man ift geneigt, fie mit der 
Wirkung eines Roblemifrophons zu 
vergleichen, deſſen einzelne Teilchen 
durch die Sprechtöne in Schwingung 
geraten und in feinen Wellen bis zum 
Verſtärker weiterlaufen.) Es iſt des⸗ 
halb falſch und wir verfallen ſelbſt 
in unſerer eigenen Preſſe in dieſen 
Fehler, die ßartikel, die vielleicht 
durch ein Vorgehen der RKeichsregie⸗ 
rung in der ausländiſchen Preſſe ber. 
vorgerufen werden, als die Einſtel 
lung des betreffenden ausländiſchen 
Volkes zu bezeichnen. Die öffentliche 
Meinung wurde von jeher und wird 
auch in der Jukunft von der Preſſe 
gemacht, und wir ſollten eigentlich aus 
den vergangenen 34 Jahren in Deutſch⸗ 
land klar genug geſehen haben, wie 
die „Macher der öffentlichen Meinung“ 
ausſehen und ihr Sandwerk betreiben. 
Das Wort von der jüdiſchen Preſſe⸗ 
Internationale erhält gerade heute, 
wo fih eine große Zetzfront gegen 
Deutſchland gebildet hat, erneut ſeine 
Beftatigung. Wir haben es leider 
üntecla men. uns genauer mit den 
pn n Jeitungsgewaltigen der 

elt und ihren geheimen Einflüſſen 
auf Staat und Wirtſchaft zu beichäf- 
tigen, kennen im Notfall dem Namen 
nach einige Zeitungen des Auslandes 
und ſind dann höchſt beſtürzt und 
empört, wenn in ihnen Schimpf ⸗ unb 
Verleumdungsartikel erſcheinen, über 
die, hätten wir eine Ahnung von den 
Gintergriinden und der Juſammen⸗ 
ſetzung der Redaktionen, wir uns über. 
haupt nicht mehr wundern würden. 
Und es ſind durchaus nicht immer 
Semiten, die für eine Zeitung verant- 
wortlich zeichnen. Das Weltjudentum 
kennt ganz andere Mittel, um die ihm 
wichtig erſcheinenden Preſſeleute (ſeien 
ſie nun ſelbſt von oben angeordnet, 
oder in irgendeiner Form abhängig) 
bei der Stange zu halten. Da iſt zu⸗ 
nächſt einmal die ſtarke Verfilzung 
mit der Freimaurerei ins Auge zu 
faſſen und aus ihr erklärt ſich der 
Kadaver -⸗Gehorſam gegen die höheren 
Grade, der nun einmal mit der Logen- 
zugehörigkeit verbunden iſt. Man hat 
auf die Einflüſſe, die gerade von der 
Weltfreimaurerei, die im letzten 
Grunde mit dem Weltjudentum iden⸗ 
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tiſch ift, hin zu den Redaktionsſtuben 
laufen, bisher viel zu wenig geachtet. 
manch einer von den niederen Schrift; 
leitern, die vielleicht in gewiſſer Be- 
ziehung ein „ſchlechtes Gewiſſen“ haben, 
ebärden (id) als die wildeſten Deut- 
chenfreſſer, weil ſie glauben, damit 
ihren Brotgebern gewiſſermaßen eine 
Dankesſchuld abzutragen. Denn die 
jüdiſchen Geheimbünde haben tiber- 
genug finanzielle und juriſtiſche Mit⸗ 
tel gegen fie in der and, und jede 
geringſte Auflehnung hat eine ſofor⸗ 
tige moraliſche wie auch wirtſchaftliche 
Boykottierung im Gefolge. Ls i(t eine 
Kleinigkeit, die durch viele Beiſpiele 
belegt werden könnte, die Preſſe zur 
Schaffung einer beſtimmten öffent⸗ 
lichen Meinung zu kaufen. Wir erin⸗ 
nern nur an das Wort, das Lord Grey 
394 kurz nach der engliſchen Kriegs- 
erklärung im Parlament lächelnd 
prägte, die Entente werde den Arieg 
beſtimmt gewinnen, denn man ſei ja 
ewohnt, „mit ſilbernen Rugeln zu 
chießen“. 

Die junge Generation in Deutſch⸗ 
land hat den feſten Willen, mit den 
ausländiſchen Mächten in ein erträg- 
liches Verhältnis zu kommen. Bet 
allem guten Willen iſt es aber unbe⸗ 
dingt notwendig, daß ſie ſich gründ⸗ 
lich mit der Struktur des fremden 
gandes vertraut macht, und nur mit 
einem ganz beſonders geſchulten Wiſ⸗ 
ſen an die außenpolitiſche Betätigung 
herangeht. Wir ſollten aus der Vor⸗ 
kriegsgeſchichte gelernt haben, wie oft 
Dilletantismus und Leichtſinn in der 
deutſchen Außenpolitik ſich verderblich 
ausgewirkt haben. Auf alle Fälle aber 
müſſen die Fragen der internationalen 
Preſſe und ihrer Juſammenhänge mit 
den überſtaatlichen Mächten eine weit 
ſtärkere Beachtung finden. Wir kön⸗ 
nen es uns einfach nicht mehr leiſten, 
den Gang der Entwicklung nur Gott 
und der Vorſehung anheim zu ſtellen. 
Die Zeiten müffen ein für allemal vot. 
bei ſein, daß, wie im Weltkrieg, die 
deutſche Oeffentlichkeit, eben aus Un⸗ 


kenntnis heraus, der unerhörten 
Greuel - Propaganda des Pdl scd 
Preſſekönigs Lord Vothcliffe keine 


wirkſame Abwehrmaßnahme entgegen. 
ſtellen konnte. Und dann ſollten wir 
nicht mehr in den Vie verfallen, 
wenn irgendeine ausländifche Zeitung 
gegen Deutſchland ſchreibt, zu glauben, 
daß nun die öffentliche Meinung gegen 
uns eingeſtellt ift. Zier it uns frant- 
reich ein ausgezeichnetes Vorbild, wie 
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man in aller Stille und ohne viel Be 
ſchrei Gegenminen zu legen hat, und 
wer nur einmal den Südoſten bereiſt 
hat, begegnet auf Schritt und Tritt 
dieſer unterirdiſchen Arbeit. Alle dieſe 
Fragen ſind in Deutſchland viel zu 


unbekannt geblieben, und es wird Auf⸗ 
gebe des Miniſteriums für Pl 
spa und Propaganda (in Frank 
reich bedarf es hierzu keines Mini⸗ 
ſteriums!) fein, hier Wandel zu 
ſchaffen. | | 

Wilhelm Stiebler. 
Saarkampf 


Unter dem Protektorat der offiziel- 
len Stellen von Paris arbeiten die 
Vereinigungen in Frankreich, die ſich 
die Vergewaltigung Deutſchlands über 
die Möglichkeiten des Verſailler Dik⸗ 
tats hinaus zum Ziel geſetzt haben. 
Ueber eine aus jüngerer Jeit ftam- 
mende Gründun dieſer Art berichtet 
die Jeitſchrift „Saar- Freund“ in ihrer 
kürzlich erſchienenen Juni⸗Wummer. 
Es handelt Te um bie „Vereinigung 
vom linken Rheinufer”, eine halboffi⸗ 
zielle Gründung. Dieſe Vereinigung 
hielt faſt zur gleichen Jeit wie der 
franzöſiſche Gaar-Derein im Mai ihre 
agung in Paris ab. Reden wurden 
geſchwungen, Xejolutionen gefaßt und 
der ganze Apparat der allen An⸗ 
nexionsplänen Frankreichs treu er 
gebenen Preſſe in Bewegung geſetzt. 
Das deutſche Volk kann dem „Saar⸗ 
Freund“ dankbar ſein, daß er es ſich 
zur Aufgabe ag bat, in dies ge- 
fährliche Treiben jenſeits der Vogeſen 
hineinzuleuchten. — In der gleichen 
Ausgabe vom 3. Juni bringt das 
Blatt weitere, außerordentlich leſens⸗ 
werte Beiträge zu ſeinem eigentlichen 
Thema. Ueber „Reichs verſorgung für 
Frankreichs Selfer“ berichtet ein Ar- 
tikel, der ſich mit einem von der jetzi⸗ 
gen Saarregierung beim Völkerbund 
eingebrachten Antrag beſchäftigt. Da- 
nach folen nicht nur die vom Reich, 
Preußen oder Bayern der Saarregie- 
rung ſeinerzeit zur Verfügung 9 
ten Beamten, 6059 an der Zahl, ſon⸗ 
dern auch noch weitere 6240 Beamte, 
die vom heutigen Saarregime ſelbſt 
eingeſtellt worden ſind, die alſo ganz 
offenſichtlich Parteigänger Frankreichs 
find, fpäter vom Reid) pen(ioniert und 
verſorgt werden. Ein offener ohn 
auf die Soheitsrechte Deutſchlands, 
das man zwingen will, frankophil und 
antideutſch geſinnte Elemente ſpäter 
auf KReichskoſten durchzufüttern. 


ffin weiterer Galli in der glei⸗ 
chen Nummer beſchäftigt (id) mit ben 
Vorbereitungen der Saarregierung zur 
Xüdglieberung des Gebietes ans 
Reich; auch hier wird gezeigt, wie die 
Sorge um jene vaterlandsloſe Be⸗ 
amtenſchaft im Vordergrund des Jn- 
tereſſes ſteht. Des weiteren beſchäftigt 
fid) der „Saar Freund“ ausführlich 
und unter Beibringung höchſt intet. 
eſſanter Einzelheiten, mit den Maß⸗ 
nahmen der Saarregierung zur Unter⸗ 
drückung des national ⸗deutſchen Geiſtes 
im Saargebiet, beſonders mit den 
zahlreichen, ſachlich völlig ungerecht⸗ 
fertigten Verboten, wie dem des Cra. 
ens der Zitleruniform, der Unter. 
indung des Rampfbundes für Deutſche 
Kultur, der Verhinderung der für 3934 
in Saarbrücken geplanten Tagung des 
Vereins für das Deutſchtum im Aus⸗ 
land u. a. Die allen dieſen neuen Be⸗ 
ſtimmungen zugrunde liegende Ten⸗ 
denz der „Saarherrſcher“ von heute 
wird klar aufgedeckt: es iſt die Abſicht, 
im vorletzten Jahr vor der Volksab⸗ 
ſtimmung der öffentlichen coniun 
für die Rückkehr ins Reid) möglich 
viele Beſchränkungen aufzuerlegen. 
Eine Abrechnung mit dem landesver⸗ 
räteriſchen Chefredakteur der „Volks⸗ 
ſtimme“, Mar Braun, im Saarbrücker 
Stadtparlament hat gezeigt, daß auch 
die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft 
des Saargebiets nur von dem Wunſche 
erfüllt i ins Reich zurückzukommen, 
und daß es dabei keine Rolle ſpielt, 
welcher Kanzler in Deutſchland re- 
iere. Die Zoffnung von Deutſch⸗ 
ands Gegnern, die Saar vielleicht 
noch, kurz vor Torſchluß, dem Reiche 
abwendig zu machen, wird und muß 
gründlichſt zuſchanden werden. — 
Der „Saar. Freund“ bildet in der 
Rette der hierfür fo dringend not. 
wendigen Aufklärungs- und Aampfes⸗ 
tätigkeit ein unentbehrliches Glied. 


Die polnische Korridor-Propa- 
ganda auf dem Dummenfang 


Die „Preußiſche Zeitung” in Rönigs- 
berg meldet aus Warſchau: 


„Der Verband der . 
Jeitungs- und Jeitſchriftenverleger 
hat beſchloſſen, an die verwandten 
Verbande und Preſſeorganiſationen 
im Auslande die Aufforderung zu 
richten, die „Verbreitung von fal⸗ 
iden Mitteilungen über das pol- 
niſche Pommerellen“ zu bekämpfen. 


Den ausländiſchen Verlegerorganiſa⸗ 
tionen wird umfangreiches Material 
zur Verfügung geſtellt werden, das 
die polniſche Theſe von dem natio⸗ 
nalpolniſchen Charakter der Rorri» 
dorwojewodſchaft mmerellen und 
deren Unentbehrlichkeit als Polens 
Zugang zum Weer . und bi. 
ſtoriſch „belegen“ ſoll. Der Verband 
polniſcher Zeitungs- und zeitſchrif⸗ 
tenverleger iff im Organijationsaus. 
ſchuß der internationalen Fördera⸗ 
tion der Verleger verbände vertre⸗ 
ten, deren Gründung dieſer Tage auf 
einer Konferenz von Jeitungsver⸗ 
legern im saag beſchloſſen wurde.“ 
Geſtatten Sie, daß wir ſchrill 
kichern! Der Unſinn der Inifchen 
Thefe von dem hakionalpolnilden Cha- 
rakter des "orritors hat i Dr: 
lich fogar in der ausländifchen Preſſe 
herumgeſprochen. Aber einige Dumme 
werden "o immer nod) finden, die auf 
dieſen wirklich nicht mehr neuen Leim 
kriechen. Für uns iſt dieſe Meldung 
erneut ein Anſporn, daß wir nicht ab⸗ 
laffen dürfen, immer und immer wie. 
der vor der Weltöffentlichkeit auf die 
unmöglichen Beſtimmungen des Ver- 
ſailler Diktates in der Aorridorfrage 
hinzuweiſen. Wir ſtimmen dem völlig 
zu, wenn Graf Reventlow in feinem 
„Reichswart“ vom 4. Juni ſchreibt: 
„Wir wollen keine Polen wieder 
haben, aber wir wollen das deutſche 
Land wieder haben und wir wollen 
die Deutſchen mit dem Lande und 
auf ihm wieder haben.“ 
eute kann Polen noch mit ſolchen 
medien" verſuchen, der Welt Gand 
in die Augen zu ſtreuen, aber was 
Recht iſt, wird Recht bleiben, und die 
Wahrheit wird doch einmal ſiegen! 
Sti. 


Huh! Todesstrahlen! 


In Lettland bat fid) in den letzten 
Tagen folgende nette Geſchichte ab⸗ 
geſpielt, die wir unſeren Zefern nicht 
vorenthalten wollen. Da ſind alſo zwei 
lettiſche Flieger auf den großartigen 
Gedanken gekommen, einen Ueberland- 
flug von Riga nach Südafrika zu 
unternehmen. Darob natürlich große 
Begeiſterung in der Preſſe, die den 
Flug als nationale Großtat preiſt. 
Feſtbälle und Geldſammlungen werden 
eingeleitet, ja ſogar Briefmarken wer⸗ 
den zur Erinnerung gedruckt (geſchäfts⸗ 
tüchtige Spekulanten ſchmunzeln dabei 
und reiben fid) die sande über das 
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gute Geſchäft). "urs und gut, unter 
viel Geſchrei des Volkes treten die 
Flieger ihre Xeije an, die auch nach 
einer Jwiſchenlandung in Danzig recht 
gut verläuft, bis ſie in der Nähe 
einer kleinen E Stadt vom 
Flugpech ereilt werden. Motorpanne, 
Jotlandung, Aleinholz, Krankenhaus 
ſind die weiteren Etappen. Das kann 
ja we. jedem Flieger einmal su. 
ſtoßen, werden Sie ſagen! Und nun 
kommt die Sauptſache ! Wie fag ichs 


meinem Rinder! Nach vielem Nopf⸗ 


zerbrechen iſt die lettiſche Preſſe end. 
lich dahintergekommen, wie ſie ihren 
Zejern die Pleite „ s ſchmack⸗ 
haft machen kann. atürlich, die 
Deutſchen find daran ſchuld! Junächſt 
ſollten ſie bei der Zwiſchenlandung in 
Danzig einige Motorſchrauben locker 
gedreht haben. Fatal und durchaus 
nicht einfach war die Lage, als die 
Flieger aus dem Arankenhaus tele- 
phoniſch dieſe Behauptung für völlig 
gegenſtandslos erklärten. Wun war 
guter Rat teuer. Endlich, endlich ift 
ein lettiſches Blatt dahintergekommen! 
Die Deutſchen könnten ja bekanntlich 
alles, und fo befäßen fie auch die bc. 
rüchtigten Todesſtrahlen, mit 
denen ſie das lettiſche Flugzeug einfach 
heruntergeholt hätten. 

Wenn in der lettiſchen Preſſe dem⸗ 
nächſt noch von unſichtbaren Giftgas 
Jeppelinen phantaſiert wird, ſo nimmt 
uns das kein Wunder. Im übrigen, 
was werden wir alles noch von uns 
Deutſchen, der Ausgeburt der Sölle, 
vernehmen müſſen, wenn die sunds- 
tagshitze über den lettiſchen Redal. 
tionen brütet: Sti. 


Zahlen für den deutschen Reise- 
verkehr nach Oesterreich 


Die jooo Mart-Linrcifeverfiigung 
der Reichsregierung, die eine natürliche 
Gegenmaßnahme auf den ungeheuren 
Terror des Serrn. Dollfuß und feiner 
Trabanten gegen den National ſozialis- 
mus und damit auch gegen den Trä⸗ 

er der Staatsgewalt im Reich dar⸗ 
elit, bat fid) in den öfterreichifchen 
Bundesländern, die vom Fremdenver⸗ 
kehr leben, ganz verheerend ausge» 
wirft. Wenn nun von feiten der 
jetzigen Machthaber in Oeſterreich ver⸗ 
ſucht worden iſt, die Zahl der Re ichs⸗ 
deutſchen, die jährlich ihre Erholung 
im 6ſterreichiſchen Bruderland ver. 
bringen, als unbedeutend hinzuſtellen, 
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ſo laſſen wir dagegen einige len 
das Gegenteil bewei en. N 


Im Jahre 3932 kamen ,3 MiL 
lionen Bäfte aus dem Ausland nach 
Oeſterreich. Ihr durchſchnittlicher Auf⸗ 
enthalt iſt ſtatiſtiſch mit ſieben Tagen 
— [e wobei are vec 

ens 30 illingen Fahrgelder als 
Tagesausgabe 20 Sale berechnet 
werden konnen. Für jeden Aufenthalt 
würden fith alfo wenigſtens 170 Schil⸗ 
ling ergeben, in der Geſamtheit be⸗ 
trügen dann die Einnahmen 22) Mil 
lionen Schilling. 

Wenn jetzt die Regierung mit ihrer 
angeblichen Rettungsaktion jo Mil. 
lionen Schilling für die geſchädigte 
Fremdenverkehrs⸗Induſtrie ausſetzen 
will, von denen s Millionen ſofort, 
2!/: Millionen im Zerbſt und 21/2 Mil- 
lionen als Steuerrüdftände gezahlt 
werden, ſo iſt dieſe Summe nur ein 
Tropfen auf den heißen Stein! 


Was nun die Prozentzahlen der 
ausländiſchen Beſucher anbetrifft, ſo 
ergibt ſich folgendes Bild: 

560% aus Deutſchland, 

8% aus der Tſchechſlowakei (ba. 

runter viele Sudetendeutſche), 

80 / aus Ungarn, 

50% aus Jugoſlawien, Italien 

Schweiz und Amerika, 

2% aus Polen und England, 

5% aus Rumänien, 

% aus Solland und unter 

5% aus Frankreich! 

Bezeichnend an dieſer Statiſtik ift, 
daß mit den deutſchen Reiſenden aus 
der Tſchechoſlowakei mindeſtens 60 / 
aller Beſucher Deutſche ſind und daß 
ausgerechnet Frankreich, deffen Freund- 


ſchaft Oeſterreich ja nicht oft genug 
nar kann, den geringſten Anteil 
ellt. 


Für die Bundesländer ergab ſich im 
vorigen Jahre: 
77% für Tirol, 
82°/o für Vorarlberg, 
47% für Kärnten, 
68% für Salzburg. 
Die deutſche Reichsregierung war 
ezwungen, nach den beſchämenden Dor. 
falen in Geſterreich diefe ſcharfe 
Maßnahme zu treffen. Denn wer 
nicht hören kann, muß eben fühlen! 


Sti. 


Rückgang der Volkskratt! 


Deutſchlands niedrigfte 
Geburtenaiffer. 


Line 3abl jagt uns, bie wir an die 
3ufunft unſeres Volkes glauben wol. 
len, einen Schrecken ein. Eine Zahl aus 
der Statiſtik des Jahres 3932. Jum 
erſten Male, ſeitdem die Jiffern der 
Geburten in Deutſchland ſtatiſtiſch 

Imäßig erfaßt werden, müffen wir 

en, daß in einem Friedensjahr 
weniger als eine Million Rinder im 
Deutſchen Reich lebend zur Welt ge⸗ 
kommen find. Zum erſtenmal in einem 
Jeitraum von faſt hundert Jahren, 
wenn man die beiden Weltkriegsjahre 
9997 und 3978 unberückſichtigt läßt, 

t Deutſchland mit 987 16) Geburten 
einen tiefſten Stand erreicht. 

An der Geburtenziffer iſt der natür⸗ 
liche Cebenswille und die Lebenskraft 
unſeres Volkes abzuleſen. Sie zeigt 
an, wie weit ein Volk fähig iſt, ſich 
auf die Dauer zwiſchen den benach⸗ 

Nationen durchzuſetzen. Sie 
deutet auf Jugend oder Vergreifunc, 
auf Verfall oder Zukunft. Stillſtand 
in der Vermehrung bedeutet auch hier 
Rückgang. 

üſſen wir da nicht erſchrecken, 
wenn wir hören, daß alle unſere Wad). 
barn einen höheren Geburtenſtand 
als wir, p das wegen feiner 
nkenden Volkskraft und feines 3wei- 
inderfyftems fo oft verhöhnte frant. 
reich! Auf taufend Einwohner wurden 
in nad) im Jahre 3932 etwa 
)7 Binder geboren, in Deutſchland da- 
gegen nur ungefähr ys. Noch im Sabre 
J928 war das Verhältnis zwiſchen 
den Geburtenzahlen Deutfchlands und 
rankreichs für unfer Land günſtiger, 
eitdem iſt die Fruchtbarkeit der deut⸗ 
chen Ehen weiter rapide geſunken. In 
dem räumlich bedeutend kleineren Ita; 
lien wurden im letzten Jahre mehr 
Rinder zur Welt gebracht als in 
Deutſchland. Die polnifchen Mütter 
haben im Verhältnis zu den deutſchen 
eine doppelte Kinderzahl. Das Deutſche 
Reid) hat — nächſt Schweden — in 
Europa gemeſſen an der Geſamtvolks⸗ 
zahl die niedrigſte Geburtenziffer von 
a oe 
nn dieſer ungeheure Schrump- 
fungeprosep ber Fruchtbarkeit unferes 
kes anhält, fo kann man berechnen, 
daß mit jeder neuen Generation, alfo 
ehe in jedem Vierteljabrhundert, 
die fortpflanzungsfähigen Volksgenoſ⸗ 
ſen um rund ein Viertel an der Jahl 


abnehmen. Jedem, der dazu rat, unſere 
deutſche Raumnot durch künſtliche Ge⸗ 
burtenbeſchränkung auszugleichen, — 
und ſolche verbrecheriſchen Xatjdjláge 
hat man in den letzten Jahren des 
verfloſſenen Syſtems oft genug hören 
können —, muß entgegengehalten wer. 
den, daß Deutſchlands Stellung in 
Europa in einer vorauszuberechnenden 
zeit erſchüttert fein muß, wenn nur 
der Vorgang der letzten vierzehn Jahre 
weiterhin andauert. Wer dagegen dieſe 
Entwicklung ohne Widerſtand dahin⸗ 
ache laſſen will oder ſie in liberali⸗ 
ſtiſcher CC noch 
fördert, muß mit dem Untergang unſe⸗ 
res Volkes rechnen. 

Wir glauben aber, daß dieſer Tief⸗ 
ſtand unſerer Volkskraft im Jahre 
1932 nur der Ausdruck der ungeheuren 
Erichöpfung nach dem Weltkrieg und 
der Folgezeit war, eine große Pauſe, 
die mit dem Aufbruch des jungen 
Deutſchlands in der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Revolution überwunden ſein wird. 
Notwendig iſt freilich neben dem 
mächtigen Zebensmillen in der jungen 
Generation, daß im neuen Reid) wirt. 
ſchaftliche Verhältniſſe nach dem Grund. 
ſatz „Gemeinnutz vor Eigennutz“ ge⸗ 
ſchaffen werden, die geſtatten, daß auch 
in der Ehe der allgemeine Nutzen des 
Volkes vor dem engherzigen Eigen- 
nutz des Genuſſes gehen kann. Mit 
der DE zu Blut und Boden, mit 
der Schaffung des neuen Bodenrechtes 
und den Maßnahmen, die Eheſchließun⸗ 
gen fördern ſollen, ſind die erſten 
Schritte getan. Um für die quantita⸗ 
tive und qualitative Bevölkerungs- 
vermehrung Sorge zu tragen, wird 
eine Zentralſtelle des Reiches für Be, 
völkerungspolitik eingerichtet. Der 
Wille im jungen Deutſchland zum 
neuen Leben ift groß, es gilt die Grund: 
lage zu ſchaffen, auf der er Nacht 
werden kann. 


Die polnischen Hochschüler 
werden gröhenwahnsinnig! 


Nach einer Meldung der „Deutſchen 
Jeitung“ aus Lemberg wurde dort auf 
der Jahres verſammlung polniſcher 
Zochſchüler folgende Entſchließung ein⸗ 
ſtimmig angenommen: 

„Die auf der Jahres verſammlun 
der „Tzytelnia Akademika“ verfammel. 
te polniſche akademiſche Jugend ſtellt 
feſt, daß der Konflikt zwiſchen dem ge- 
ſamten polniſchen Volke und dem 
geſamten deutſchen Volke ein hiſtori⸗ 
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(der Konflikt i(t, der früher oder ſpä⸗ 
ter feine Zojung durch die Waffen 
finden wird. Die polniſche akademiſche 
Jugend gelobt feierlich, in dieſem 
Rampf weder Waffen zu ſparen noch 
perſönliche Opfer zu ſcheuen.“ 
Student polniſches nimmt ſich Maul 
ſehr voll! Wir ſchlagen zunächſt ein⸗ 


E. Banſe, Wehrwiſſenſchaft. 
Armanen-⸗ Verlag, Leipzig 3933. Pr. 
RM 3.20. 

Der Verfaſſer gibt in dieſem Buch 
die Grundlagen einer allgemeinen 
Wehrwiſſenſchaft. Er faßt das geſamte 
vorhandene Wiſſen über Wehrfragen 
zu einer Wiſſenſchaft zuſammen und 
gibt dieſem Wiſſen eine weltanſchau⸗ 
liche Grundlage. So handelt das Buch 
von Raum und mMenſch, von Wirt- 
ſchaft und Verkehr und von der Tech⸗ 
nik. Es handelt von der Truppe. Es 
handelt von Aartenfunte und Kriegs- 
geſchichte. Es bringt eine Auswahl 
des einſchlägigen Schrifttums. Wehr⸗ 
willen erfordert Wehrwiſſen. Und 
letzteres will der Verfaſſer bringen: 
umfaſſend und doch knapp, verallge⸗ 
meinernd und doch anſchaulich. Dem 
Buche iſt eine weite Verbreitung zu 
wünſchen. Uhl. 


Generaloberſt v. Seeckt, Deutſch⸗ 
land zwiſchen Weft und OF. 
Zanſeat. Verlagsanſtalt, Samburg. 
9933. RM 9.50. 

Dieſe kleine Schrift gibt eine 
menge Anregungen für alle, die ſich 
mit außenpolitifchen j'asem beichäfti- 
gen. Der Verfaſſer will uns die augen. 
politifche Lage unſeres Vaterlandes 
zwiſchen vod und Oft zeigen. Unfere 
Stellung zu England, Frankreich, Polen 
Rußland und kleineren Xanb(taaten 
wird ſkizziert. Die Schrift i nüd 
tern aber doch lebensnah. Wir brau- 
chen außenpolitifches Verſtändnis. Wir 
brauchen Menſchen, die außenpolitiſch 
beſſer geſchult ſind als unſere Diplo⸗ 
maten der jüngſten Vergangenheit. 
Darum ſei dieſe Schrift beſonders dem 
Nachwuchs empfohlen, mögen wir auch 
manches darin vermiſſen oder mit 
Vorbehalt aufnehmen. Uhl. 
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Bücherfchau 


mal eine Entlauſungsanſtalt vor, ehe 
man ſolche Sprüche reißt. Im übrigen 
auf der nächſten Völkerbundstagung in 
Genf wird Polen wie immer feine 
große Friedensliebe betonen. Siehe 
oben! Auf alle Salle nehmen wir die 
Erklärung zur Kenntnis und richten 
uns danach. Sti. 


Bibliographiſches Bande. 
bud des Auslanddeutſch⸗ 
tums. Auslands und Seimatver⸗ 
lag A.-G., Stuttgart. Preis je Liefe- 
rung RM 2. ss, Geſamtwerk AM 20. 
In Verbindung mit dem ſtaatlichen 

Mice, pe Spa für Rultur- und 

Univerſalgeſchichte an der Univerfitat 

Leipzig gibt das deutſ Auslands», 

inftitut Stuttgart ein bibliographiſches 

Sandbud) des Auslanddeutſchtums 

heraus, das bereits in 3 Lieferungen 

vorliegt. Mit dieſem 5 wird 
endlich eine fühlbare Lücke auf dem 

Gebiet der EH des auslanddeut⸗ 

ſchen Schrifttums eitigt und dem 

deutſchen Auslandsinſtitut in Stutt- 
gart gebührt beſonderer Dank, daß es 
fid) an dieſes ſchwierige Werk ge- 
macht hat. Bisher liegen ſchon vor: 

Lieferung ): Allgemeines, Europa 
Dänemark, Belgien, Oeſterreich). — 
Lieferung 2: Europa, Oſtgebiete (Dan- 
zig, Baltikum). — Lieferung 7: Mit⸗ 
tele und Südamerika. 

Die fehlenden Bände werden in 
nächſter Zeit nachfolgen. 

Wir begnügen uns inzwiſchen mit 
dieſer Ankündigung und werden eine 
Geſamtbeſprechung bringen, wenn das 
anze Werk vorliegt. Schon heute 
ann geſagt werden, daß dieſes jand- 
buch für jen der fid) irgendwie mit 
dem Auslanddeutſchtum näher zu be» 
faſſen hat, ein vorzügliches und un⸗ 
entbehrliches Silfsmittel iſt. Sti. 


Dr. Theol. Walter Grundmann: 
„Gott und die Nation“. Fuchs 
Verlag. )j8 Seiten. Preis RM 2.— 


„Ein evangeliſches Wort zum 
Wollen des Nationalſozialismus und 
einer Sinndeutung durch Alfred Ro⸗ 
enberg.“ Eigentlich alſo zwei Worte. 
Eines über den Nationalſozialismus 


und eines an den Nationalſozialismus. 
Das Wort über den Vationalſozia⸗ 
lismus gibt eine gedrängte aber treff⸗ 
liche Ueberſchau über die national⸗ 
. Geſchichtsbetrachtung. Es 
will Lage und Wollen des National⸗ 
ſozialismus aufzeigen und verſtändlich 
machen. Es iſt wohl in erſter Linie an 
kirchliche und reſerviert chriſtliche 
Areiſe gerichtet. — Das Wort an den 
Nationalſozialismus will dieſen mah⸗ 
nen, auch in religiöſen Dingen die 
Schlacken des Liberalismus abzuwer⸗ 
fen und zu jener großen gemeinſchafts⸗ 
bildenden, weil Verantwortung er⸗ 
ziehenden Macht: Gott zurückgreifen. 

Im ganzen geſehen: das Büchlein 
bemüht ſich um eine Vermählung zwi⸗ 
(den nationalſozialiſtiſchem Benken 
und chriſtlicher Lehre, auch chriſtlicher 
YD elt. Lehre. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang eine ernſt⸗ſachliche, anerkennens⸗ 
werte Auseinanderſetzung mit Alfred 
Rofenbergs umfaſſenderer Bewertung 
der Raſſe. Grundmann erkennt die 
Abhängigkeit der ſeeliſchen Kräfte von 
raſſiſchen Bedingungen, erklärt aber, 
wenn wir es richtig verſtanden, die 
chriſtliche Weltreligion in der Zaupt⸗ 
fahe aus dem Geift, der allgemein 
ſei. Wir fragen uns, ob es ſich hier 
nicht um philoſophierende Theologie 
oder theologiſierende Philoſophie ban. 
delt? Auch die ſeeliſchen Kräfte, deren 
raſſiſche Verſchiedenheit er zugibt, ſind 
allgemeinmenſchlich. Wir glauben mit 
Rofenberg, daß auch der Geiſt dieſer 


raſſiſchen Oberherrſchaft unterworfen 
ift. Raffie ift alles, Raffe it Schickſal. 
selmut Sammer. 


Dr. Rarl Zaushofer. „Jenſeits 
der Großmächte“. Preis geb. 
33. S0 RM. Verlag Teubner, Leipzig. 
Der auch durch ſein Werk „Die 

Großmächte vor und nach dem Welt- 

krieg“ bekannte Münchener Profeſſor 

saushofer hat zu dem vorher erwähn- 
ten Werk, das eine grundlegende Um- 
arbeitung der „Großmächte“ "Rjellens 
darſtellte, einen nicht minder bedeuten⸗ 
den Ergänzungsband geſchrieben. 
aushofer behandelt unterſtützt 
von einem anſehnlichen Mitarbeiter-. 
ſtab von Männern mit großem Ruf — 
alle ftaatspolitifchen Fragen, die er bei 
der Behandlung der „Großmächte“ 
nicht erwähnen fomite. Go untersiebt 
einer feiner Mitarbeiter die latein⸗ 
amerikaniſchen Staaten, einer die klei⸗ 
neren europäifchen Staaten, einer den 
fernen Oſten, einer Afrika uſw. ein⸗ 
gehender hochwertiger Betrachtungen. 

Für jeden Politiſchdenkenden iſt die 

knappe umfaſſende Darſtellung saus. 

hofers eine Freude und der Lernende 
wie der nach politiſcher Erkenntnis 

Strebende muß in den Ausführungen 

dieſer Männer von großem politiſchen 

Ruf einen bet ge ba durch das Ge⸗ 

ſtrüpp internationaler politiſcher und 

diplomatiſcher Geſchehniſſe erkennen. 


G. K. 
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Theodor Fritsch 
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Die wichtigsten Tatsachen zur Beurteilung des jüdischen 
Volkes. 


2. Volksausgabe 1933 zum Preise von 4.50 RM. 


Deutscher Jugendverlag, Horst Knöpke, Abt.Buchversand 
München 2 BS., Schließfach 230, Postscheckkonto 1462. 


Neuerscheinung: 
Wir grüßen Dich, Führer! 


Gedichte der nationalsozialistischen Revolution 
von Aenne Bender 


Brosch. 1 RM., geb. 1.50 RM. 


Diese Gedichte gelangten schon im Bayerischen und 
Ostmarken-Rundfunk zum Vortrag und fanden großen 
Anklang. 


Zu beziehen durch den 


Deutschen Jugendverlag, HorstKnöpke, Abt.Buchversand 
München 2 BS., Schließfach 230, Postscheckkonto 1462. 
und jede deutsche Buchhandlung. 
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Einführung in die Geopolitik 
Von Prof. Dr. R. Henning und Studienrat Dr. L. Körholz. 
Mit 52 Karten i. T. Kart. AM 2.60. (Beſt.⸗Nr. 5240.) 


Nur an Hand der Landkarte wird künftig Politik getrieben werden 
nen, nur wer mit den Verhältniſſen von Raum und Boden rechnen 
gelernt hat, wird mit Verſtändnis die Politik der Zukunft erfaſſen. 


Darum gilt es, frühzeitig mit geopolitiſchen Gedanken vertraut zu 
werden. Dieſe erſte knapp geſaßte, billige und volkstümliche Ein- 
führung in die Geopolitik hat die geopolitiſchen Ideen ſo geſtaltet 
und wiedergegeben, daß junge Leute mit politiſchen Intereſſen ſie 
mit Begeiſterung verfolgen werden. An einer Fülle von geſchicht⸗ 
lichen Beiſpielen und vielen guten Kartenſkizzen werden die fpan- 
nenden Gedankengänge erläutert und aus einer kritiſchen Be- 
trachtung, die den modernen Bemühungen, zum Aeberſtaat zu 
gelangen, gewidmet iſt, ergibt ſich die Folgerung, daß die Völker 
in der Welt am weiteſten kommen, die am entſchloſſenſten und 
lauteſten den Staatsgedanken bejahen. „Diener des Staates“ zu 
werden, iſt noch immer, wie in den Tagen Friedrichs des 
Großen, würdigſte Aufgabe jedes Menſchen und die Jugend 
zu dieſer Aufgabe zu führen, dazu hilft das Büchlein. — - 
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Wille und Macht 


Halbmonatsschrift des jungen Deutschland 
Zentralorgan der nationalsozialistischen Jugend 
Herausgeber: Baldur von Schirach . Schriftleiter: Gotthart Ammerlahn 


Heft 15 Berlin, 1. August 1933 Jahrgang 1 


Günter Kaufmann: 


Wir Studenten im neuen Staat 


Der deutſche Arbeiter hat lange Jahre hindurch in uns Studenten junge, 
überhebliche Söhne des Bürgertums geſehen, die ſich mit ihrer Bildung 
über die Maſſe des Volkes ſtellten und ſogenannte feine Herren markierten. 
Das liberaliſtiſche Bürgertum hingegen ſah in den letzten Jahren in uns 
Studenten ein ewig unruhiges Element und wandte ſich voll Entſetzen 
von den als Rowdytum angeſehenen Studentenkrawallen ab. 


So war der Student dem Arbeiter wie dem Bürger fremd geworden. 
Er ſtand zeitweiſe allein, kämpfte um ſeine eigene Neugeſtaltung, rang 
ſich zu einem einheitlichen Typus durch. Denn daß der Arbeiter den 
Beſucher der Hochſchule mit feiner „Altheidelberger-⸗ Manier“ und der 
Bürger die Revolutionäre in den Hörſälen ablehnte, iſt ein Zeichen dafür, 
daß es vorher ein wirklich zu verallgemeinerndes Bild 
des deutſchen Studenten nicht gegeben hat. 


Das eine können wir Studenten allerdings mit Stolz von uns feft. 
ſtellen: Hand in Hand mit dem ſchlichteſten Arbeiter haben 
bie beſten von uns feit ben erſten Tagen der ſchwarz-roten Herrſchaft gegen 
den Typ des Vorkriegsſtudenten angekämpſt. Wir haben den akademi— 
iden Dünkel von dem Privilegium der Bildung ver 
worfen, und an ſeiner Stelle die Auffaſſung verfochten, daß Wiſſen 
verpflichtet! Die Beſten von uns haben den Kampf um die Sendung der 
jungen Generation aufgenommen, ſie haben geſiegt, indem ſie aus dem 
rertrodneten Streber den Revolutionär formten und dieſen im Kampf 
gegen den Liberalismus fchulten. So ijf der neue Studententyp entſtanden, 
der ſich zu Dir, deutſcher Arbeiter und deutſcher Bauer, bekennt, ſo ent— 
ſtand jener junge Soldat der Wiſſenſchaft, der den Arbeiter 
der Fauſt achtet und ſelbſt von dieſem Achtung empfängt. So entſtand 
jener Studententyp, den man in SA. und SS. neben dem arbeitsloſen 
Kameraden marſchieren ſieht, der einen Horſt Weſſel und Axel Schaffelt 
unter den Toten der nationaliſtiſchen Bewegung beſitzt und deffen geiſtiges 
Spiegelbild die „Deutſche Studentenſchaft“ war und bleiben wird. Dieſer 
Studententyp hat ſich ſchon vor dem 30. Januar innerhalb der ſtudentiſchen 
Gemeinſchaft durchgeſetzt, aber unſerem Volkskanzler Hitler verdanken wir 
es, wenn wir uns heute auch in der Hochſchulgemeinſchaft 
durchſetzen und an einer neugeſtalteten Hochſchule den Sinn des Kampfes, 
den Wert unſeres Opfers erkennen werden. 


Wenn die junge Mannſchaft Deutſchlands heute ihre Sendung erfüllen 
kann, fo tut fie das in dem ſtolzen Bewußtſein, eine unpopuläre, von 
Klaffen- und Bildungsdünkel beherrſchte Form, den fog. Bierſtudenten 
völlig überwunden und ihn auf die Rolle eines „Originals“ beſchränkt zu 
haben. Der neue Student ſteht auf der Seite des Arbeiters. 
Er wird auch weiterhin Revolutionär bleiben und der national- 
ſozialiſtiſchen Revolution zum endgültigen Sieg verhelfen. 

Am was wir kämpfen, ift der heroiſche Geiſt in der Wiffen- 
ſchaft, der die Grundlage der Hochſchule der Zukunft fein und das bis- 
berige Bildungsideal erſetzen wird. Der Kampf, den wir in den ver- 
gangenen Jahren in den Hörſälen und Studentenverſammlungen geführt 
haben, if ein Kampf um dieſen Geiſt der Wiſſenſchaft oe. 
weſen. Wir waren und ſind der Anſchauung, daß die Wiſſenſchaft in 
ihrer urſprünglichen Form, um deren Wiedererweckung wir ringen, von 
einem heroiſchen Geiſt beſeelt iſt, der nicht tolerant, friedlich und idylliſch 
iſt, ſondern der, wie aller ſchöpferiſcher Geiſt militant, intolerant und 
männlich iſt. Wir traten darum in den Kampf der Jugend mit 
dem Alter ein, nicht weil wir das Wiſſen des Alters nicht anerkannt 
hätten, aber weil wir das Glück der ſtillen Gelehrtenſtube und jene Arro- 
ganz des Alters nicht verſtanden, die uns immer wohlwollend mit den 
Worten: „Das verſtehſt Du noch nicht, mein Junge“ auf die Schulter 
klopft. Was man im allgemeinen als den Kampf der Jugend gegen den 
Liberalismus auf der Hochſchule bezeichnet hat, iſt ein Kampf gegen die 
idylliſche Auffaſſung von der Wiſſenſchaft, die nach Bildung ſtrebt, ein 
Kampf gegen den bloßen Gebrauch des Intellekts, ein Kampf gegen den 
Anverſtand, mit dem man die jugendliche Begeiſterung behandelte, ein 
Kampf ſchließlich geweſen, der die Hochſchule aus ihrer Iſolierung führen 
folte, um fie wieder in den Staat einzubauen und dem Volke ſelbſt zurück⸗ 
zugeben. Die Begeiſterung, von der Profeſſor Bäumler, der bekannte 
deutſche Hochſchulpolitiker, ſagt, daß ſie „dem Geiſt der Wiſſenſchaft ver⸗ 
wandt“ iſt, darf nicht durch eine idylliſche Auffaſſung vom Sinn der Wiſſen⸗ 
ſchaft getötet werden, ſondern aus ihr heraus muß der künftige Hochſchul⸗ 
lehrer, der ein Führer der jungen Generation ſein muß, den politiſchen 
Soldaten des jungen Deutſchland formen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das Ergebnis eines ſo ſchweren Kampfes, 
wie wir Studenten ihn um die deutſche Hochſchule geführt haben, nicht 
in einer ſogenannten Gleichſchaltung beſtehen kann. Der Kampf der Stu⸗ 
dentenſchaft wurde tatſächlich nicht nur um der Juden oder etwa des 
Radaus willen geführt, ſondern war auf einer Hochſchulidee be 
gründet, deren praktiſche Verwirklichung wir jetzt erleben. Dieſe Hochſchul⸗ 
idee verkörpert der Begriff der politiſchen Hochſchule. 

Man hat aus verſchiedenen Kreiſen hören können, die politiſche Hoch; 
ſchule, die den Studenten vorſchwebe, fei eine nationalſozialiſtiſche Partei. 
ſchule, auf der jegliches Fachwiſſen unberückſichtigt und nebenſächlich bleibe. 
Das iſt eine Anſchauung, die von denen vertreten wird, die den Begriff 
der Aniverſität nie verſtanden haben. Grundſätzlich muß man feſtſtellen, 
daß jede weltgeſchichtliche Epoche ihre eigene Univer- 
fität geſtaltete. So iff es kein Zufall, wenn wir im Zeitalter der 
Konzilsprobleme und der Reformationsbewegungen eine ausgeſprochen 
theologiſch beſtimmte Hochſchule vorfinden. Ebenſo verſtändlich iſt es, wenn 


2 


im Zeitalter der Aufklärung, des Klaſſizismus in den Jahrzehnten der 
Blüte der deutſchen Romantik und im Zeitalter des Liberalismus, alſo 
im 18. und 19. Jahrhundert eine durchaus philoſophiſch⸗humaniſtiſch 
orientierte Univerfitdt die Stätte deutſchen Geiſteslebens ift. And heute? 
Wir können das Zeitalter, in das wir gerade eingetreten find, noch nicht 
mit einem inhaltlich erſtarrten Begriff umreißen. Aber ſoviel wiſſen wir 
von dieſem 20. Jahrhundert ſchon heute; es wird das Zeitalter 
des politiſchen Menſchen werden. And es iſt daraum erkärlich, 
wenn die junge Generation und Freiheitsbewegung Adolf Hitlers als 
geiſtige Träger dieſer neuen weltgeſchichtlichen Epoche an Deutſchlands 
hohen Schulen zum Neubau ſchreitet. Das iſt keine Vergewaltigung der 
Autonomie der Wiſſenſchaft, die Ausdruck und Form einer liberaliſtiſchen 
Zeit waren. Wie einſt die Kirche die theologiſche Aniverſität beſtimmte, 
wie der Landesfürſt im Zeitalter des Abſolutismus die Hochſchule be⸗ 
einflußte und wie die nunmehr abgelöſte Epoche die ſchrankenloſe Auto- 
nomie ber Wiſſenſchaft und die akademiſche Freiheit der Univerfitdt vertrat, 
fo wird im Zeitalter des politiſchen Menſchen die Politik die Ge- 
ſtalt ung der Aniverſität maßgebend beeinfluſſen. 

Die Hochſchule, die bis in unſere Tage hinein beftanden hat und 
gegenwärtig revolutioniert wird, iſt von der humaniſtiſchen Idee 
getragen, d. h. ſie iſt kosmopolitiſch und autonom. Ihr Gegner iſt 
nicht nur der ſogenannte Angebildete, ſondern vor allem der volksdeutſche 
Menſch geweſen, der völkiſch und nicht kosmopolitiſch eingeſtellt iſt. Der 
Feind der neuen politiſchen Hochſchule, die „als Subſtanz 
des Staates“ — um einen Ausdruck Hegeles zu entlehnen — anzuſprechen 
ſein wird, iſt der verantwortungsloſe, der völkiſch Heimatloſe, jener nur 
in der Vernichtung aller Werte aufgehende Typ — der Nihiliſt. Die 
politiſche Hochſchule aber wird wieder von dem objektiv Seienden aus- 
gehen müſſen, wenn ihre wichtigſte Aufgabe fein foll, dem Ge ftaltung3- 
willen des ſchöpferiſchen Geiſtes den Weg zu bahnen, 
und die wiſſenſchaftliche Arbeit wird, um eine Interpretation des ſchon 
erwähnten Hochſchulpolitikers Profeſſor Bäumler mir zu eigen zu 
machen, „in Zucht genommene Begeiſterung für eine Auf 
gabe der Erkenntnis“ ſein. Dabei darf man nicht überſehen, daß, 
wie einſt die theologiſche Univerfitdt nicht frei von politiſchen Einflüſſen 
war und pbilofopbifd-Dumaniftijde Tendenzen zeigte, daß, wie die philo- 
ſophiſche Univerfitdt den Glauben an Gott nicht verlor und politiſchen Cin- 
klüſſen unterlegen war, ebenſo bie Aniverſität des Willens 
und der Macht, wie ich die politiſche Univerfitdt bezeichnen möchte, nicht 
von Glauben und Vernunft, von Religiofitdt und Philoſophie losgelöſt 
ſein wird. Vielmehr wird, wie einſt die theologiſche und philoſophiſche 
Fakultät im Mittelpunkt des Hochſchullebens ſtand, jetzt eine univer. 
fate politiſche Fakultät bie Wiſſenſchaft in ihrer Zielſetzung und 
die Hochſchulgemeinſchaft in ihrer Arbeit beſtimmen. And ich ſage, daß 
cx höchſte Zeit ijt, daß wir Deutſchen uns aus der apoltiſchen 
Sphäre heraus auf den Boden der Wirklichkeit ſtellen, 
der ſtille Gelehrte verſchwindet, und durch einen Führer und Kämpfer im 
Dienſte der Volksgemeinſchaft erſetzt wird. 

Wir haben alfo geſehen, daß es fi weder um eine Gleich- 
ſchaltung, noch um eine Hochſchulreform handeln kann, viel- 
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mehr um eine Revolutionierung ber Hochſchule, deren Ziel: 
ſetzung die junge Generation in der Deutſchen Studentenſchaft immer 
wieder zum Ausdruck gebracht hat. And ich möchte, wenn ich das Wollen 
des Studenten im neuen Staat bebanbele, die beiden wichtigſten Forde⸗ 
rungen hervorheben, die wir jungen Menſchen als Grundlage der 
neuen Hochſchule anſehen: 


Wir verlangen, daß bei dem Aeberangebot von Kräften endlich die 
Qualität vor die Quantität geſetzt wird. Dabei fol die Aus- 
leſe die menſchlichen Werte berückſichtigen und nicht erſt bei dem bereits 
Studierenden, ſondern ſchon bei dem Abiturienten beginnen. 

Profeſſor Mannhardt ſagt in ſeiner Schrift „Hochſchulrevolution“ ſehr 
richtig: Es handelt ſich weiß Gott nicht um künſtliche Aufpäppelung eines 
akademiſchen Proletariats, ſondern um die Forderung einer natürlichen, 
auch in den ſogenannten niederen Ständen vorhandenen zahlenmäßig ebenſo 
wie bei den anderen Schichten nicht ſehr ins Gewicht fallenden Elite! 
Das heißt zweierlei: einmal gebietet der deutſche Sozialismus, die Aus- 
bildung einer Elite auf alle Stände auszudehnen, andererſeits muß jeder 
Stand ſich bewußt werden, daß es nicht ſeine unbedingte Sendung iſt, 
ſeinen Kindern die Hochſchulbildung und damit gewiſſermaßen beſſere 
Pofitionen zu verſchaffen bzw. zu erhalten. Zwar ſoll jeder das Gefühl 
haben, den Marſchallſtab im Torniſter zu tragen, aber man ſollte ſich von 
der Atopie befreien, daß ein Heer nur Marſchalle gebrauchen kann. Daß 
hier allerdings der Staat das Arteil über die Fähigkeiten des einzelnen 
durch feine Organe ſprechen muß und nicht die Eltern, ift eine felbftver- 
ſtändliche Notwendigkeit. Elitebildung heißt aber auch nicht mehr als 
Heranbildung von Volksofſizieren. Menſchen, die ihre geiſtigen 
Fähigkeiten dazu benutzen, um ſchöpferiſch am Bau des Staates mitzu- 
arbeiten, find Führer. Nicht in fid gekehrte Gebildete, ſondern Führer 
perſönlichkeiten will die politiſche Hochſchule in erſter Linie ſchaffen. Die 
Aniverſität will ein Kriegslager der Wiſſenſchaft werden, und Akademiker 
und Offiziere ſollen einander geiſtig verwandt ſein — negativ ausgedrückt 
wie Bäumler ſagt: „Profeſſoren und Studenten werden nicht mehr 
Prieſter der Wahrheit ſein, die im Tempel der Bildung dem „Geiſte“ an 
ſich dienen“. So wird die Revolution einen neuen geiſtigen Adel 
ſchaſſen, wird wieder den Siegfried verehren wie die Griechen Achill. Der 
Weiſe wird auch im Alter jung und revolutionär fein. Neftor-Gejtalten 
ſchweben vor uns, wenn wir für den Lehrer an Deutſchlands hohen Schulen 
ein Ideal⸗Bild ſuchen, wie für den Jüngling die Figur eines Siegfried. 
And was trotz allem Humanismus die Aniverſität der Vergangenheit und 
Gegenwart nicht erkannt hat, und was im Bewußtſein der Univerfität 
der Zukunft lebendig fein wird, das ijt jener Geiſt des griedi- 
ſchen Volkes, jener heroiſche Geiſt in der Wiſſenſchaft, von dem ich 
ſchon ſprach, der in allen Griechen ſo lebendig lebte, der in dem politiſchen 
Führer gleichzeitig immer den geiſtigen Führer jab. So waren die ofpm- 
piſchen Spiele eine Heerſchau jener heroiſchen Erziehungsarbeit von Geiſt 
und Körper. Damals [don wurde jener Menſchentyp geformt, der feine 
Kraft dem Staat und dem Mitbürger zur Verfügung ſtellte. Es wurde 
in den Akademien der unverfälſchte wiſſenſchaftliche Geiſt vorangeſtellt, den 
wir in der Hochſchule jener letzten Jahre unter der erdrückenden Laſt des 
Fachwiſſens und der Eitelkeit des Denkens verloren haben, und jene 
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Erziehung des griechiſchen Jünglings, der in unferer nordifhen Caffe 
ſeine Wiedergeburt erlebt, ließ die enge Verknüpfung von Staat und 
Wiſſenſchaft erkennen. Beweis genug ijf dafür jenes Hauptwerk der größ. 
ten aller Geſtalten des antiken Geiſteslebens, die „Politeia Platons, 
die gleichzeitig von der Wiſſenſchaft und vom Staate handelt. Soll aber 
die Wiſſenſchaft dem Gemeinwohl des Volkes dienen und durch die politiſche 
Schulung das große deutſche Kulturgut Aufgabe und Zweck im Sinne 
einer Nutzbarmachung für unſere ſtaatliche Sendung werden, dann muß 
eben jener militante Geiſt uns junge Studenten erfüllen, der 
jede einſeitige intellektuelle Hochzüchtung von vorn 
herein ausſchaltet und ein geiſtiges Führertum, aber 
nicht ein akademiſches Proletariat heranbildet. Von dieſer 
Seite dürfte fi auch die Frage des Frauenſtudiums löſen. 
Wir werden nicht mehr in jener Hochſchule leben, die eines hohen Idealis- 
mus, und der Kraft, für ſchwere Aufgaben zu begeiſtern, entbehrte, wir 
werden wieder den männlichen Geiſt der Wiſſenſchaft anerkennen und damit 
wird die von den jungen Kommilitoninnen verkörperte negative Auf- 
faſſung des Studiums verſchwinden. Hier wird die Männlichkeit 
die Intellektualität im allgemeinen und im beſonderen der Frau aus. 
ſchalten und fie auf die Studiengebiete weiſen, die ihr hauptſächlich vor- 
behalten ſind. Wenn wir Studenten dieſe Forderung im Rahmen jenes 
Ausleſeprinzips erheben, ſo, weil wir wie niemand anders den Typ jener 
Studentin im allgemeinen kennen und wiſſen, daß ihre Exiſtenz in einem 
fo hohen Maße von etwa 25 Prozent die Wiſſenſchaft vom Eramengftand- 
punkt aus betrachtete und lediglich die zweckmäßige Seite des Studiums 
hervorkehrte. Wenn wir jungen Studenten auch gleichzeitig vom ſozio⸗ 
logiſchen Standpunkt dieſe Forderung erheben, ſo deshalb, weil wir eben 
die Notwendigkeit ſehen, daß die Frau in ihren nun einmal von den 
ehernen Naturgeſetzen vorgeſehenen Aufgaben wieder verwurzelt werden 
muß und weil wir für dieſen neuen Geiſt der politiſchen Hochſchule den 
Weg freimadhen müſſen; denn wenn wir hier Forderungen erheben, jo tun 
wir es in ber Aeberzeugung, daß die politiſche Hochſchule nicht 
vom Schreibtiſch eines Miniſterialrats aus wachſen 
kann — nein!, vielmehr aus dem Willen ber jungen Gene 
ration herausgeſtaltet werden muß. Es iſt eben keine Gleichſchaltung, 
ſondern eine geiſtige Revolution. Außerdem ift es ein Gene: 
rationsproblem. Der Kampf zwiſchen Studentenſchaft und Dozenten- 
ſchaft beſteht auch heute noch, weil eine völlige geiſtige Scheidung zwiſchen 
beiden vorhanden iſt. Hier kann man im gegenwärtigen Zuſtand nur von 
einer Koalition reden, zu der fid) gezwungenermaßen der alte Dozenten- 
kreis bereitfindet. Gelöſt kann auch dieſe Spannung werden, wenn die 
Führerperſönlichkeit auf dem Lehrſtuhl ſteht, die nicht nur Wiſſenſchaftler, 
ſondern auch Menſch iſt und die nicht nur in dem herkömmlichen Sinne 
„national“ iſt, ſondern ſich zu der Syntheſe von Nationalismus und 
Sozialismus durchgerungen hat. Der uns vorſchwebende bisherige Dozen- 
tentyp wird zu dieſer gewaltigen Amſtellung nicht fähig fein, was wir durch- 
aus verſtehen; denn der ſeinem Wiſſensgebiet gänzlich zugewandte Lehrer, 
der damit eo ipſo dem deutſchen Sozialismus fremd gegenüberſteht, wird 
ſich nicht zum Vorbild für die junge Generation, aus der dieſer Geiſt 
geboren iſt, geſtalten laſſen. Jener dem Volk fremde „Gebildete“ kann 
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nicht fo vollſtändig fid innerlich umjtellen, um Führerperſönlichkeit zu fein, 
bie Volksoffiziere Deranbilben kann. Vom idylliſchen zum heroiſchen Be- 
griff der Wiſſenſchaft ift es ein zu weiter Weg, als daß er von einer 
Generation gefunden werden könnte. Darum wird die Revolution der 
deutſchen Hochſchule auch dann erſt völlig beendet fein, wenn die Gene- 
ration, die um dieſe Neugeſtaltung zuerſt gerungen hat, in der Lage iſt, 
ſelbſt führend zu fein. Die Erziehung zum politiſchen Menſchen, der jid 
ſelbſt einordnet, ein Glied der großen Volksgemeinſchaft iſt und für ſie 
und den Staat einſteht — dieſe Erziehung wird nicht von heute auf 
morgen ſich vollziehen, weil es von uns Jungen abhängt, wann wir dieſe 
Führergeſtalten hundertprozentig aufbieten können. 

Die zweite Forderung, die wir — neben dem Aus leſeprinz ip 
für Studenten und für die Dozentenſchaft — fordern und 
an deren Erfüllung wir ſelbſt im ſtärkſten Maße beteiligt find, iff Die 
Schaffung einer inneren Verbundenheit und Gemein 
ihaft, die uns den Begriff ber Volkwerdung und der Neugeſtaltung 
unſeres volkiſchen, ſtaatlichen und geiſtig kulturellen Seins lebendig werden 
läßt. Wir wollen uns jenes Gemeinſchaftsgefühl 
ſchaffen, das der einzelne von uns [don in den ver 
gangenen Jahren in der S. A., in der S. S., in der Hitler- 
Jugend, ſowie als Werkſtudent fand, allerdings mit 
der Beziehung zum Volk und nicht zu ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufgabe. Wir wollen nun dieſe Gemeinſchaft aufbauen, 
aus der jener Student hervorgeht, der nicht ein Gebildeter in dem land- 
läufigen Sinne ijt. Wir wollen eine Gemeinſchaft bilden, die mit Wiffen- 
ſchaft, Staat und Volk verbunden iſt und aus dem wahren wiſſenſchaſtlichen 
Geiſt, aus dem heroiſchen Geiſt geboren iſt. Wir wollen in dieſer 
Gemeinſchaft jenen neuen Begriff der Bildung prägen, von 
dem Hegel ſagt: 

„Alle * mit dem Gegenteil alles deſſen an, was man 


jetzt als akademiſche Freiheit preiſt, mit dem Gehorſam, mit der Unter⸗ 
ordnung, mit der Jucht, mit der Dienſtbarkeit.“ 


Vom Werkſtudenten find wir ausgegangen, im Arbeitsdienſt 
und im Wehrſport haben und werden wir auch künftig jene Gemeinſchaft 
pflegen, die wir unter jungen Menſchen bei vielen großen Völkern in einer 
ſo betonten Form ausgeprägt ſinden. Gerade im Arbeitslager wird jene 
Gemeinſchaſtsleiſtung, der wir naditreben, zum Durchbruch 
kommen müſſen. Der neue Staat hat uns Studenten aber ſchon einen Weg 
zur politiſchen Hochſchule geebnet. Die erſten vier Semeſter unſeres 
Studiums werden künftig unſerer körperlichen, politiſchen, allgemeinwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbildung und, was mit das Wichtigſte mir zu ſein ſcheint, 
unſerer charakterlichen Erziehung gelten. Erft in ben folgenden 
Semeſtern werden wir uns dann auf das beſondere Wiſſensgebiet fon. 
zentrieren. Damit wird gleichzeitig ein Weg eingeſchlagen, der die Fähi— 
gen unter uns qualifiziert, die Streber aber, die nur durch 
jahrelangen Fleiß fih ein ſchablonenhaftes Wiſſen aneignen, von ſelbſt 
zurückdrängt. — In einer ſolchen Gemeinſchaft, wie wir fie eben jfiagiert 
haben, in ber, die Kameradſchaft die neuen jungen Menſchen ver: 
binden wird, kann zwar niemals ein Führertum an erzogen werden, 
aber mit dem „Gehorchen lernen“ und mit dem notwendigen Wiſſen wird 
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ber politiſche Soldat und die Grundlage für einen politiſchen Führer 
geſchaffſen. Wenn wir von einem neuen Bildungsbeariff im Sinne Hegels 
geſprochen haben, der die akademiſche Freiheit verwirft, ſo müſſen auch wir 
betonen, daß eine neue Auffaſſung von dem Wert akademiſcher Freiheit 
nicht im geringſten die Freiheit des Forſchers betrifft. Dem 
Forſchungsgeiſt und der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit 
iollen vielmehr alle Wege gebahnt werden, mie der 
preußiſche Kultusminiſter bei Aebergabe des neuen Studentenrechts in 
Berlin betont hat. Dieſe Forſchungsfreiheit wird man nie einſchränken 
können, da die Wahrhaſtigkeit die Vorausſetzung aller Wiſſenſchaft iſt. 
Aber warum, ihr Gegner der politiſchen Hochſchule, ſoll dieſe Vorausſetzung 
gefährdet ſein? Will jemand den Liberalismus, der die abſolute Freiheit 
mit ihrer Willkür duldete, ja förderte und herauſbeſchwor, der die Lüge 
in der Politik zu einem Syſtem werden ließ — ich denke nur an die welt- 
demokratiſchen Tendenzen und die Verlogenheit in der Politik, angefangen 
ron der Verſailler Kriegsſchuldlüge bis zu parlamentariſchen Haß unb 
Lügenpredigten —, will jemand dieſen Liberalismus als die einzig mögliche 
Form für die Freiheit der Forſchung bezeichnen? Vielmehr, glaube ich, 
wird die Wiſſenſchaft erit wieder eine vernünftige und geſunde Forſchungs⸗ 
freiheit aufweiſen, wenn ſie nicht um ihrer ſelbſt willen da iſt, ſondern 
wieder dient! Ihre Forſchung muß dem Volk und dem 
Staat dienen und die Volk und Staat zerſetzenden Tendenzen, die 
ſich gern unter dem Deckmantel akademiſcher Freiheit ausbreiten, müſſen 
ſelbſtverſtändlich unterbunden werden. 


Zu all dem kommt noch eine Feſtſtellung, nämlich die, daß wir an uns 
ſelbſt die größten Anforderungen ſtellen. Wer das neue Studenten 
recht, das wir uns erkämpft haben, kennt, wird die erſtaunliche Feſt— 
ſtellung machen, daß es mehr Verpflichtungen als Rechte in 
ſich trägt. Sicherlich gibt es uns weiteſtgehenden Spielraum für unſere 
Gelbftverwaltung und für eigene Pläne und Forderungen, es ſtellt uns 
aber vor allen Dingen in die Verantwortung mitten hinein, es ſtellt uns 
an einen Fleck, von dem aus die geſamte Oeffentlichkeit unſer Tun einer 
Kritik unterziehen kann. Wir fühlen uns als Ideenträger der 
neuen politiſchen Hochſchule an dieſer Stelle wohl, wir können 
Aufgaben anpacken, die unſer Tatendrang zu erfüllen verlangt und wir 
können Handelnde bei dieſer geiſtigen Revolution fein! Der parlamen- 
tariſche Kuhhandel des Aſta⸗Betriebs iſt ein für allemal verſchwunden. 
Die deutſche Studentenſchaft iſt zur ſtaatlich anerkannten 
Körperſchaft geworden, in der das Führerprinzip neben 
dem Leiſtungsprinzip ausſchlaggebend iſt. Die Studenten ſind zu 
einer Gemeinſchaft geworden, die ein Glied der Volksgemeinſchaft iſt. Wir 
ſind Kämpfer für einen deutſchen Sozialismus, der uns mit dem Bauer 
und Arbeiter vereint. Wir wollen uns durch innere Sicherheit, durch 
Schlichtheit, Kraft und Geſchloſſenheit auszeichnen. Wir werfen den alten 
Studententypus mit ſeiner Vielſeitigkeit, mit ſeinem Streben nach 
Harmonie und abſoluter Freiheit hinter uns. Wir verlangen aber auch, 
daß wir Studenten, die wir den Willen haben, uns mit unſerer ganzen 
Kraft in den Dienſt von Volk und Vaterland zu ſtellen, in dieſem Streben 
richtig verſtanden werden, ſo wie es Profeſſor Bäumler getan hat, als er 
den Münchener Profeſſoren und Studenten zurief: 


Der Jüngling, der in feiner Begeiſterung „reif“ 
genug iſt, für das Vaterland zu ſterben, deſſen ſeeliſche r 
Schwung muß zu jeder Zeit in einem lebendigen 
Staate ſpürbar ſein. Man kann dieſen jugendlichen Geiſt nicht nur 
dann ruſen, wenn man ihn braucht, und dann wieder nach Hauſe, in die 
berühmte „Studierſtube“ ſchicken. Dieſer Geiſt iff vom großen Kriege an- 
gerufen worden; er hat ſich geſtellt — und er iſt nicht wieder nach Hauſe 
gegangen. Er hat die deutſche Studentenſchaft gegründet. Er hat damit 
eine politiſche Tat vollbracht, denn die D. St. iff keine wirtſchaftliche 
Selbſthilfe-Organiſation, — das iit fie nebenbei auch —, fie ilt Ausdruck 
eines politiſchen Willens, zuletzt Ausdruck desſelben Willens, der den 
Staat geſchaffen hat, indem wir heute als freie Deutſche leben, Ausdruck 
eines politiſchen Willens, der nicht aufgeht in der Sorge für den Alltag, 
der nicht Wirtſchaft und Politik verwechſelt, der die Bedeutung des Alltags 
und feine Sorge wohl zu würdigen weiß, aber auch die geſchichtlichen Auf- 
gaben kennt, die dem deutſchen Volke geſtellt ſind. Ein Wille, den die 
Phantaſiekraft der Jugend in der Erfaſſung dieſer Aufgaben hat, und dem 
daher die Jugend zujubelt, weil ſie ſich in ihm wieder erkennt. 

(Vorſtehender Artikel wurde vom Verfaſſer als Vortrag über den 
Bayeriſchen Rundfunk gefproden. D. Red.) 


Graf Ernst Reventlow: 


Die Bedeutung der religiösen Frage 
für Jugend und Arbeitertum 


In Zeitungen, aud) in einer Reihe von Briefen, findet fid die Auf- 
faſſung: nach Abſchluß des Konkordats mit der römiſchen Kirche und nach 
der Neuregelung der evangeliſchen ſei nunmehr „die religiöſe Frage in 
Deutſchland gelöſt“. Den Leſern dieſes Blattes brauchen wir nicht zu 
ſagen, daß wir dieſer Anſicht nicht ſind, aber es erſcheint notwendig, daß 
man in dieſem Punkt vollkommen klar ſieht. 

Geregelt iſt die Frage der Kirchen, und zwar für den Staat und durch den 
Staat. Die religiöſe Frage iſt weder gelöſt, noch überhaupt berührt 
worden, und der Staat hat damit nichts zu tun und will nichts damit zu tun 
haben. Das iſt durchaus konſequent. Es iſt die gleiche Haltung, welche 
Adolf Hitler auch als Parteiführer eingenommen hat, und zwar von 
Anfang an. Seine Auffaffung und Haltung war: die Partei als ſolche ift eine 
politiſche Partei und hat mit den religiöſen Fragen an fif nichts zu 
ſchaffen. Durch dieſe weitblickende Haltung iſt es Adolf Hitler gelungen, 
»die Partei zum feſten Block zuſammengeſchweißt zu halten, ungeachtet 
deffen, daß fie fid) aus Angehörigen der beiden Kirchen und aus febr zabi- 
reichen Mitgliedern, die den Kirchen nicht angehören, zuſammenſetzt. Auch 
Adolf Hitlers Staat miſcht ſich in die religiöſen Dinge nicht ein, 
betrachtet aber mit Recht als ſeine Pflicht, darüber zu wachen, daß keine 
Streitigkeiten kirchenpolitiſcher Art das volksgenöſſiſche Leben zerrütten 
und ſchließlich einen Notſtand eintreten laſſen, wie den, in welchen der 
Staat neulich beſtimmend und ordnend eingegriffen hat. 
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Mit religiöſen Fragen oder gar mit der religiöfen Frage hat das 
alles nichts zu ſchaffen. Die religiöſe Frage der Deutſchen 
iff nicht nur da, nicht nur bedeutend, ſondern mir ſind 
der Anſicht, daß ſie im Grunde das innere Leben des 
deutſchen Volkes dauernd aufs tiefſte beeinflußt und 
früher oder ſpäter beherrſchen wird. Das wird fein jad- 
licher und aufrichtiger Deutſcher in Abrede ſtellen, mag er den Kirchen fern⸗ 
ſtehen, oder katholiſch oder evangeliſch ſein. Das konfeſſionelle Schrifttum 
der beiden Kirchen ſchon bildet einen fortwährenden Beweis dafür. Die 
Frage und die Sorge ſieht aus jeder Zeile heraus. 


Die neue Leitung der evangeliſchen Kirche anerkennt, daß dieſe Kirchen 
bisher den religiöfen Bedürfniſſen der Anhänger ihrer Konfeſſion nicht 
genügt hätten. Der Wehrkreispfarrer Müller erklärt, die Kirche werde 
jetzt eintreten für Wahrung und Weiterbildung des Bekenntniſſes der 
Reformation, im Sinne ſcharſer Abwehr des Mammonismus, Bolſche⸗ 
wismus und Pazifismus. Das Evangelium ſolle in einer dem deutſchen 
Menſchen verſtändlichen Sprache und Art verkündet werden. Die Deutſchen 
Chriſten übernähmen die deutſche evangeliſche Heidenmiſſion als ein heiliges 
Erbe, wollen aber durch dieſe Miſſion nicht das Volkstum fremder Völker 
zerſtören. — Am an den letzten Punkt anzuknüpfen, ſo kann man auf die 
Verwirklichung dieſes Vorhabens geſpannt ſein, denn die Religionen 
fremder Völker, welche die evangeliſche Miſſion durch das Chriſtentum er- 
ſetzen will, find ja gerade aus dem Volkstum hervorgegangen. Die Ge- 
ſchichte zeigt, auch die Geſchichte der Deutſchen, daß die Einführung des 
Chriſtentums zerſtörend, jedenfalls erſchütternd auf das Volkstum ein- 
gewirkt hat. Wir ſchreiben das nicht als offenſive Gegner des Chriften- 
tums, die wir nicht ſind, — Jeſus hat gewiſſe Wort geſprochen und nach 
bd gelebt, die zeitloſe Bedeutung haben, — ſondern in fadlider Feſt⸗ 
ſtellung. 

Wir ſtellen weiter feſt, daß die vom Führer der Deutſchen Chriſten 
gegebenen Richtlinien fid) in der Heidenmiſſion auf die fremden Böl- 
ker beſchränken zu wollen ſcheinen und dem S 24 des nationalſozialiſtiſchen 
Parteiprogramms gemäß den Heiden des eigenen Volkes die religiöſe 
Selbſtbeſtimmung laffen wollen. Das Gegenteil würde auch für den 
inneren Frieden und für das doch von allen gewollte Ziel volksgenöſſiſchen 
Zuſammenwachſens verhängnisvoll werden. Darüber darf ſich niemand 
einem Zweiſel hingeben. Man ermeſſe nur die Erbitterung und Bitterkeit, 
falls einem Manne die Alternative geſtellt wird: feine. Stellung zu ver- 
lieren oder gegen feine religiöſe Aeberzeugung in eine der beiden Kirchen 
einzutreten! Wir zweifeln bis auf weiteres nicht daran, daß Staat und 
Kirchenführung derartige Methoden ſcharf ablehnen und daß es ſich um 
Fehler von Anterorganen handelt. Aber auch von den ſanfteren Formen 
der „Miſſion“ muß in Deutſchland Abſtand genommen werden. Wir 
denken da nicht zum wenigſten auch an die Arbeitermaſſen, ſoweit ſie den 
Kirchen ſernſtehen. Es iſt beinahe vorauszuſehen, daß auf ſie mit vielen 
Mitteln eingewirkt wird, um in die Kirche zurückzukehren, und daß dabei 
Appels an die Exiſtenzfragen des Arbeiters und in ähn- 
lichem Sinne auch Druckmittel nicht ausbleiben werden. Geſchieht ſolches 
als politiſches Mittel, ſo iſt das eine ganz andere Ebene — auf der 
wir übrigens auch nicht ſtehen — der Betrachtung. Nimmt man aber 


religiös Stellung dazu, fo muß gejagt werden, daß auf ſolche 
Weiſe nur der Heuchelei und dem Egoismus gedient 
werden würde. Wir erinnern uns, daß vor ca. 8 Jahren ein Superintendent 
im Geſpräch ſagte: „Was die Leute glauben oder nicht glauben, ijt uns 
gar nicht ſo wichtig, die Hauptſache iſt, daß wir wieder eine Kirchenzucht 
bekommen!“ — Wir möchten auch vor dieſem Wege warnen, ohne in dieſem 
Zuſammenhang näher auf ihn und ſeine Mittel eingehen zu wollen. 
e 


Der Vizekanzler Herr v. Papen hat in einer Rede neulich auch über 
das Konkordat geſprochen und dabei geſagt: „Wenn der Vatikan ſich ent⸗ 
ſchieden hat, mit dem Deutſchen Reich unter Führung des Reichskanzlers 
Adolf Hitler das Reichskonkordat abzuſchließen, dann liegt in der An- 
erkennung des jungen Reiches durch die zweitauſendjährige übernationale 
Macht der Kirche zugleich die Anerkennung der ſäkularen Tatſache der 
Aeberwindung des Bolſchewismus, der Ausrottung der Gottloſenbewegung, 
der Herſtellung eines wahren chriſtlichen Fundaments ſür den Bau des 
Reiches durch den deutſchen Nationalſozialismus.“ 

Vom konfeſſionellen Standpunkt des Herrn Vizekanzlers von Papen 
aus geſehen iſt verſtändlich, daß er den Abſchluß des Konkordats in der 
dankerfüllten Weiſe begrüßt, wie er es mit dieſen Worten tut, die ver⸗ 
dienen, der Vergeſſenheit nicht anheimzufallen. Wahr iſt unzweifelhaft, 
was, vielleicht ungewollt, in ſeinen Worten enthalten liegt: der Kampf 
der Katholiſchen Kirche gegen die Gottloſigkeitsbewegung und 
gegen die Verbreitung der mit dem Bolſchewismus verknüpften materia⸗ 
liſtiſchen Anſchauung, war vollkommen erfolglos, und das gilt 
nicht minder von den damaligen Anſtrengungen der evangeliſchen 
Kirche. Es ift dies ein febr beachtenswertes Symptom, daß die Rir- 
chen der Gottloſen- Propaganda auf dem religiöſen 
Gebiet waffenlos und hilflos gegenüberſtanden. 


Der rückſichtsloſe politiſche Kampf Hitlers mit feiner natio- 
nalſozialiſtiſchen Bewegung hat den marxiſtiſchen Parteien und ihren ſämt⸗ 
lichen Organiſationen ein Ende gemacht, die Führer und Propaganda- 
leiter ſind verſchwunden oder können ſich nicht mehr betätigen. Kein Zweifel 
iit, daß die Kirchen fid) beſtreben werden, nun das religiöſe Vakuum aug- 
zufüllen, und gerade hier wirft ſich wieder jene Frage auf, ob die dazu 
verwandten Mittel in einem Verhältnis zum Zweck ſtehen, der ber 23e. 
zeichnung: „Religion“ und „religiös“ würdig iſt. Wir haben, natürlich 
in einzelnen Fällen, die Erfahrung gemacht, daß der materialiſtiſch er- 
zogene Arbeiter durchweg den Dogmen der Kirchen nicht zugänglich iſt, im 
Gegenteil fie ſchroff zurückweiſt, dagegen für das religidfe Ge- 
heimnis an ſich, ſobald er Vertrauen gewonnen hat, 
ſtärkſtes Intereſſe beſitzt, aber immer entſcheidenden 
Wert auf fein religiöſes Selbſtbeſtimmungsrecht legt. 
And noch eines: man ſoll, gerade in Deutſchland, nicht annehmen, daß 
religiöſer Sinn und Selbſtſicherheit bei den „Gebildeten“ tiefer und feiner 
ausgebildet, und ſie a priori mehr zur religiöſen Führung berufen ſeien 
als die Nichtgebildeten; gerade in der Schicht der Handarbeiter kann man 
da ſehr belehrende Erfahrungen machen. 

Wo man immer das deutſche Leben anrührt, iſt die religiöſe Frage 
da. Die Kirchen werden ſie nicht löſen können, ſie ſind ſchon längſt ſelbſt 
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zu Fragen geworden, fo verſchieden fie auch als ſolche aufgeſaßt werden. 
Aber fie find auch da nur ein Teil der religiöſen Frage im 
ganzen. Dieſe entwickelt ſich mit naturhafter Kraft weiter, und es iſt 
der alte deutſche Ruhmestitel, daß dem ſo iſt. Was wir verlangen iſt 
lediglich Freiheit für die Entwicklung. And, um auf verſchiedene Fragen 
zu antworten: ebenſo wie die nichtchriſtlichen Gemeinſchaften haben auch 
die chriſtlichen Gemeinſchaften, die den beiden Kirchen fernſtehen, felbjt- 
verſtändlich das gleiche Recht. 

Die Zukunft ber religibfen Frage Deutſchlands 
trägt die deutſche Jugend und bedeutet ſie, ſo oder ſo. 
Die Jugend ſteht der religiöſen Frage nicht gleich 
gültig gegenüber, ſondern iſt von ihr erfüllt, will die 
Welt nicht materialiſtiſch anſchauen noch auffaſſen und ſucht Göttliches, iſt 
auch, ſoweit wir beobachten konnten, bereit, ein Etwas als unkennbar an- 
zuerkennen; worin uns das Kriterium aller Religion enthalten zu ſein 
ſcheint. Wir glauben aber nicht, daß dieſe Jugend geneigt 
iff, fid von einer Kirche religiös auf ein beſtimmtes 
Gleis mit dem Ziel dauernder Zwangsläufigkeit 
führen zu laffen. Vielmehr will die Jugend in Frei- 
beit ſuchen, obchriſtlich oder nichtchriſtlich. Die Spuren 
früherer Jahrzehnte ſollten davon abſchrecken, die 
Jugend religiös zu zwingen und autoritativ bein: 
fluſſen zu wollen. Das Gegenteil von Religioſität würde die Folge 
ſein. Die Kirchen können nicht die Jugend frei anregen und anleiten und 
helfen, fid) ſelbſt zu ſuchen, denn fie, die Kirchen haben ihr Abſolutes, für 
das ſie unbedingte Anerkennung fordern müſſen. Wo und wann 
deutſche Jugend dazu bereit iſt, iſt ihr der Weg ohne weiteres gewieſen, 
niemand ſoll ſie abwendig machen wollen. Wir glauben aber, daß 
die deutſche Jugend mehr als je zuvor vorziehen wird, 
Gott unb ftd ſelbſt frei zu ſuchen. 


Helmut Hammer: 


Masse und Dersónlidik eif 


Eine der Hautpbefürchtungen gegenüber bem Nationalſozialismus, der 
man bei Diskuſſionen mit Angehörigen der ſogenannten „gebildeten Stände“ 
immer wieder begegnet, iff die, der Nationalſozialismus als „Maffen- 
bewegung“ töte die Perſönlichkeit, die Trägerin der Kultur. Man ver⸗ 
wechſelt dabei die formloſe „Maſſe“ mit der wohlgeformten und reich⸗ 
gegliederten Einheit „Volk“ und ſetzt kurzerhand den gemeingültigen Ge- 
danken der Perſönlichkeit mit liberaliſtiſchem Individualismus gleich. Der 
Nationalſozialismus iſt und will „Volk“ aber niemals „Maſſe“ ſein, 
er iſt Gegner des Individualismus, anerkennt und fördert aber den wahren 
Perſönlichkeitsgedanken, was ſchon aus ſeiner Stellung zum Führerprinzip 
hervorgeht. 

Die geiſtig⸗ſeeliſche Kriſe der Gegenwart bzw. der ſich noch im Stadium 
der Aeberwindung befindenden jüngſten Vergangenheit, iſt die Kriſe des 
bürgerlichen Menſchen ſchlechthin. Was dieſen bürgerlichen Men- 
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iden im tiefften Grunde bewegte, was die Triebkraft feines Handelns 
und Lebens war, das iſt der natürlichſte und primitivſte Menſchentrieb: 
der Trieb nach dem Glück. And dieſes Glück glaubte man nur in der 
„individuellen Freiheit“ finden zu können. Deshalb, wirtſchaftlich und 
geiſtig: freies Spiel der freien Kräfte. Alle Bindungen mußten zerbrochen 
werden, alle Bezogenheiten vernichtet. Was folgte, war eine grenzenloſe 
Zerſtückelung des Lebens. Das Leben ſelbſt wurde feines Sinnes beraubt. 
Der Menſch war, wie alles andere, wie Wiſſenſchaft und Wirtſchaft ufrw- 
zum Selbſtzweck geworden: Individualismus. Ein Kampf aller gegen 
alle war daraus entſtanden. Was blieb, war das Chaos. 


Wo war die Rettung? Es muß hier klar ausgeſprochen werden, daß 
auch die Kirchen diefe nicht zu bringen vermochten. Eine Möglich 
keit öffnete ſich: Man mußte die Menſchen typiſieren, ihre „Funktionen“ 
mechaniſieren, man mußte die Menſchen zu Maſchinen machen, dann hat 
auch alle ſeeliſche Not ein Ende — ſo wähnte man. Mit einem Wort: 
Man mußte die „Maſſe“ ſchaffen, das Kollektiv. Dieſen Weg ging 
der Bolſchewis mus. 


„Maſſe“ iſt jene Zuſammenballung einzelner, die durch keinerlei 
inneres Gefühl miteinander verbunden ſind. Was ſie eint, iſt der Zwang, 
die Furcht und Lebensangſt. Beſtenfalls noch eine abſtrakte Idee. And 
diefe Idee iff die materialiſtiſch⸗rationaliſtiſche. Ihr fehlt das Moment 
des Seeliſchen. Darum kann ſie den Perſönlichkeitsgedanken auf keinen 
Fall dulden, denn wahre Perſönlichkeit umfaßt Geſühl und Seele. And 
weil dieſer Maſſe der Perſönlichkeitsgedanke ſo völlig fremd iſt, darum iſt 
ſie auch kulturell unfruchtbar, ja kulturzerſtörend. 


* $ 
€* 

Der Nationalſozialismus ging den anderen Weg, den richtigen: hin 
zum Volk. „Volk“ iſt jene organiſche Einheit, in der jeder einzelne 
wieder ſeinen Platz und ſeine Aufgabe hat, der Einzelmenſch in ſeinem 
Stande, der Stand in der Geſamtheit des Volkes. Der einzelne darf, ja 
ſoll zum Segen aller ſeine wertvollen Möglichkeiten entſalten. Dieſe 
wahre Perſönlichkeit iſt aber kein Abſolutum, kein Selbſtzweck mehr, ſie ſoll 
eine gewaltige Brücke ſein, vom Volk zum Volke geſpannt, für das Volk, 
für die Geſamtheit. Damit hat das Perſönlichkeitsſtreben auch wieder 
ſeinen tiefen Sinn erhalten. 

Der Glaube an eine hemmungslos freie, fogenannte „autonome Per- 
ſönlichkeit“, beſſer: Individualität, wie er der bürgerlichen Lebenshaltung 
zugrunde lag, war ein ſchweres Vergehen an der Wirklichkeit des 
Menſchen. Darum mußte er auch zum allgemeinen Verfall führen. Die 
Wirklichkeit iſt der in ſeinem Volke wurzelnde Menſch. Die 
Wirklichkeit des Menſchen iſt nicht Einzelſein, alſo Individualismus, fon- 
dern Zuſammenſein und damit Sicheinordnen. Menſchliches Leben gibt 
es nur im Voneinander und Miteinander und Füreinander. Wer das 
erkannt hat, der weiß, daß nicht Glück, ſondern Dienſt die Triebkraft 
ſeines Lebens und Handelns ſein darf. 

Freilich, das andere, das nicht Dienen-, ſondern Herrjein- und Ge. 
nießen-Wollen wird immer wieder am Wege lauern. So muß er es 
immer wieder in ſeine Höhle zurückjagen. Von hier aus geſehen, wird uns 
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erit richtig klar, welch große Bedrohung ber Glaube an bie „autonome Per- 
ſönlichkeit“ für das Volk und ſchließlich ſogar für die ganze menſchliche Ge⸗ 
meinſchaft, für alles Menſchenleben darſtellt. 

Die Lebensaufgabe des Menſchen iſt nicht autonome Perſönlichkeit, 
ſondern die Entfaltung der unterſchiedlichen perſönlichen Gaben, die der 
einzelne bat, — im Dienſt am Volksgenoſſen, am Volks- 
ganzen. 

Dieſe Neuordnung der Geiſter und Dinge erſtrebt der National- 
ſozialismus. Freilich ſucht er dieſes Ziel mittels einer „Maſſen⸗ 
bewegung“ zu erreichen. Wer aber heute noch nicht einſieht, daß 
dieſe Bewegung von Anfang an ein wohldiſzipliniertes und reichgegliedertes 
„Volk“ war, — mit dem iſt nicht mehr zu reden. 

Treitſchke, der doch ſicher ſelbſt eine große Perſönlichkeit und 
dazu ein Verfechter perſönlicher Freiheit war, ſagt einmal in ſeiner Schrift 
„Die Freiheit“: 

„Aeberhaupt ſind die politiſchen Ideale, wovon unſere Zeit nicht laſſen 
darf noch wird, nur durch „Maſſenbewegungen“ zu erreichen; ſie ſind 
nur zu verwirklichen durch geſchloſſene große Parteien“ — —. 

„And wahrlich, es gereicht der Gegenwart (und Zukunft! d. Verf.) 
nicht zur Schande, daß wir endlich die uns gemeinſamen Angelegenheiten 
auch durch gemeinſames Denken und Handeln fördern, daß wir willig 
unſer Belieben dahin geben, wo es ſich handelt um unſer Volk oder die 
Partei, von der wir das Heil des Staates erwarten.“ 


Kurt Mahmann: 


Das deutsdurussische Verhältnis 
in rassisch-historiscdher Betradstung*) 


Wenn man fid dem europäiſchen Often zuwendet, fo zeigt fdon ein 
Blick auf die Landkarte, daß der Entſcheidungsfaktor für eine deutſche 
Politik in dieſem Oftraum Rußland iit, die „unſagbar große Macht im 
Oſten“, wie die Ordensritter das gewaltige Ruſſenreich nannten. Wenn 
man ſich auf das Gebiet der Oſtpolitik begibt, muß erſte Vorausſetzung 
alſo ſein, das deutſche Verhältnis zu Rußland mit allen ſeinen Gegeben⸗ 
heiten eindeutig zu beſtimmen. Wir wollen uns darum in der folgenden 
Abhandlung bemühen, diefe Beſtimmung nach einem beſonderen Geſichts. 
punkte zu klären eingedenk des Wortes, daß „Raſſe der Schlüſſel zur 
Weltgeſchichte“ ſei. 

Schon früh waren Germanen von der Südoſtküſte Schwedens auf 
dem „Oſtwege“ bis zu den Geſtaden des finniſchen Meerbuſens und von 
da weiter landeinwärts vorgedrungen. Die Finnen nannten fie „Rus“ 
(germaniſch — blond!), fie ſelbſt nannten fid) „Vaeringjar“ (Gefolgsleute). 
woraus die Namen „Ruſſen“ und „Waräger“ entſtanden. Die Slawen, 


— ———— 


Verfaſſers in eft 4 vom js. Februar 3933 der gleichen Jeitſchrift. 
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unfähig, fih ſelber zu regieren, fchidten nach der Aeberlieferung eine Ge- 
ſandtſchaſt zu den Warägern mit der Bitte, ihnen einen Fürſten zu ſtellen. 
Der Warägerfürſt Rurik kam mit feinen Mannen und begründete fid) eine 
Herrſchaft. So entſtand, in der Geſchichte offiziell im Jahre 862, das 
ruſſiſche Reich, von Germanen begründet, mit einer germaniſchen Herren- 
ſchicht überzogen und von germaniſchen Fürſten durch die Jahrhunderte 
regiert. Selbſt der Name Rußland ift, wie wir ſahen, germaniſchen Ar- 
ſprungs! Der letzte der direkten Nachkommen Ruriks, bie erft als Grop- 
fürſten, dann als Zaren Rußland beherrſchten, ſtarb 1598 in der Perſon 
des Zaren Feodor Swanowitlh. Viele 93ojarenfamilien, die ihren Stamm 
rein erhielten, ſind noch von jener Zeit her bis in die letzte Zeit rein ger⸗ 
maniſchen Blutes geblieben. Viele ruſſiſche Namen, die uns heute ftod- 
ruſſiſch klingen, ſind einfach alte germaniſche Namen. So iſt Olga — 
Helga, Wladimir — Waldemar uſw. 

Allmählich wurde die germaniſche Oberſchicht aufgeſogen und in dem⸗ 
ſelben Maße fiel das Ruſſenreich wieder in das Chaos zurück, aus dem die 
Germanen es emporentwickelt hatten. Beſonders die Tatarenherrſchaft 
vom 13. bis zum 15. Jahrhundert verſchlechterte die Blutzuſammenſetzung 
beträchtlich. Das germaniſche Element wurde immer ſchwächer. Peter der 
Große, der das Antlitz Rußlands wieder nach dem Weſten wandte, mochte 
inſtinktiv gefühlt haben, wo die Grundlagen ſeines Reiches und ſeiner 
Herrſchaft verwurzelt waren, und füllte die germaniſche Oberſchicht feines 
Landes wieder vollkommen auf. Beſonders aus Deutſchland ſetzte ein 
Strom von Einwanderern ein, von Künſtlern, Gelehrten und Handwerkern. 
Die Deutſch⸗Balten aus den Randftaaten kamen zahlreich, anfangs gewalt- 
jam geholt, nach Petersburg. Ein neuer Kräfteſtrom pulſte durch Rußland. 

Zu Katharina der Großen Zeit wurde ernſthaft erwogen, Deutſch als 
Staatsſprache einzuführen. Das große Ruſſenreich hatte wieder eine 
germaniſch⸗deutſche Herrenſchicht. Die organiſatoriſche Fähigkeit der Deut ; 
ſchen, ihre ſtaatsbildende und ſtaatserhaltende Veranlagung hatte über die 
ſlawiſche, politiſche Indolenz geſiegt, zu derem eigenen Vorteil. So konnte 
der Freiherr vom Stein, der vor Napoleon nach Petersburg geflüchtet 
war, der Empfindung Ausdruck geben, es ſei ihm ſo, als ob er ſich daheim 
in Preußen befinde. Es war eben das gleiche Blut, das hier innere 
Verwandtſchaft ſchuf. Das war das Rußland Alexanders I. und 
Nikolaus I. 

Dieſes Rußland ift längſt nicht mehr. Seit der Zeit nach Nikolaus I. 
ſchon wurde das Deutſchtum allmählich wieder in Rußland verdrängt. Die 
Hauptſtütze des deutſchen Elements war der Grundbeſitz. Mit den Agrar- 
reformen unter Alexander II. wurde in Rußland der Grund und Boden 
beleihbar. Dieſer Schritt wirkte fid) febr verhängnisvoll aus. Der Grund- 
beſiz wurde ſyſtematiſch beliehen, der Beſitzer kam in Schwierigkeiten, 
konnte nicht rechtzeitig zurückzahlen und mußte den Bankrott erklären. Die 
vorwiegend deutſchen Grundbeſitzer, von der Scholle vertrieben, gingen nach 
Petersburg, wo ſie immer mehr herunterkamen. Anter Alexander II. 
und IN. und Nikolaus ||. wurde die deutſche Oberſchicht ganz erheblich 
geſchwächt und teilweiſe völlig vernichtet. 

Der Weltkrieg mit der negativen Ausleſe gerade der Hochwertigſten 
und Tapferſten, wie ſie jeder Krieg mit ſich bringt, vernichtete das deutſche 
Element in Rußland dann vollſtändig. Es iſt bekannt, daß die ruſſiſche 
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Garde einen ganz beſonderen Menſchentypus barjtellte. Es war eben das 
germaniſche Element. Gerade die Beſtausſehenden und Kühnſten kamen 
zur Garde, Offiziere und Mannſchaften waren vorwiegend germaniſch. 
Ganze Regimenter beſtanden aus blauäugigen und blondhaarigen Leuten. 
Dieſe eigentliche Garde iſt im Weltkriege nahezu vollſtändig aufgerieben 
und einige Male vollkommen neu aufgefüllt worden. Den letzten Reſt 
germaniſchen Blutes merzte dann die ruſſiſche Revolution aus. 


Das iſt der hiſtoriſche Gang der Ereigniſſe. Für uns gilt es nun, 
daraus die Schlüſſe für unſere Zeit zu ziehen. And wir ſagen: Das alte 
Rußland ift zerſtört, unwiderruflich, trotz allen Emigranten 
träumen. Anwiderruflich zerſtört, weil die ſtaatserhaltende germaniſche 
Oberſchicht vernichtet iſt. Die Geſamtheit aller im Auslande lebenden 
Emigranten würde nicht ausreichen, die höheren Verwaltungsſtellen im 
Rieſenreiche zu beſetzen! 

Wir feben alſo, wie Rußland, ohne daß wir feine jetzige 
politiſche Bedeutung berühren wollen, einem Auflöſungs⸗ 
prozeß und dem alten Zuſtande vor Rurik entgegengeht. Auch Bismarck 
erkannte mit dem intuitiven Blick des Genies dieſe Dinge klar und äußerte 
einmal dem Sinne nach, wenn in Rußland einmal die germaniſche Ober- 
ſchicht aufgeſogen ſein würde, ſo würde es dermaßen zerfallen, daß jedes 
Dorf eine politiſche Einheit bildete. 


Wie Rußland fid) im einzelnen entwickeln wird und wer es beherrſchen 
wird, weiß man nicht. Vorläufig iſt ja das Judentum noch in der 
Führung vertreten, aber man darf hier nicht vergeſſen, daß bislang noch 
jede revolutionäre Bewegung in Rußland mit dem Rufe „Haut die 
Juden!“ geendet hat. And wir ſehen heute ſchon, wie das jüdiſche 
Element mehr und mehr verdrängt wird und ſtellenweiſe 
bereits ſtark antiſemitiſche Strömungen ſichtbar werden. Es mag ja ftaats- 
politiſche Genies geben, die das große Reich für ihre Zeit zuſammen⸗ 
zuhalten vermögen. Die raſſiſche Grundlage, die ſta ats erhaltende 
O berſchicht, ift endgültig zerſtört, dafür läßt fid kein Erſatz ſchaffen. 
Wir ſehen alſo, nicht ſchon für die heutige Tagespolitik, wohl aber für 
die Zukunft, eine Schwächung, einen Auseinanderfall Rußlands. Solch 
ein Auflöſungsprozeß kann allerdings lange Jahrzehnte oder Jahrhunderte 
dauern. 

Es iſt nicht Zweck dieſes Aufſatzes, die Bedeutung Rußlands in dem 
aktiven außenpolitiſchen Programm des neuen nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchlands zu unterſuchen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Deutſchland ſich 
hier von den Erforderniſſen des Tages leiten laſſen muß. Vor 
allem muß Deutſchland ein Zuſammengehen der weft- 
lichen Mächte mit Rußland zum Zwecke der politiſchen 
Sfolierung Deutſchlands zu durchkreuzen verſuchen. 


Im Oſten wird ſich letzten Endes das deutſche Schickſal entſcheiden! 
And Rußland ift der wichtigſte Faktor in der deutſchen Oſtpolitik. Wir 
haben gefeben, wie vorausfidtlid die Entwicklung in Rußland verlaufen 
wird. Wir tun gut daran, uns rechtzeitig alle Konſequenzen, die ſich aus 
einer ſolchen Entwicklung ergeben, zu vergegenwärtigen und zu Durd)- 
denken, ſo daß die Reſultate dieſer Entwicklung, die ſich vielleicht ganz 
plötzlich ergeben, uns nicht überraſchen, ſondern gerüſtet und bereit finden! 
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Schweizertum | 
und Nafionalsozialismus 


Ein offener Brief an den Nationalrat Albert O eri, Chefredakteur 
der Baseler Nachrichten. 


Sehr geehrter Serr Nationalrat! 

Auf meine Bitte um einen Artikel über „Schweizertum und Vational⸗ 
ſozialismus“ haben Sie mir ein eft der neuen Schweizer Rundfchau zur Der. 
fügung geſtellt, in dem Sie einen Aufſatz unter dem genannten Thema ver- 
SIE In Ihrem Aufſatz heißt es: „Im Deutſchen Reid) bat fid) eine 
kleinbürgerliche Revolution durchgeſetzt“. Als Trager gi Revolution be. 
zeichnen Sie „das geduldigſte aller Geſchöpfe Gottes, ben Mittelſtand, der ſich 
noch vor jo Jahren ſtumm und dumm durch die Inflation ausplündern ließ“. 
Sie ſagen, „daß die Wucht des nationalen Schwunges in Deutſchland den 
Schweizern ein Vorbild fein könne“. Sie bezweifeln aber gleichzeitig die Echt. 

eit dieſes Nationalismus und jagen, „nicht die Maſſe der gehegten Zoffnungen, 
ondern die Maſſe der gebrachten Opfer beweiſt, wieviel Karat ld ein 
Nationalismus enthält“. Bei der Unterſuchung der Frage, ob die Bewegung 
in Deutſchland für das Schweizertum eine gei ripe Bedrohung der eidgenöſſiſchen 
Demokratie darſtelle, meinen Sie, daß Ihr Volk „mißtrauiſch genug“ ſei, um 
jemanden nachzulaufen, der „feine Demokratie durch eine Pfeudo⸗ Demokratie 
vergiftet“. Sie behaupten, daß höchſtens die „Gleichſchaltung — Gleichmacherei“ 
die Schweizer Gemüter anziehen könnte. Sie erheben gegen die Gleichmacherei 
in weiterem ſchwere Vorwürfe und bemitleiden „die borſtigen Bayern“ wie 
„die ſtolzeſten Zanſeaten“! Von dem deutſchen Reichskanzler Adolf Sitler ge- 
brauchen Sie folgendes Bild: „Der Gleichmacher 5 der feinen kurz- 
gewachſenen Beſuchern die Glieder auseinanderriß, den langgewachſenen die 
Füße abhackte, um ſie der Länge ſeines Gaſtbettes anzupaſſen, war ein Stümper 
dagegen.“ Nach dieſem freundlichen Vergleich behaupten Sie noch, daß die 
Gleichmacherei mit Zilfe des „Norporalſtocks“ durchgeführt worden wäre und 
dann ſagen Sie: „ſie lenkt die ſchweizeriſchen Sympathien zwangläufig von den 
Zandelnden in Deutſchland zu den Leidenden ab. Die Liebe des Deutſch⸗ 
Schweizers wird jenem tapferen Deutſchen goe welder in der Zeimat 
oder im Exil unter gefährlichen und widrigen erbáltniqen bie gei(tigen rte 
weiterpflegt, die > unter pi bp Verhältniſſen wert waren, peilest zu werden. 
Im weiteren Verlauf Ihres Artikels entſchlüpft Ihnen noch folgende Liebenswür- 
digkeit: „Unſer Volkstum iſt keine Siſter ica, die fid) in die Aranfhei flüchtet. Wie 
man die Krankheit erwerben kann, hat uns das reichsdeutfche Beiſpiel gezeigt.“ 

serr Nationalrat! Wir Deutſche wiſſen, daß Sie für Deutſchland ebenſo 
ſtarke Abneigung wie für den Völkerbund Sympathien haben. Gegenüber ihrem 
Zieblingsk ind, dem Bunde in Genf, übt die ſchweizeriſche Preſſe zarteſte Kritik. 
und mag auch der Bau am Wilſon⸗Aai noch fo febr wackeln, die Schweizer 
Oeffentlichkeit wird immer noch ein liebes Wort für das Diplomatentheater in 
Genf übrig haben. Aber alles, was in Deutſchland geſchieht und was mit ber 
erwachenden braunen Bewegung zu tun hat, verurteilen Sie aufs ſchärfſte. 
Ihr mir vorliegender Artikel, der fünf Minuten vor Redaktionsſchluß ent. 
Randen zu fein ſcheint, ift nicht mehr als ein geiſtreich fein ſollendes Geſchwätz, 
deſſen Unſachlichkeit nicht zu überbieten iſt. Wir hatten von dem 7 
menſchenverſtand eines Schweizer Politikers erwartet, daß er jid) endlich dazu 
bereit finden würde, das Verſagen des Völkerbundes im China-Iapan-Ronflift 
und im Krieg zwiſchen Bolivien und Paraquay fchärfer zu kritiſieren und zu 
verurteilen, als geſunde innerpolitiſche Maßnahmen, z. B. eines deutſchen 
Aultusminiſters. Aber Sie entſchuldigen immer den Völkerbund und verurteilen 
Maßnahmen des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands, die Sie gutheißen müſſen. 
3u Ihren unſachlichen Bemerkungen: 

J. Die deutſche Revolution iſt keine Revolution des Mittelſtandes. Wenn 
Sie die Wahlergebniſſe vergleichen würden und jemals S. S. und S. A.. 
Bataillone an ſich hätten vorüberziehen laſſen, dann wüßten Sie, daß vom 
ohenzollernprinzen bis zum hungrigſten und elendeſten Arbeitsloſen das 
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ganze deutſche Volk fid) zu Adolf Sitler bekennt. Die kataſtrophalen 
Niederlagen der Sozialdemokraten müſſen Ihnen Zeugnis genug dafür fein, 
wie febr fih Hitler das Zerz des deutſchen Arbeiters 
erobert hat. 

2. Sie bezweifeln die Echtheit des deutſchen Nationalismus. Wären Sic 
nicht ſelbſt ein Opfer Ihrer eigenen falſchen Berichterſtattung, ſo wüßten Sie, 
daß dieſer Wationalismus ein Produkt der Maſſe der gebrachten Opfer ift. 
Zaben Sie den Seldenmut des deutſchen Volkes im Weltkrieg verge(fen: 
saben Sie noch nicht gewußt, welche Unſummen von Milliarden aus den 
deutſchen Volkskörper von den Diktatmächten geplündert worden find? 
saben Sie nicht von den Toten unſerer Bewegung gehört? Aber Sie 
haben ja immer nur die Sozialdemokratie bedauert und können nicht wiffen, 
wieviel "atat Gold der deutſche Nationalismus enthält. Bei Ihrem 
nackten Schweizer Materialismus, den Sie ſelbſt in Ihrem Artikel zu⸗ 
geben, können Sie den zu jedem Opfer bereiten Idealismus des Deutſchen 
nicht verſtehen. Er iſt Ihnen nur gut dazu wenn er Ihnen 3ielfdyeibe 
für Pamphlete und Polemiken ſein kann. 

3. Sie bezeichnen die Gleichſchaltung, d. h. das Unterſtellen aller Rörper- 
ſchaften und aller kulturellen Verbände unter das Geſamtintereſſe des 
Staates und das Gemeinwohl des Volkes, als eine Gleichmacherei und 
befigen die Maßloſigkeit, den deutſchen Reichskanzler mit Prokruſtes zu 
vergleichen. Es wäre angebrachter geweſen, wenn Sie Ihren geiſtreichen 
Einfall aus dem griechiſchen Mythos an anderer Stelle angebracht und 
ſich dieſe Beleidigung des Reichskanzlers erſpart hätten. Von einem 
Korporalſtock kann gar nicht die Rede fein. 

Am 8. März haben ſich auch „die ſtolzeſten Zanſeaten und die bor⸗ 
ſtigſten Bayern“ zum neuen Deutſchland bekannt, und der Wille des 
Volkes hat die völlig überflüſſigen Sonderintereſſen einzelner Parteibonzen 
hinweggefegt. Die bayeriſchen Eigenarten, die kulturellen Verſchieden⸗ 
heiten, ſowie alle Einzelmerkmale und Spezialaufgaben von gleichgeſchal⸗ 
teten Rörperfchaften beſtehen im Dritten Reich ebenſo wie in der ver- 
gangenen Republik. 

4. Sie geben für die deutſchen Emigranten eine Sympathiekundgebung ab. 
Ihr Mitleid mit den „Leidenden“ war im Völkerbund nicht zu ſpüren und 
Ihr ſonſt ſo hoch zu verehrender Bundespräſident a. D. Motta hat im 
Völkerbund keine Lanze für Deutſchlands Gleichberechtigung gebrochen. 
Ihre Liebe aber zu den deutſchen Emigranten a la Emil Ludwig kann ich 
wohl verſtehen; denn für Ihren nackten Materialismus find gute Steuer- 
zahler immer willkommen. Mögen Sie auch Ihre Schutzpatronin — wie 
Emil Ludwig es getan bat — als Ihre alte Maitreſſe elvetia bezeichnen. 

Sie bezeichnen Ihr Schweizer Volk als eine „nüchterne“ Genoſſen⸗ 

ſchaft“; abgeſehen von dem blinden Idealismus gegenüber dem Völkerbund 
ſtimmt das. Aber gerade Ihre Müchternheit ſollte fih in einer etwas fadh- 
licheren und objektiveren Beurteilung der deutſchen Verhältniſſe äußern. Sie 
verſtehen ein Volk nicht, das die ſchwerſte und gemeinſte Schmach auf ſich 
nehmen mußte, deſſen Blut man ausſaugte und das man wehrlos und ehrlos 
machte. Sie verſtehen dieſes Volk nicht, das ſich gegen dieſen Unfriedensgeiſt 
von Verſailles empört, das einen gerechten und wehrhaften Völkerfrieden 
wünſcht und ebenſoviel Ehrgefühl bat wie die Schweizer Lidgenoffen. Wir 
find aber auch nicht fo arronant, um uns in Ihre innerpolitiſchen Verhältniſſe 
einzumiſchen. gaben Sie Achtung vor dem Volk, das in der Befchichte zu 
Größerem berufen it und mehr Opfer bringen und Kämpfe beſtehen mußte, 
als es dem Bergvolk der Schweizer Alpen beſtimmt war. saben Sie Achtung 
vor einem Mann. der als armer Maurer anfing und ſchon nach wenigen Tagen 
feiner Reichskanzlerſchaft als Führer und Staatsmann. der (id) für den Frieden 
Europas einſetzt. zu einem Weltruf gelangte. Uns iff es gleich, ob man am 
Rütli einen Diktator. einen Volfsführer. einen Stadtverordneten oder einen 
Nationalrat wählt. Wir möchten uns aber energiſch verbitten. daß Sie Ihre 
Furcht vor einer Invaſion des nationalſozialiſtiſchen Gedankengutes in der 
Schweiz in Pamphleten und üblen Dolemifen zum Ausdruck bringen. 
mit der gebührenden Wertſchänung bin ich 


3 
Ahr febr ergebener gez. G. Rauf mann. 
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Dr. K. Zimmermann: 


Rasse und Wehrgedanke 


Die Raſſenkunde wird in der künftigen Nationalerziehung eine 
ausſchlaggebende Rolle ſpielen. Dr. Zimmermann, der Leiter der 
Abteilung Erziehungswiſſenſchaft im NS B., zeigt in feiner ſoeben 
erſchienenen „Deut ſchen Geſchichte als Raſſenſchick⸗ 
jal’, welche neuen Geſichtspunkte der Raſſegedanke pir die Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung bietet. — Wir werden auf das Buch in einer 
unſerer nächſten Wummern zurückkommen. (Verlag von Quelle 
& meyer in Leipzig. Preis RM 3.20.) 

Der Kampf mit den Waffen iſt nur eine Fortſetzung des nie raſtenden 
Kampfes von Volk und Raſſe um Selbſtbehauptung und Selbſtentfaltung mit 
anderen Mlitteln. Der körperliche Kampf iſt zugleich die urſprünglichſte und 
hochſte Stufe menſchlicher Selbſtvehauptung und Selbſtentfaltung. Wo er den 
Lebenseinſatz fordert, iſt er die höchſte ſittliche Tat, das Opfer des Individuums 
für die Gemeinſchaft. Ja, das Leben von freien Völkern und Raſſen vermag 
fid) nur bei dieſer Opferbereitſchaft zu erhalten und zu entfalten. Nur die 
Volker ſind verloren, deren Frauen nicht mehr Nachkommen gebären und deren 
Männer nicht mehr für dieje kämpfen wollen. Ein beredtes Zeichen für das 
richtige Gefühl des inneren Zuſammenhanges zwiſchen dem opferbereiten leben. 
erhaltenden Muttertum und dem opferbereiten lebenſchützenden Zeldentum iſt 
die Sitte gewiſſer Stämme, eine Mutter, die an der Geburt eines Rindes ſtarb, 
mit militärifchen Ehren zu begraben. 


Der grundſätzliche Unterſchied zwiſchen den Serrenraſſen einerſeits und 
den Fellachen⸗ und parafitären Raſſen andererſeits beſteht nicht fo febr in der 
meiſt geiſtigen Ueberlegenheit der Zerrenraſſen, ſondern vielmehr in der ſitt⸗ 
lichen. Sie verſchmähen es, andere Völker ohne das Wagnis, das Leben ein- 
zuſetzen, lediglich durch Liſt oder Täuſchung zu beſiegen und zu verdrängen. 
Wie jih Zerrenvölker frei entfalten wollen, fo wollen fie auch offen dafür 
Fampfen und wagen. Darum find ihnen Freiheit und Ehre die höchſten Daſeins⸗ 
güter, die Freiheit it ihnen Vorausſetzung für die Entfaltung ihres Lebens, die Ehre 
die innere Gewißheit, daß ſie ihrer raſſiſchen Lebenspflicht gerecht geworden 
fino, d. h. daß fie für ihre Kaffe gearbeitet und gekämpft haben. Daher er- 
ſcheint ihnen Müßiggang und Feigheit, die beide im Leben ohne Kampf durch⸗ 
kommen wollen, als unehrlich. „Wehrlos — Ehrlos“, ſagt ein altes deutſches 
Sprichwort. 

Es iſt klar, daß bei allen Zerrenvölkern mit dem Gute der wehrhaften 
Ehre auch das Vorrecht des Waffentragens verbunden war und die niederen 
Rajjen das Zerrentum der Serrſchenden als Folgeerſcheinung von deren über. 
legener Rampf- und Wehrtüchtigkeit anerkennen mußten. Wicht minder ver- 
ſtandlich iſt, daß der geſunde weibliche Inſtinkt ſich immer dem wehrtüchtigen 
Wanne zugewendet hat, weil er in ihm die körperliche und ſeeliſche Geſundheit 
und Kraft erkannte. Dieſes richtige Gefühl war in gefunden Zeiten für die 
Gattenwahl und die Erneuerung der raſſiſchen Subſtanz aus den wertvollen 
Erbanlagen des Volkes von höchſter Bedeutung. Wenn Adolf Sitler künftighin 
die ſtaatliche Genehmigung zur Eheſchließung von der Erfüllung der Arbeits- 
und Wehrdienſtpflicht abhängig machen will, ſo wird dies die ſegensreichſte 
Maßnahme zur Aufartung unſeres Volkes und für die Ausmerzung krank- 
hafter und minderwertiger Erbanlagen ſein. 

Wie die Arbeit, ſo wird auch die Wehrhaftigkeit erſt zu einem völkiſchen 
Grundwerte, wenn ſie raſſebezogen und Pflicht der nationalen Geſamtheit iſt. 
Die Soldnerheere der deutſchen Fürſten, insbeſondere zur Zeit des Abfolutis- 
mus, opferten zumeiſt beſtes deutſches Blut für dynaſtiſche und konfeſſionelle 
zwecke und machten damit Wehrkraft und Wehrtüchtigkeit zu einem Mittel des 
Raſſeverbrauches, ſtatt zu dem einzig ſinnvollen des Raſſeſchutzes und Raffe- 
aufſtieges. Vollends tragiſch war, daß die für die Entfaltung der eigenen Kaffe 
und des eigenen Volkstums gezuchtete blutmaßige Wehrkraft und Wehrtüchtig⸗ 
feit des deutſchen Volkes zum Schutze und zur Entfaltung fremder Raſſen, 
Volker und Staaten verkauft wurde. Das verfallende Rom führte den Rampf 
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gegen Dartber, Skythen und Germanen mit vorwiegend germaniſchen Legionen. 
Immer wieder ſind Ströme germaniſchen Blutes rein italiſchen Belangen 
geopfert worden. Vom Landsknechtsweſen und dem Xeislaufen der Deutſch⸗ 
Schweizer über den Verkauf deutſcher Soldaten nach Amerika durch deutſche 
Jür(ten und den Verbrauch deutſcher Seere für Napoleons ehrgeizige Pläne 
bis hin zu dem Frondienſte Deutſcher in den franzöſiſchen Fremdenlegionen 
geht ein Opferweg deutſcher Wehrkraft und deutſcher Soldatenehre. 

Die völkiſche Miſſion des Goldatentums it durch die Entwicklung der 
europäiſchen Staaten zu Nationalſtaaten und durch die Einführung der allge⸗ 
meinen Wehrpflicht wieder ſtärker zur Geltung gekommen. Darüber hinaus 
haben die neueren Kriege immer mehr die ganze Bevölkerung eines Staates zu 
ſeiner kriegeriſchen Machtentfaltung herangezogen. Der Weltkrieg iſt zu dem 
gigantiſchſten Beiſpiel dafür geworden. Sein unheilvoller Ausgang für das 
deutſche Volk wurde geradezu durch ſchwerſte Verfehlungen gegen den Ge⸗ 
danken eines allgemeinen Volkskrieges verſchuldet. Dieſe waren marpiftijcher 
Verrat, Unterführer, die vergaßen, daß in einem u der ſoldatiſche Diſziplin 
und ſoldatiſche Rameradſchaft zuſammengehören, und ſtärker noch eine Kriegs- 
wirtſchaft, die Raffefremde, Feiglinge und Rriegsuntaugliche wirtſchaftlich ge- 
winnen und die Kämpfer Gut und Blut opfern ließ. l 

Die Kriege der Jukunft werden bei der modern technifchen Rüſtung und 
Organiſation der Staaten im höchſten Maße Leiſtungs⸗ und Charakterproben 
der geſamten Nation werden und die geänderten Verhältniſſe die Forderung 
Friedrichs des Großen, daß der Bürger nichts merken ſoll, wenn der Soldat 
fid) ſchlägt, in ihr Gegenteil verkehren. Damit werden wir uns indefjen. wenn 
auch im geſteigerten Formate der Durchführung wieder ſtärker urſprünglichen 
Verhältniſſen nähern. Den Beſorgniſſen ängſtlicher Gemüter, daß diefe Ent- 
wicklung den Untergang der Kulturvölker bedeuten könne, fei zur Beruhigung 
entgegengehalten, daß mit der Entwicklung der Angriffswaffen auch die der 
Verteidigung sand in sand geht und daß die vollkommenſte ſeeliſche und 
körperliche Rüftung eines Volkes der beſte Garant für friedliche außenpolitiſche 
Erfolge und am wenigſten verluſtreiche Kriege iſt. 


Wo Bismarck liegen soll 


(Geschrieben am 31. Juli 1898) 


Nicht in Dom oder Fürstengruft, 

Er ruh in Gottes freier Luft 

Draußen auf Berg und Halde, 

Noch besser: tief, tief im Walde; 
Widukind lädt ihn zu sich ein: 

„Ein Sachse war er, drum ist er mein, 
Im Sachsenwald soll er begraben sein." 


Der Leib zerfällt, der Stein zerfällt, 

Aber der Sachsenwald, der hält; 

Und kommen nach dreitausend Jahren 
Fremde hier des Weges gefahren 

Und sehen, geborgen vorm Licht der Sonnen, 
Den Waldgrund in Efeu tief eingesponnen 
Und staunen der Schönheit und jauchzen froh, 
So gebietet einer: „Lärmt nicht sol 

Hier unten liegt Bismarck irgendwo.” 


Theodor Fontane. 


Was die andern fehreiben 


Revolution und Kunst. 


Die „Deutſche Wochenſchau“ be. 
ſchäftigt jid) in ihrer Wummer vom 


36. Juli mit einem Vorſchlag zum 
„Denkmal der Arbeit“. Die Worte 
des verantwortlichen politiſchen 


Schriftleiters Rurt G. Stolzen 
berg werden bei der ganzen deutſchen 
Jugend freudiges Echo finden: 

Man hat die Idee aufgebracht, ein 
Denkmal der Arbeit zu bauen. Wir 
ſind zwar der Anſicht, daß das beſte 
Denkmal die Abſchaffung der Arbeits- 
loſigkeit ſein wird und wir nicht in 
den Fehler der Bonzen von geſtern 
verfallen ſollten, eiligſt ihren Staat 
auf möglichſt kitſchige Weiſe auszu⸗ 
ſchmücken. Trotzdem ſoll der Gedanke 
von uns nicht weiter bekämpft werden. 
Es kommt ja auch ſehr auf das „Wie“ 
an. Da bat 3. B. eine Dame der Ber⸗ 
liner Geſellſchaft fid) etwas Wunder- 
bares erdacht: eine 33 Meter hohe 
Steinpyramide mit der 3 Meter hohen 
Bronzegeſtalt eines Arbeiters darauf. 
An den Ecken vier ſymboliſche frauen- 
eeftalten: Treue, Gerechtigkeit, Liebe, 
Wahrheit. Und nun der Clou: In 
dieſer nicht etwa aus roſa Marzipan, 
ſondern aus teutſchem Stein errichte⸗ 
ten Pyramide eine Bronzetür, mit 
was wohl geſchmückt? Verſteht ſich, 
mit einem Sakenkreuz. Und dann das 
Innere des Sauſes (oll ein goldmoſa⸗ 
ikiger Tempel ſein, der nur alle Jahre 
einmal, nämlich am j. Mai, geöffnet 
werden ſoll. 

mit derart undeutſchem und un⸗ 
revolutionärem Unſinn beſchäftigen 
ftd ernſthaft große deutſche Zeitungen. 
Eine ägrptifche Pyramide mit jüdi⸗ 
fhem Kult — man möchte das häufig 
mißbrauchte Wort von der Sreimau- 


rerei anwenden, wenn nicht hinter 
allem die Geſchaftelhuberei von in⸗ 
nerlich dem Volkstum unendlich fern⸗ 
ſtehenden Geſellſchaftsmenſchen oder 
wildgewordener Spießer kleinbürger⸗ 
lichſter Prägung klar zu erkennen 
wäre. Ein für allemal fort 
mit dem patriotiſchem Mig: 
Ohne in bolſchewiſtiſche Runfttenden- 
zen zu verfallen, muß dem deutſchen 
Volk endlich einmal die Aun(t ge- 
zeigt werden, deren Gläubigkeit, Sturm 
und Diſziplin dem Weſen der Revo- 
lution entſprechen, die wir mit dieſen 
unferen anden er fochten haben. Unſere 
Bewegung darf nicht in Vereinsmeie⸗ 
rei, Spießerei, Spielerei ausarten, 
ſondern Größe, Feſtigkeit, Zärte und 
heiligen 3orn charakteriſieren. Sort 
mit dem toten Rult dauernder Fahnen⸗ 
weihen und uniformierter Dampfer⸗ 
partien. Wir wollen dem Volk nicht 
ſeine Freude an der Bewegung neh⸗ 
men und ſeine kleinen Schwächen kalt 
verlachen — hüten wir uns jedoch. in 
die Lächerlichkeiten der Windjaden- 
bourgeois des errn Söltermann zu 
verfallen. Der Deutſche bat eine Nei- 
gung zum Philiſtertum und zur Ver⸗ 
einsorthodorie. Dieſe Weigung wie 
die Schwäche der Iwietracht und 
Fremdtümelei auszurotten, iſt eine 
Aufttabe. Laffen wir daher nach alten 
Muftern im Jugendſtil zufammenge- 
ſtellte Denkmäler fein fort und den 
ſonſtigen Rummel; man ſollte meinen, 
daß wir etwas ganz anderes zu tun 
haben. Statt Fahnen, Denk- 
mäler und Lametta lieber 
Arbeit und Brot! Seht auf den 
Führer. der bei feiner raſtloſen Arbeit 
Feine Zeit bat. fich mit äußerlihem "Aram 
zu beſchäftigen, und eifert ihm nach!“ 


„Diese Jugend ist unsere Zukunft! Wir stehen ihr nicht gegenüber 
mit jener aufreizenden Besserwisserei, die sonst Regierungen vom 


Volk zu trennen pflegt. 


Wir fühlen uns als ihre Willensvollstrecker. 


Wir sind Fleisch von ihrem Fleische und Geist von ihrem Geiste. 
Von ihr im Rücken gedeckt marschiert Adolf Hitler mit seinen Männern 
in die Zukunft hinein. Solange die Jugend uns gehört, solange steht 
das Regime fest, und kónnen wir nicht fehlschlagen." 
Reichsminister Dr. Goebbels. 
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Die Gesellschaft für germanische 
Ur- und Vorgeschichte 


bittet uns um Aufnahme folgender 
Mitteilung: 

Die Geſellſchaft für germaniſche 
Ur. und Vorgeſchichte iſt aus dem 
Erkennen heraus gegründet wor⸗ 
den, jenen zahlreichen Strömun⸗ 
cen, Denkern und Suchern eine 
breite Plattform zu geben, die in der 
nut hal Verwirrung unſerer Jeit den 
Mut haben, vorausſetzungslos auf dem 
Boden arteigner Geiſteshaltung zu 
einer Zójung der Frage des deutſchen 
Innenlebens zu kommen. Die Geſeil⸗ 
ſchaft hatte urſprünglich ſich lediglich 
beſchränkt auf die Verbreitung der 
Forſchungen des Gelehrten Profeſſor 
Dr. German Wirth, hat dann 
aber in 5 Maße ihre Grund- 
lage verbreitert, um alle ernſthaften 
Stimmen zu Wort kommen zu laſſen. 
die auf dem Gebiet der Geiſtesgeſchichte, 
der Ur- und Vorgeſchichte unſeres Vol- 
kes etwas zu ſagen haben. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus hat 
die Geſellſchaft fih bemüht, die Er⸗ 
gebniſſe der exakten deutſchen Vor⸗ 

eſchichtsforſchung in ſtark beſuchten 
orträgen einem ſteigenden Rreije von 
intereſſierten Menſchen zu vermitteln. 
Sie hat ferner bedeutende Laien und 
Sucher weitgehend zu Wort kommen 
laſſen, um ſo eine Baſis der Annähe⸗ 
rung zwiſchen Zaienjorid)ung und Zoch⸗ 
ſchulforſchung herzuſtellen. Sie hat 
ferner ſich immer wieder bemüht, aus⸗ 
gehend von der Erforſchung der frühen 
Seelengeſchichte unſeres Volkes Philo⸗ 
ſophen von Bedeutung, die in der 
Lage find, zur Deutung unſerer Volfs. 
ſeele und ihrer Entwicklung beizutra⸗ 
gen, zu Wort kommen zu laſſen. 
So haben in der Geſellſchaft für 
ermanifche Ur- und Vorgeſchichte ge⸗ 
prochen u. a. der Germanift prof. Dr. 
edel, Ordinarius der Berliner Uni- 
verfität, der Runfthiftorifer sfofrat 
Prof. Dr. Strzygowſki, Profeſſor 
Dr. von Mafjomw vom Pergamon» 
muſeum, Univerſitätsprofeſſor Dr. 
Alfred Baeumler, Univerfitats- 
profeſſor Dr. Ern ſt Bergmann, 
Prof. Dr. German Wirth, Prof. 
Dr. Zelbok, Dr. Bernhard 


Rundbemerbungen 


der Studienleiter 
Sumboldt⸗ochſchule 


Kummer, der 
Dr. Radner, 
der bekannte Erforſcher der Extern⸗ 
ſteine Direktor Wilhelm Teudt, 
Architekt Germann Wille u. a. 
Drei Aufgaben hat ſich die 
Geſellſchaft für germaniſche Ur- und 
Vorgeſichte inſonderheit geſtellt: 
Zum erſten bemüht ſie ſich, jene 
ebenſo zähe wie falſche Auffaſſung zu 
zerſtören, als habe es ſich in der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchenheit um eine vom 
vorderen Orient ausgehende Rultivic- 
rung von Barbaren gehandelt. Sie 
fest dieſem Schlagwort „eg oriente 
lux“, geſtüͤtzt auf die moderne jor. 
chung und belegt mit wiſſenſchaftlichem 
terial, die richtige Erkennt⸗ 
nis entgegen, daß das hohe Licht der 
Menſchheitsgeſittung aus dem Vor 
den gekommen, daß am Anfang der 
Vorgeſchichte nicht Barbarentum, ſon⸗ 
dern ſchöpferiſches nordgeborenes Men⸗ 
ſchentum geſtanden hat. 

Zum zweiten ſucht ſie in den 
Wirrniſſen und celigiójen Ir- 
rungen unſerer Zeit ohne Rüdficht 
auf eine falſche Romantik oder auf 
fremdgeiſtigen Seelenzwang 
ein klares Bild des wirklichen 
Seelenlebens unſerer Vorfahren zu er⸗ 
mitteln, um auch aus ihm die ewi- 
gen Triebkräfte nordiſchen 
Seelentums erkennen und für 
unſere 3eit nutzbar machen zu können. 
ie tritt an der Zand der Wiſſen⸗ 
ſchaft der Auffaſſung entgegen, als 
habe es ſich bei unſern Vorfahren um 
„wüſte eiden” gehandelt, denen erft 
das Licht gebracht werden mußte. Sie 
eht vielmehr zurück auf die wiſſen⸗ 
chaftliche Erkenntnis von der eigen. 
E Rraft nordi⸗ 
chen Seelentums und ſucht jen⸗ 
ſeits aller ſpieleriſchen Verſuche einer 
ſpäten Wiederbelebung erſtorbener 
Formen den großen jo oft unterbro- 
chenen Strom nordiſchen Suchens nach 
einer ſchlichten, ernſten und ungezwun⸗ 
genen Bindung zum Ewigen aufzu⸗ 
ſpüren. 

Jum dritten iſt die Geſellſchaft 
der Ueberzeugung, daß alle rein 
äußerliche politiſche, wirtſchaft⸗ 
liche oder organiſatoriſche Vieugeftal- 
tung letztlich unfruchtbar bleiben 
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muß, wenn nicht über alle Parteien 
hinweg ein auf ſachl iche Erkenntnis, 
nicht auf traumhaften Wunſchbildern, 
beruhendes Bewußtſein der Eigen ⸗ 
wertigkeit unſeres Xa(fetume, 
Seelentums und Glaubentums entſteht. 
Die Geſellſchaft it weder parteipoli⸗ 
tiſch gebunden, noch von yi opo chen 
ſonſtigen Organiſationen abhängig, fie 
fámprt nicht gegen, fondern für 
etwas, nämlich für ein geklärtes Be- 
wußtſein unferes feelifchen und Fultu- 
rellen Eigenerbes. Ausgehend von der 
ſachlichen Darſtellung der wiſſenſchaft⸗ 
li feſtſtehenden oder 

Recht als wahrſcheinlich angenommenen 
Ergebniſſe der Forſchungen über unſere 
Ur. und Vorgeſchichte ſucht die Se- 
ſellſchaft den geiſtig Suchenden unſerer 
Jeit eine geiftige Seimat, dem Forſcher 
ein großes intereſſiertes publikum 
und unſerem Volke eine Stelle der Be⸗ 
ſinnung und des Geborgenſeins in 
eigenen Werten zu geben. 

Wir bitten Sie, wenn Ihnen die 
Tätigkeit unſerer Geſellſchaft, die ſeit 
Jahren aus den kleinſten Anfängen 
heraus ſich erfolgreich für ihre hohen 
Ziele eingeſetzt hat, £ebensinbalt geben 
kann, wenn Sie ſich in der Lage fühlen, 
mitzuwirken an der Erſchließung der 
wirklichen Quellen unferes Volkstums, 
der Geſtaltung des deutſchen Geiſtes 
aus Eigenem, der Erhellung unſerer 
Vergangenheit und der geiſtigen 
Grundlagen für unſere Jukunft, ſich 
unſerer Geſellſchaft als Mitglied an⸗ 
zuſchließen, unſere Seitfchrift, die 
„Vordiſche Welt” zu beſtellen 
und unſere Vortragsabende zu be⸗ 
ſuchen. i 

Verinnerlichung ift not, Alárung ift 
not und Seele iſt not! Wiſſen um 
eigenes Erbe lebendig zu machen für 
die Millionen fuchender menſchen in 
allen Lagern, vorausfegungslos Bahn 
zu brechen für das Recht der eigenen 
Seele unſeres Volkes, dem Suchenden 
die wiſſenſchaftliche Grundlage, der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis die auch 
ſeeliſch aufnahmebereiten menſchen, 
dem Wiſſen um die Ur⸗ und Vorge⸗ 
ſchichte unſeres Volkes und ihre Be⸗ 
ziehung zu unſerer Gegenwart und 
zukunft lebendigen Ausdruck zu geben, 
fol unſere Aufgabe fein: 

Erſt der im Eigenen innerlich 
ruhende deutſche Menſch, durch deſſen 
geſchichtliches Bewußtſein kein zer⸗ 
ſtörender Bruch geht, ſondern der ſich 
in Willen und Fühlen als Erbe nicht 
einer rohen Aulturlofigfeit, ſondern 
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mit gutem 


des ſchöpferiſchen Menſchentums eige- 
nen Blutes und eigener Seele fühit, 
kann auch ohne Schwanken die dufe- 
ren Aufgaben der Vieugeftaltung voll. 
ziehen, die ohne ſeeliſche Grundlage 
auf eigenem Boden immer halb blei⸗ 
ben müſſen. Wir wollen die Aufgabe 
übernehmen, die Grundlage für die 
ſeeliſche Weugeſtaltung, auf die wir 
hoffen, treu und ſchlicht zu legen, Weg- 
bereiter zu ſein eines Morgens, von 
dem wir wiſſen, daß er kommen wird 
über alles Suchen unſerer Tage hin⸗ 
weg. 

Die Mitgliedfdaft wird er. 
worben durch Einzahlung eines Bei- 
trages von mindeſtens 8 AM, mit Be- 
zug der Jeitſchrift „Wordiſche Welt“ 
Js RM. Wer einen höheren Beitrag 
zu zahlen in der Lage iſt, wird herz⸗ 
lich darum gebeten, denn die Koſten 
für unſere Propaganda und Druck 
unſerer zeitſchrift ſind ſehr groß; wir 
find auf bie Opferbereitſchaft unferer 
Mitglieder angewieſen, wenn unſer 
Wirken erfolgreich ſein ſoll. 

Wer nicht mitglied werden kann, 

doch regelmäßig unſere Drud. 
ſachen zugeſtellt haben will, muß dafür 
einen kleinen jährlichen Beitrag von 
mindeſtens » AM einzahlen für Porto 
und Druck koſten. 

Die Ehrenmitgliedſchaft kann er. 
worben werden durch einen einmaligen 
Beitrag von mindeſtens 200 AM. 

mitglieder zahlen für alle Veran⸗ 
ſtaltungen unſerer Geſellſchaft halbe 
Preiſe, erhalten außerdem die meiſten 
von uns angezeigten Bücher zum er⸗ 
mäßigten Preis. 

Die auswärtigen Mitglieder bitten 
wir, in den verſchiedenen Städten 
Ortsgruppen zu gründen und 
dieſerhalb mit uns in Verbindung zu 
ſetzen. 

Der Bezug der Jeitſchrift „Wor⸗ 
diſche Welt“ koſtet für Nichtmitglieder 
jährlich j2 XX. 

Die Zeitung der Geſellſchaft liegt 
ausſchließlich in änden der Unter. 
zeichneten. 

Frau Geſine von Leers 
Dr. Johann von Leers 
Mminiſterialrat Walther Fiſcher 
Dr. Siegfried Radner. 


Geſellſchaft für germaniſche Ar⸗ und 
Vorgeſchichte. 
Berlin · Steglitz, Zohenzollernſtraße 6, 

Fernruf: G 9 Albrecht 3802. 


Germanische Heiligtümer. 


ffs ift etwas Seltfames um unſere 
'Dergan eit. Jahrhunderte lebte 
unſer Volk im Dunkel über ſeine 
eigene Überlieferung, über feine eigene 
Vorzeit. Jahrhunderte lang ſchwätzte 
man ihm Warden auf über die 
Schlechtigkeit und Barbarei der Vor. 
fahren, fo daß altes Vätererbe zerſtört 
ward, weil man wußte, daß das 
deutſche Volk nur dann fremd regiert 
werden konnte, wenn man ihm den 
inneren Glauben an fid) ſelbſt zerſtörte. 
Es it auch, genau wie das Judentum 
feit 7900 bewußte Jerſetzung und Jer⸗ 
mürbung trieb, mit dem Eindrin⸗ 
gen des Chriſtentums von 
Rom her eine bewußte 3er(tóruna 
und Zerſetzung unſeres Volkstums be. 
trieben worden. 

Und wie erſt Jahrhunderte ſpäter 
das Volk ſich auf ſich ſelbſt beſann 
unter der macht vollen Führung der 
deutſchen Kaiſer, fo brechen heute 
Quellen auf, die niemand ahnte. 

Immer ſtärker mehren ſich die be⸗ 
deutſamen Funde; auf dem VNordiſchen 
Thing in Bremen ſprach der Berliner 
Architekt Da. Wille über von ihm ent. 
deckte Kultſtätten in Oldenburg. die 
ganz neue, unerhörte Aufſchlüſſe zu 
unſerer deutſchen Vorgeſchichte geben. 

In dieſem Juſammenhang möchten 
wir wieder auf das grundlegende Wort 
Teudts. des Altmeiſters der aermani- 
ſchen Forſchung verweilen, „Altgerma- 
niſche <eiligtiimer” (Verlag uten 
Diederichs). Dieſe unerhörten Sor- 
ſchunasergebniſſe gehören in den Wif- 
ſensſchatz jedes Nationalſoꝛialiſten. 

Die Wiſſenſchaft um die deutſche 
Vorzeit if die vornehmſte Wiſſen⸗ 
ſchaft des Dritten Reiches. Ihr haben 
gerade wir Jungen zu dienen Woſſen 
wir hoffen daß den Teudtſchen for- 
ſchungen recht viele nachfolgen. 


Winfried Wendland. 


Paul Fechter „ficht“ für Thomas 
Mann 


man folte annehmen, daß über 
Thomas Mann die Akten geſchloſſen 
ſind, und daß man über ſeine kulti⸗ 
vierte Salonſchwätzerei in einer Zeit, 
in der eine neue, volkstumsbewußte 
Dichter - Generation kraftvoll ihre 
Stimme erhebt, zur Tagesordnung 
übergeht. Aber es gibt immer noch 
Leute, die in der Entwidlung zwei 


Jahre hinterher ſind und die noch nicht 
gemerkt haben, daß inzwiſchen eine 
nationalſozialiſtiſche Revolution auch 
in den Bereichen der Geiſtigkeit gründ- 
lichſt aufgeräumt hat. Zu dieſen „gin- 
terwäldlern“ ſcheint Paul Fechter zu 
gehören, der früher Literaturpapſt der 
D. A. 3. war. Baum hat er die Mit⸗ 
herausgabe der „Deutſchen Rundſchau“ 
übernommen, ergeht er fih ſchon im 
Suni-sseft in folgenden großen Se- 
danken: 

„Unter dieſen Ausgeſchiedenen 
(nämlich der Deutſchen Dichteraka⸗ 
demie) befindet ſich, man muß ſagen 
leider, auch mas mann. Man 
konnte in den letzten Jahren innen⸗ 
politiſch febr viel gegen feine Sal 
tung zu dem Aufſtieg des neuen 
Nationalſozialismus einwenden — 
er hat eine Menge außerordentlich 
törichter und peinlicher Anmerkun 
gen zu Vorgängen gemacht, die er 
nicht mehr verſtand, welche die Na⸗ 
tion völlig anders anſehen mußte, 
als er das von ſeinen demokratiſch⸗ 
ziviliſatoriſchen Idealen her ver⸗ 
mochte. Man darf aber politiſche 
Aeußerungen eines Mannes, der be. 
rufsmäßig mit Worten arbeitet (), 
wirklich nicht tragiſcher nehmen. als 
feine dichteriſchen Aeußerungen . 
Und „außenpolitiſch war der Nobel⸗ 
preisträger Thomas Mann zu weit 
ſichtbar, als daß ſein Ausſcheiden 
nicht im Intereſſe gerade der neuen 
Nation zu bedauern wäre. Die 
Preufifhe Dichter ⸗ Akademie wird 
ſicherlich auch ohne ihn fortleben, ſie 
hätte aber, wäre er geblieben, für 
das Ausland einen großen, ſchönen, 
weithin ſichtbaren Wimpel mehr ge⸗ 
habt als jetzt, und eine große, mit 
dem Erzähler Thomas Mann at. 
gebene Propagandamöglichkeit (!) 
auch für ſich als Geſamtheit nutzen 
können.“ 

Die Ausführungen des Seren fedh- 
ter, der ebenfalls „berufsmäßig mit 
Worten arbeitet”, nehmen wir wirt. 
lid) nicht tragifch, fondern freuen uns 
nur über die überaus große Portion 
von Naivität. mit der er für Thomas 
Mann eine Lanze bricht. Wir find 
überhaupt erſchlagen von feiner Grof- 
zügigkeit. Vielleicht bekommen wir 
vernnächft noch Zerrn Einſtein ſerviert 
als „ſchönen und weithin ſichtbaren 
Wimpel“, weil in Amerika einige 
Dumme auf ihn hereingefallen ſind. 
Oder wie wäre es mit Richard Cau. 
ber! Seine ſchmalzige Aopfftimme 
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pflegt ja im Ausland die jungen Mäd⸗ 
chen zu Tränen zu rühren und ſo für 
deutſches Kulturgut zu gewinnen. 
Guten Morgen, sere Fechter! Aus- 
geſchlafen? Reiben Sie fih gründlichſt 
die Augen aus! Wir leben in der 
national ſozialiſtiſchen Revolution! Für 
ſie iſt der „Fall Thomas Mann“ ſchon 
längſt erledigt und alle Verſuche, ihn 
wieder aufs Tapet zu bringen, können 
bei uns nur ein vergnügtes Lächeln 
her vorzaubern! Sti. 


Oesterreichische Kolonlalgreuel- 


hetze gegen Deutschland. 

Die Deutſchenhetze in Oeſterreich 
treibt immer tollere Blüten. Es gibt 
(dion keine Mordtaten und Latrinen- 
gerüchte mehr, die man nicht kübel⸗ 
weiſe dem neuen Deutſchland in die 
Schuhe ſchüttete. Daß nun ſogar die 
Rolonialgreuellügen ausgegraben wer⸗ 
den, iſt allerdings ein Söhepunkt, der 
ſo leicht nicht überboten werden kann. 
So ſchreibt 3 B. die ſich als biederes 
Bürgerblatt ausgebende marxiſtiſche 


„Wiener Allgemeine Zeitung” 
unter anderem folgendes: 

„ . . . . Die Zeit, da Deutſchland 
ausgedehnte "Rolonialgebiete verwal- 
ten durfte, liegt weit zurück. Aber 
man erinnert ſich noch, daß es da⸗ 


mals unausgeſetzt Affären gegeben 

hat, daß die Berichte über die Art 

und Weiſe, wie in Kamerun und 

Deutſch⸗Oſtafrika mit den Eingebo⸗ 

renen umgeſprungen wurde, die Welt 

nicht zur Ruhe kommen ließen. 

Beſtialiſche Ausſchreitungen, ſadiſti⸗ 

ſche Exzeſſe waren an der Tages⸗ 

ordnung. Der Tropenkoller graſſierte 
eben in den von Deutſchland ver⸗ 
walteten Gebieten mit beſonderer 

Seftigkeit.“ 

Der „öfterreichifche Menſch“ ent- 
puppt ſich immer mehr als ein ge⸗ 
lehriger Schüler Frankreichs. In ihrer 
Wut gegen Deutſchland ſcheuen die 
Preſſejuden auch nicht davor zurück, 
die alteften franzöſiſchen Greuelmel⸗ 
dungen wieder aufzuwärmen. Schon 
tauchen Stimmen auf, die die ehemals 
deutſchen Nolonien in Afrika für 
Oeſterreich fordern mit der Begrün⸗ 
dung, die Entente könne keinen Beeren 
Schritt tun, als ihre freundſchaftlichen 
Gefühle für Oeſterreich auf dieſe Weiſe 
offen zu bekräftigen. 

Aber es kommt auch einmal der 
Tag, wo den Machern dieſer Setze 
gründlich das Zandwerk gelegt wird. 
Für diefe Burſchen it ein Konzentra- 
tionslager viel zu ſchade. Der Galgen 
wäre die einfachſte Zofung. Sti. 


sans Arebs: „Kampf um die 
ſudetendeutſche Autono- 
mie” Verlag: Sp. Verlag Auſ⸗ 
fis, Große Wallſtraße js. Preis 
broſchiert jo Kronen. 

Im Augenblick, wo die Unterdruf- 
kung des Deutſchtums in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei von Tag zu Tag ſchärfere 
Formen annimmt und immer lauter 
und ſtärker die Forderung nach dem 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker er- 
hoben wird, it das Büchlein des be- 
rannten Prager Abgeordn. Sans Krebs 
über den Kampf um die ſudetendeutſche 
Autonomie beſonders aufſchlußreich, 
das als eft 2 der ſudetendeutſchen 
Schriftreihe im Parteiverlag der 
NSDAP. erſchienen ift. Die erſte 
Auflage war von der Polizei bejchlag- 
nahmt worden und auch in ber vor. 
liegenden ſind einige Stellen kon— 
fiſziert. — Krebs behandelt neben 
grundſätzlichen Erörterungen über das 
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Weſen einer Minderheit ausführlich 
die Lage des Deutſchtums in der 
Tſchechoſlowakei, feine Siedlungsver⸗ 
hältniſſe, das Eindringen des Tſche⸗ 
chentums uſw. Was das eft vor 
allem auszeichnet, ſind die zahlreichen 
„Ziſtoriſchen Dokumente zum Rampf 
um die nationale Selbſtverwaltung“, 
Auszüge aus den Staatsverträgen und 
Minderheitsſatzungen des Völkerbun- 
des, Sprachverordnungen, Rundgebun- 
gen und Reden maßgebender ſudeten⸗ 
deutſcher und tſchechiſcher Politiker, 
eine Fülle von wichtigen Belegen über 
die Entwicklung der Autonomie Bewe: 
gung. 

Für eine Neuauflage wünſchten wir 
nur eine beſſere hiſtoriſche Zufammen- 
ſtellung der einzelnen Dokumente. Wir 
kennen das Seft jedem, der (id) über 
die Frage der Autonomieforderung der 
Zudetendeutſchen klar werden will, zur 
Einführung ſehr empfehlen. Sti. 
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Werben Sie für „Wille und Madii!" 


Wir bitten unsere Leser durch das Weitergeben der Hefte von 
„Wille und Macht” an Bekannte und Freunde für unsere Zeitschrift 
eifrigst zu werben. Das Echo der Stimmen, die wir in unserem Blaft 
zu Worte kommen lassen, ist nicht ausgeblieben. Immer mehr häufen 
sich die Kritiken in Zeitungen und Zeitschriften, bejahende und 
verneinende Zuschriften an die Redaktion. Aber noch haben weite 
Kreise der Schicht, an die wir uns wenden wollen, keine Kenninis 
von dem Kampf, den wir an dieser Stelle führen. Darum unsere 
obige Bitte! 


Die „Deutsche Wochenschau” schrieb über unser Blatt: „Niemand 
sollte verfehlen, das ausgezeichnete Zentralorgan der naflonalsozia- 
listischen Jugend „Wille und Macht" zu lesen. Obwohl wir es hier mif 
einer Jugendzeitschrift zu tun haben, kann man sagen, dah fast nirgend- 
wo ein gleich ernsthaftes Bemühen um den neuen Staat zu spüren isi. 


Wille und Macht 


Halbmonatsschrift des jungen Deutschland 
Zentralorgan der nationalsozialistischen Jugend 


Herausgeber: Baldur von Schirach . Schriftleiter: Gotthart Ammerlahn 
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Hans Alfred Nehler: 


Vom kommenden Deutschen 


„So kommt es, ihr Männer des ewigen Vein, 
So kommts, ihr Tyrannenvertreiber, 

Es wird eine Zeit der Selden fein 

Nach der Zeit der Schreier und Schreiber.“ 


Moritz Graf Strachwitz 


„Der Soldat gehorcht ewigen Geſetzen, er iſt der Träger 
des kämpferiſchen Gedankens. 

Der Militär iſt der Spießer in Uniform. 

Der Soldat handelt. 

Der Militär verhandelt.“ 


Aus: „Soldaten oder Militärs?” 


Wir brauchen Soldaten. Auf allen Gebieten. Soldaten ſind nichts 
Einſeitiges. Der Kampf umfaßt alle Gebiete des Lebens. Darum iſt 
der wahre Soldat ein umfaſſender Geiſt. 

Nicht die äußerliche Beherrſchung „militäriſcher Technik“ macht den 
Soldaten aus; das find nur Landsknechte. Wir ſehen es am Vorbild tvabr- 
hafter Soldaten, die über die Enge der Technik hinausgrifſen: 

Friedrich Wilhelm l. war Soldat. Darum erzog er ſein Volk 
in allen Zweigen, richtete Schulen ein, half dem Handel, und formte 
ſein Heer. 

Friedrich der Große war Soldat. Mitten im Kriege griff er 
in ſpärlich freien Stunden zur Flöte, plante er Schloßbauten, ſchrieb 
Gedichte. 

Wer nur einſeitig in ſeinem Fach denkt — der iſt Militär. Militär 
in allen Gebieten des Lebens. Oder Techniker. 

Wer allumſaſſend fein Fach einordnet in das Ganze, der ift Soldat. 
Soldat in allen Gebieten. Oder Künſtler! 

Die Militärs find die Spezialiſten. Sie wirken analytiich, zerſtörend, 
zerſetzend. 

Die Soldaten find ſynthetiſch eingeſtellt, wirken aufbauend, geftaltend. 

Darum brauchen wir Soldaten. 


Haltung oder Uniformierungi 
„Wir leben, um zu hinterlaſſen.“ 
moeller van den Bruck. 


Soldatentum iſt Ausfluß einer inneren Haltung. 

Der Militär kann ſtrammſtes äußeres Auftreten zeigen. Aber die 
innere Haltung fehlt. ; 

Denn bie innere Haltung beruht im Seeliſchen. 

Der Wert des ſeeliſchen Lebens eines Volkes wird gemeſſen an ſeiner 
Kultur. Die wahren Soldaten find zugleich ſtets Träger, Künder und 
Mehrer der Kultur geweſen. 

Die innere Haltung läßt fid nicht in Regeln zwängen, nicht unifor- 
mieren. Wohl kann gleiche innere Haltung äußerlich ſich in Gleichheit kundtun. 
Nie aber kann durch gleiche Aniform eine innere Gleichheit erzielt werden. 

Wo die Aniform an die erſte Stelle geſetzt wird, da verdirbt die 
Kultur, da ſtirbt das Volk. 


Gestalten oder Organisiereni 


„Die Bünde haben im Jahre 36$ Tage am Lagerfeuer verquatſcht.“ 
Baldur von Schirach. 


Wir brauchen gleiche innere Haltung. 

Innere Haltung iſt das Ergebnis der Formung, Geſtaltung durch 
Führer. 

Vorweggenommene Organifation ift der Tod aller Schöp⸗ 
fung. Wo Bleibendes, Wertvolles geſchaſfen wurde, hinkte die äußere 
Schale — die Organiſation — nach. 

Bei vorweggenommener Organiſation bleibt alles entſtehende Leben 
im Geſtrüpp der Regeln, Paragraphen, Dienſtanweiſungen hängen. 

Geſtalten heißt, als Vorbild wirken, unmerklich die Gefolgſchaft 
formen. Geftalten braucht Zeit, läßt fid) nicht in Lehrgängen, Sdhulungs- 
kurſen erzielen. | 

Geſtalten braucht kraftvolle Führer. Am Kraft zu haben, können fie 
fi nur an Wenige verſchwenden. Maffe ift nur Verbreiterung, Ver- 
flachung. Geſtalten einer inneren Haltung aber heißt Vertiefung. 

Der ſoldatiſche Führer geſtaltet ohne feſte Organiſation. Er handelt 
nach den Gelegenheiten. Er ahnt nur und ſühlt das Ziel auch ohne Worte. 

Der Militär organiſiert. 


* « + 


Der kommende Deutſche ift die heutige Jugend. Von ihr wird 
ber Beſtand des Reiches abhängen. Darum muß fie geftaltet werden. 

Nicht organiſiert! 

Organiſieren der Maſſe verführt zu „Weltverbeſſerungsgedanken“. 
Aber es gibt keine Weltverbeſſerung. Die Verbreiterung in die Maſſe 
führte noch immer zum Tod aller Schöpfung. 

Es ijt fein Menih Nationalſozialiſt — kein Menſch wahrer Deut- 
ſcher —, der noch ſo gut vorwärts und rückwärts das Programm auswendig 
kann. Es kommt ganz allein auf die innere Haltung an. 


2 


Dieſe innere Haltung ber Jugend wächſt nur nach dem Vorbild ihrer 
Jungenführer in Allem: Im Spiel, auf Fahrt, im Lager. 
Sie fordert daher ganze Führer. 


Führer oder Funktiondr? 


„Wir brauchen Jungenfübrer, die mit den Jungen leben und kämpfen, 
mit den Jungen ringen und ihr Innerſtes geſtalten können.“ 


doe a Mis des Schleſiſchen Jung volkes in der Sitler⸗Jugend, 
olge 2, Mai 3933. 


Führertum kann nicht erzogen werden. 

Es ift Begabung: Gottes-Gnadentum. 

Der Führer wächſt aus fid) heraus und formt fi am Vorbild feines 
Führers. 

Führertum braucht keine Abſtempelung durch Prüfungen. 

Wie aller Schöpfung Tod, ſo iſt Organiſation auch der Tod des 
ſchöpferiſchen Menſchen: des Führers. 

Wo „Führerausbildung“ in Lehrgängen, Kurſen, Schulen getrieben 
wird, können nur und ſtets äußere Fertigkeiten gelehrt werden: 
Technik. 

Es werden Techniker, Militärs „gebildet“. 

Militärs als Leiter aller Bewegung, jeglichen Volkes find „Ver“. 
Walter; ſie leiten als Funktionäre ohne eigenes ſchöpferiſches Können. 

Sie „ver“ walten zum Ende hin. 

Solche Funktionäre wären der Tod des kommenden 
Deutſchen. Wären der Untergang des Reiches, weil fie in Aeußerlich⸗ 
keit und damit Hohlheit ſtecken blieben. Weil ſie die Jugend nicht formen 
können! 

Funktionäre und Militärs erziehen Antergebene, Kadavergehorſam. 

Führer und Soldaten ſtellen über den Gehorſam die Verantwortung. 
Sie erziehen Gefolgſchaft. Sie ſind die Erſten unter Gleichen. 

Militärs brauchen Rangabzeichen, haben hohle Autorität. 

Soldaten, Führer finden Gehorſam, Treue, Gefolgſchaft aus ſich heraus. 
Sie haben Autorität. 


* $ 
$ 


Wir brauchen Führer, bie Soldaten find. 

Die Aufgabe der Formung iſt ſchwer. 

Verſagt die Geſtaltung einer inneren Haltung, ſo bedeutet dies 
den baldigen Antergang des Reiches. 

Dieſer Antergang des Deutſchen wäre endgültig. 


Empfehlenswerte Bücher: v. Volkmann⸗Ceander „Soldaten oder Militärs?“ — 
Moeller van den Bruck „Das Dritte Reich“. „Der Preußiſche Stil“. — 
Lagarde „Deutſche Schriften”. — Langbehn „Rembrandt als Erzieher“. 


„Das neue geistige Leben der Deutschen ist keine Sache für 
Professoren; es ist eine Sache der deutschen Ju gen d, und zwar der 
unverdorbenen, unverbildeten, unbefangenen deutschen Jugend. 
Sie hat das Recht.” 

„Der Rembrandt-Deutsche". 
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Dr. Karl Richard Ganzer: 
Die Revolution Oliver Cromwells 


Als in Deutſchland der Dreißigjährige Krieg, der als Kampf von 
ſeelenzwingenden religidfen Welten mit unbedingten Herrſchafts⸗ 
anſprüchen über die Gewiſſen begonnen hatte, fih am Ende in ein nur- 
irdiſches Streiten um Ländergewinne verlief, zitterte England unter 
den Erſchütterungen einer Revolution, die einzig von den elementaren 
Seelenmächten einer ſtreitbaren religiöſen Gläubigkeit angetrieben wurde 
und nur an ihren Rändern geringe Rüdfihten auf Machterweiterung 
und all die anderen Ziele der feſtländiſchen Kabinettspolitik aufwies. Die 
Mächte des Kontinents, die die urſprünglichen geiſtigen Antriebe ihrer 
Auseinanderſetzung hatten erfdlaffen laffen, fanden fid am Ende erſchöpft 
und ausgeblutet vor einem politiſchen Chaos. Die engliſche Revolution 
hingegen, die durch Blut und Not geſchritten und am drohenden Verfall 
aller Ordnungen vorbeigegangen war, ſchuf gerade durch die nie erſchlaffte 
Gewalt ihrer zwingenden geiftig-religidfen Geſinnung die Vorausſetzungen 
zu einer gewaltigen politiſchen Machtentfaltung. Sie iſt ein Beweis 
dafür, daß ein Volk ſelbſt Zerfall und Grauen und Bürgerkrieg ſchöpferiſch 
überwinden kann, wenn es nur von einer gebieteriſchen und überzeugenden 
Idee durch die Vernichtungen hindurchgeriſſen wird. 

Die beherrſchende geiſtige Kraft, deren Sieg jene engliſche Bewegung 
des 17. Jahrhunderts zu einer wahren Revolution macht, war ber Puri: 
tanismus, die entſchiedenſte, ſchroffſte und von unerbittlichſten Forde- 
rungen getriebene Form der weltbewegenden neuen proteſtantiſchen Lehre, 
um deren Sieg oder Vernichtung ſich die Völker Europas ſeit Jahrzehnten 
bekriegten. Was den Puritanismus beſonders auszeichnete, war zunächſt 
der Amſtand, daß ſeine einmalig harten Forderungen auch nur harte und 
ebenſo entſchloſſene Gläubige auf ihn verpflichteten; weiterhin beanſpruchte 
er eine äußerſte Sonderſtellung dadurch, daß er aus ſeiner unerbittlichen 
religiöſen Lehre von der „Gnadenwahl“ folgerte. nur derjenige ſei von 
der Gnade Gottes zum getreuen Diener erwählt, der ji der Gottesfind- 
ſchaft ſchon auf Erden durch ein Leben der harten, angeſpannten Tat und 
des ſteten Einſatzes für Gottes ſtrengſte Gebote würdig erweiſe. Auch 
diefe Lehre konnte nur von tat bereiten Seelen, die gläubig waren bis 
zum Kampf für ihren Gott, anerkannt werden. So wurden die engliſchen 
Puritaner zu glühenden, fanatiſchen, unbedingten, „totalen“ Kämpfern für 
ihren Glauben und gerade ihr entſchloſſenſter Flügel, die Independenten, 
trieben die Anbeirrbarkeit dieſer religiöſen Aeberzeugung bis zum ſtarrſten, 
fompromiflofen Entſchluß vor, mit Schwert und Feuer und Bibel, der 
verkommenen Welt die harte Ordnung ihres Glaubens zu bringen. 

Daß dieſer religiöſe Wille das puritaniſche Volk Englands in un. 
verſöhnlichen Gegenſatz zu der vom Königtum anerkannten, leichter ge— 
fügten und weniger glaubensſtrengen Hochkirche trieb, gab die entſcheidende 
geiſtige Vorausſetzung für den Ausbruch der Revolution: die bewegende 
unb umwälzende Triebkraft war ſomit eine religiöſe Gewalt. Daß weiter- 
hin die angegriffene Hochkirche auf Gedeih und Verderb mit dem könig— 
lichen Regierungsſyſtem verſchmolzen war, verband die Auflehnung gegen 
die Kirche zugleich mit einer Oppoſition gegen die herrſchende ſtaat liche 
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Macht. Die beiden Könige Jakob I. und Karl I. hatten ohnedies durch eine 
unglückliche Außen⸗ und eine unwürdige Innenpolitik das Volk zur größten 
Unzufriedenheit erregt. Ihr Beſtreben, die Macht des Königtums abfolu- 
tiſtiſch zur unbeſchränkten Vollgewalt auszubauen, fand leidenſchaftliche Ab- 
lehnung, weil dieſes Beſtreben durch keine großen politiſchen Leiſtungen 
ſich rechtfertigen konnte, ſondern als der Ausdruck eines nur-periönlichen 
Geltungswillen bewertet wurde, der dem Lande nichts nützte. Die Neigung 
fodann, die Außenpolitik Englands in engſter Anlehnung an die Außen- 
politik des verhaßten katholiſchen Spanien zu führen, das ſtolze Inſelreich 
alſo praktiſch der fremdgläubigen Feſtlandsmacht zu unterſtellen, wurde 
ſowohl aus national-engliſchen wie aus fonfeffionell-puritanijden Gründen 
ſchärfſtens bekämpft. Somit hatte das Königtum Jakobs I. und Karls J. 
keinen Rückhalt im Volk, weil es hochkirchlich, ſpanienfreundlich und von 
abſolutiſtiſchen Neigungen beherrſcht war. Als der Wortführer der Oppo- 
ſition gegen die herrſchenden ſtaatlichen und kirchlichen Gewalten aber 
erſchien das Parlament, das nicht als eine demokratiſche Volksvertretung. 
aufzufaſſen ift, ſondern etwa als der organiſatoriſche Ausdruck einer Führer- 
hierarchie angeſehen werden muß. 

So ſtehen die Fronten klar: das puritaniſche Volk und ſein Parlament 
erheben ſich gegen die Hochkirche, die dem puritaniſchen Glaubensethos als 
zu lax erſcheint, und gegen das Königtum, das aus religiöſen und politiſchen 
Gründen befehdet wird, namentlich weil ſein abſolutiſtiſcher Ehrgeiz die 
altüberlieferte und niemals angefochtene Machtfülle des Palaments be. 
ſchneiden will. Der Gegenſatz aber wird ſtets von der geiſtig umwälzenden. 
Kraft des kämpferiſchen puritaniſchen Glaubens beherrſcht. 

Die einleitenden Kämpfe ziehen fid) über einige Jahrzehnte hin: fo 
ſehr ſind, bei aller Entſchiedenheit und Entſchloſſenheit der beiderſeitigen 
Sleberzeugungen, die Dinge noch in der Entwicklung begriffen. Die Aus- 
einanderſetzungen laufen wiederholt in der gleichen Abfolge ab: der König, 
der die Rechte des Parlaments grundſätzlich einſchränken will, bedarf ben- 
noch zuweilen deffen Zuſtimmung zu neuen Steuererhebungen; das Par- 
lament verweigert dieſe Zuſtimmungen, wenn die Krone ſeine Rechte, 
die gelegentlich (ſo in der berühmten Petition of right) ſormuliert werden, 
nicht anerkennen will; daraufhin löſt der König, der Zugeſtändniſſe ver- 
weigert, das widerſpenſtige Parlament auf, oft für viele Jahre. So— 
geſchieht das im Laufe der Zeit mehrmals. Die Auflöſung von 1628 führt 
gar zu einer Ausſchaltung des Parlaments auf 11 Jahre, während Karl I. 
in vollem Abſolutismus ungeſetzlich gegen eine immer leidenſchaftlicher 
werdende, grimmigere und erbittertere Oppoſition regiert: durch Zwangs— 
geſetze, gewaltſame Steuereintreibungen, alfo durch eine Art Notverord- 
nungsſyſtem, das der leitende Miniſter Strafford virtuos und unnachſichtig 
handhabt. 

Dieſe Methode des Gewaltregiments über einem von verſteckten Er— 
regungen brodelnden Volk kann ſich von 1628 bis 1640, alſo beinahe 
12 Jahre, halten. Dann bringt ein neuer Krieg mit neuem Geldbedarf die 
Notwendigkeit, das Parlament erneut einzuberufen, da der König nicht 
mehr wagt, ſeine ungeſetzlichen, weil vom Parlament nicht genehmigten 
Steuern gegen den lauernden Volkswillen einzutreiben. Das Parlament 
ſoll helfen — aber es geht ſofort zum Angriff vor und bricht mit einigen 
gewaltigen Schlägen ſchwere Breſchen in die Machtſtellung der Krone. 
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Da iff gunddft ein gefeblid) nicht gerechtfertigtes Anklageverfahren gegen 
ben verhaßten königlichen Miniſter Strafford. Als Karl I. ihn fallen läßt, 
indem er das vom unbefugten Parlament erlaſſene Todesurteil anerkannt, 
erleidet die Krone ſelbſt die erſte Niederlage. Als er dann dem Parla- 
ment das Recht einräumt, ſich nach eigenem, freiem Ermeſſen zu vertagen, 
bekennt er damit, daß fein bisheriges Regierungsſyſtem völlig neuen 
Methoden, die nunmehr vom Parlament und nicht mehr von ihm vor- 
geſchrieben werden, hat weichen müſſen. In allen ſtrittigen Fragen gibt 
ſo die Krone in dieſem vorbereitenden Kampf um Recht und Macht nach, 
der bald zum grundſätzlichen Kampf für eine völlige ſtaatliche Neuordnung 
werden ſoll. Als die Dinge ſich ſo ſcharf zuſpitzen, daß John Milton, der 
große puritaniſche Dichter und ſpätere Geheimſekretär Cromwells, die 
abfolute Gewalt für das Parlament, alfo die Errichtung der Republik, 
beanſpruchen kann, bricht der Bürgerkrieg zwiſchen der Krone und dem 
Volke aus. 


In dieſem grauenhaften, mit der rückſichtsloſeſten Entſchloſſenheit eines 
unſentimentalen Jahrhunderts geführten Bürgerkrieg, in dem die puri— 
taniſche Seite mit einem beinahe fataliſtiſchen Blick auf das Jenſeits kämpft, 
tritt nun plötzlich Oliver Cromwell in die vorderſte Reihe der 
Entſcheidungen: ein Landedelmann wie ſpäter Bismarck, Puritaner der 
ſtrengſten independentiſchen Richtung, Mann der elementaren Willens- 
gewalt, beſeelt von der ſtachelnden Zuverſicht, ein Erwählter des Herrn 
zu ſein. Bisher war er verhältnismäßig ſtill im Parlament geſeſſen 
und hatte die anderen reden laffen. Doch hatte er ſtets zu den entjdic- 
denſten und feurigſten derer gehört, deren Anerbittlichkeit die Oppoſition der 
Puritaner zu immer gewaltſameren Vorſtößen trieb. Als nun der Bürger- 
krieg aufflammt und die unzuverläſſigen Soldtruppen des Parlaments von 
den geſchulten Reiterheeren des Königs geſchlagen und immer wieder 
geſchlagen werden, ift Gromells Stunde gekommen. Sein fordernder Gott 
reißt ihn zu ſeinem Werke hin. 


Cromwell iſt nie Soldat geweſen — aber in herriſcher Schöpferkraft 
flampft er jetzt ein Heer aus dem Boden, das er in kurzem als ſiegreicher 
General durch die engliſchen Gaue hinführen wird. Die bisherigen Söner- 
heere taugen nichts — da holt ſich Oliver Independenten heran, glühend 
in ihrem Tatglauben wie er, für ihren Gott und ſeine Herrſchaft ſtreitend, 
eine Ausleſe von Kriegern, in denen ein jenſeitiger Wille brennt und die 
ſich mit bibliſchen Geſängen in das Treffen ſtürzen — ſeine berühmten 
„Eiſenſeiten“. Der ſtraff organiſierte revolutionäre Stoßtrupp dieſer 
ausgeleſenen Minderheit entſcheidet den Bürgerkrieg für das Parlament 
und gegen den verhaßten König. Der Führer verfügt über ſie zu jeder 
Stunde und zu jeder Tat. 


Aber das Cromwellſche Heer ift radikal — und das Parlament, nun- 
mehr von Forderungen befreit und im Beſitz der von Cromwells Kriegern 
erkämpften Macht, begnügt ſich mit dem Sieg und neigt zu Kompromiſſen. 
Es zögert hin, während das Heer unerbittlich auf die Verwirklichung ſeiner 
politiſch wie religiös extremen Ziele hintreibt. Als ſich gegen den Verſuch 
der Parlamentarier, das Heer ihrer Botmäßigkeit zu unterſtellen, dieſes 
drohend erhebt, kommt es zu jener großen und entſcheidenden Frontver - 
ſchiebung, die alles Kompromißleriſche von den entſchloſſenen Kämpfern 


6 


trennt unb der zum äußerſten bereiten Armee die Hebel der Macht in die 
Hand gibt: die bisherigen Gegner nämlich, Parlament und König, ſchließen 
ſich gegen das bedrohlich wartende Heer zur Abwehrfront zuſammen. 
Cromwell ſteht mit ſeinen Eiſenſeiten allein, aber niemand beſtreitet ihm 
jetzt auch nur äußerlich die unbeſtrittene Führerſchaft über die allein map- 
gebende und weitertreibende Gewalt der Revolution. Der Führer, der 
eben im Bürgerkrieg die parlamentariſche Oppofition gerettet hat und ihr 
noch formal verantwortlich war, hat dieſe jetzt ſelbſt überwunden und ſteht 
an der Spitze der entſcheidenden Gewalt, die nun zum Endkampf, d. h. aber 
zur Ausſchaltung des ſchwankenden und letztlich verſagenden Parlaments 
führt. Das Parlament hat gerade noch die Kraft zu ſchroffer Oppoſition 
aufzubringen vermocht, aber vor dem endgültigen Schritt zur Revolution 
war es zurückgeſchreckt. 

So ſtößt das Heer ſofort vor und erzwingt im großen Prozeß gegen 
den König die erſte Entſcheidung. Als Karl I. 1649 als Verräter und 
Anzettler des Bürgerkriegs dem Schwert des Henkers zum Opfer fällt, 
wird zugleich das Parlament zerſchlagen, deſſen Mitglieder zu zwei 
Dritteln verhaftet und vertrieben werden. Der übrigbleibende Rumpf 
erklärt unter dem Zwang des Heeres und ſeines Führers, mit der Fällung 
des Todesurteils gegen Karl J., England zur Republik. Cromwell ift als 
der ſtärkſte Mann ihr maßgebender Führer, dem das Rumpfparlament, das 
ſich zwar als berechtigte Vertretung des Volkes bezeichnet, gefügig zu 
ſein hat. 

And ſchon harren des Führers gewaltige Aufgaben zur Sicherung der 
neuen Ordnung. In Irland muß ein royaliftiiher und päpſtlich be- 
einflußter Aufſtand niedergeſchlagen werden; Karl I. Sohn, der mit ſchot⸗ 
tiſchen Truppen anrückt, wird bei Dunbar geſchlagen und dann in der 
gewaltigen Schlacht von Worceſter aufgerieben. Was aber das gefähr- 
lichſte iſt: ein Aufſtand ſchwärmeriſcher Sektengeiſter im Heere ſelber mit 
wihleriſchen, antidiſziplinären Zielen muß gebändigt werden, damit nicht 
die einzige Stüthe der neuen Ordnung in die Anarchie verſinkt und alles 
ins Chaos reißt. Erſt als Cromwell dieſe ſchwerſte Aufgabe gelöſt hat, die 
ihn aus dem Gehorſam vor dem gebieteriſchen Geſetz der Diſziplin gegen 
älteſte und treueſte Mitkämpfer vorgehen heißt, iſt er zum unbeſtrittenen 
Herrn der Revolution geworden. In dem gefährlichen Kriſenaugenblick, 
da der Angriff auf bie beſtehende und ablöſungsreife Ordnung überzu- 
ſpringen droht zu einem Sturm auf Ordnung und Autorität überhaupt, 
hat Cromwell unter Beweis geſtellt, daß er die Bewegung meiſtern und 
nud) ſeinem Gutdünken zu leiten vermag. 


So treibt die Entwicklung der Dinge ihm nach und nach ſämtliche 
Machtmittel des Staates in die Hand. Es iſt darum kein Wunder, daß 
der Rumpf des alten Parlaments ſich nun auch gegen ihn erhebt, deſſen 
Gewaltenfülle den parlamentariſchen Einfluß ebenſo auszuſchalten droht, 
wie die Beſtrebungen des Königtums es getan haben. Aber Cromwell 
arbeitet nicht aus perſönlichen Gründen auf die Ergreifung der vollen 
Macht hin, ſondern in Rückſicht auf den „geſunden Grundſatz vom Wohl 
des Volkes“. Darum kann der Kampf zwiſchen ihm und dem widerſpenſtig 
gewordenen Parlament, der durch Reibereien und Sticheleien eingeleitet 
wird, mit jener berühmten Vertreibung des Parlaments 1653 
enden. Cromwell erſcheint eines Tages mit einer ausgeſuchten Schar ſeiner 
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Eiſenſeiten im Sitzungsraum, und mit einer Rede, bie wie ein rauſchender 
Wetterſturm niederbricht, verjagt er die beſtürzten Mitglieder: „Ihr 
ſeid eine aufrühreriſche Schar und Feinde jeder guten Regierung. Ihr 
ſeid eine Notte von gewinnſüchtigen Wühlern und wollt gleich Judas 
Gott für ein Goldſtück betrügen. Gibt es ein Laſter, das ihr nicht beſitzt? 
Ihr habt nicht mehr Religion als ein Pferd, Gold iſt euer Gott 
Durch Gottes Hilfe und mit der Kraft, die er mir gegeben hat, beſehle ich 
euch, bei Gefahr eures Lebens, ſofort von dieſem Platz zu weichen“. 

Man ſieht, wie Cromwell die Rechtfertigung ſür ſeine unerhörte 
Tat allein aus dem Glauben holt. And wieder iſt es die Zuverſicht, 
von Gott getrieben zu ſein, die ihn auch zu ſeinem nächſten entſcheidenden 
Schritt, zur Errichtung ber Miltärdiktatur nötigt. Als er fic 
mit der höchſten Gewalt in dieſem republikaniſchen Staatsweſen, mit dem 
diktatoriſchen Lordprotektorat begabt, bat die Revolution, die er 
unter dem Geſetz der Diſziplin gegen alle Baſtionen der alten Ordnung 
vortrieb, den Staat endgültig erobert. Der Führer beſtimmt über ihn 
nach eigenem Arteil und aus der ſchweren Verantwortung gegenüber ſeinem 
richtenden Gott. And fo find die folgenden Jahre ausgefüllt mit zäher, nie 
erlahmender Aufbauarbeit an dieſem eroberten Staat und feiner Welt- 
geltung nach außen. 


Nach dem Tode Oliver Cromwells hat ſich die Lordprotektorwürde 
nicht mehr lange halten können. Es iſt ſogar zur Wiedererrichtung der 
Monarchie unter den Stuarts gekommen, deren Sproß Karl J. das Beil 
des Henkers gefällt hatte. Aber was der in den Stürmen der Revolution 
zum diktatoriſchen Inhaber der Gewalt hochgeſtiegene Cromwell an ftaats- 
männiſcher Schöpferarbeit leiſtete, ſtempelt die Revolution zu einer hiſtoriſch 
notwendigen Bewegung, die darin gerechtfertigt iſt, daß ſie die Kräfte von 
Volk und Staat ins Anverhoffte zu ſteigern vermocht hat. Die Leiſtung 
des Diktators redet mit Zungen von ſeinem Ruhm: die drei getrennten 
Reiche England, Schottland und Irland waren zu einem Einheitsſtaat 
vereint worden; außenpolitiſch hatte eine machtvolle Politik zur See die 
inbeſtrittene Beherrſcherin der Meere, Holland, zur Demütigung ge— 
zwungen; das weltweite Spanien fab mit Bangen auf das nordiſche Snfel- 
reich, deſſen Könige ihm vor kurzem beinahe hörig geweſen waren; der 
Papſt fürchtete die proteſtantiſche Vormacht ſo ſehr, daß er, wenn engliſche 
Schiffe gemeldet wurden, feine Kanonen zur Kriegsbereitſchaft rüſten ließ. 

Oliver Cromwell iſt nur 5 Jahre Protektor geweſen. Zwei Jahre 
nach feinem Tod ließ Stuart-Haß und parlamentariſche Rache feinen Leid- 
nam an den Galgen hängen. Bis ins 19. Jahrhundert hinein haben ſchwäch⸗ 
liche Geſchlechter ihn als Schreckensmann und heuchleriſchenGewalthaber ge- 
ſchmäht. Aber dieſer revolutionäre Führer, der eine geſährlich aufbrandende 
Volksbewegung zur Schöpferarbeit am Staat hinleitete und zu madt- 
voller Steigerung ihrer Kräfte ſtachelte, dieſer leidenſchaftliche Kämpfer, 
der bie religiöſe Getriebenheit feiner Zeit am ſtärkſten in ſich ſelber cr- 
lebte, iſt zu einem der Begründer der weltbeherrſchenden Stellung Englands 
geworden, weil er den Mut und die Kraft zur aufbauenden diſziplinierten 
Revolution mit ſich gebracht hat. 


(Am 26. Juli im Bayeriſchen Rundfunk als Vortrag aus einer Vor- 
tragsreihe über Revolutionen geſprochen.) 
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Günter Kaufmann: i 


Europäisdhe Katastrophen 


Aus allen Himmelsrichtungen grollt der Donner gegen Europa; im 
Norden und Süden, im Oſten und Weſten erheben ſich die Stürme, die 
gegen den morſchen Bau des alten Erdteils zum letzten Male loszubrechen 
ſcheinen. Wir ſelbſt erleben im Innern des Deutſchen Reiches einen glans. 
vollen Neubau. Ein Prachtbau iſt es, der da entſteht, wie ihn die edelſten 
Geiſter in den letzten Jahren nur zu träumen wagten! Aber was geſchieht 
außerhalb der Grenzen? Bereitet fih nicht eine Kataſtrophe vor, bie vicl- 
leicht auch den neuen Bau in ihrem Strudel verſchlingen kann? Ift es bered- 
tigt, wenn wir jungen Kämpfer des neuen Reiches den Ruf „Deutſchland 
erwache!“ nicht mehr mit Poſaunenklang über das Vaterland tragen? 
Sind wir, jeder einzelne Deutſche, erwacht? Kennen wir alle Europas 
Schickſal, das auch das unſere ſein muß, wenn es uns nicht gelingt, die 
Zügel an uns zu reißen und die Führer eines neuen verjüngten Europas 
zu werden?! 

Derartige ernſte Gedanken erheben nicht die ſogenannten „Mieß— 
macher“, ſondern werden jedem bewußt werden, der bei der blitzartigen und 
monumentalen Wucht der Entwicklung noch die Folgerungen zu ziehen 
und Hintergründe zu erkennen vermag. Die Stürme, die aus allen Wind- 
richtungen in den letzten Monaten ſich über Europa erhoben, ſind kurz und 
klar charakteriſiert: Das Scheitern des Viermächtepaktes in der urſprüng⸗ 
lichen Faſſung, der Zuſammenbruch der Abrüſtungskonferenz, Rußlands 
Stärkung durch den Oſtpakt, Japans Hegemonie über den fernen Oſten, 
Zuſammenbruch ber Weltwirtſchaftskonferenz, Roofevelt verkündet Amerikas 
Rückzug. Stichworte genug auf dem künftigen Grabſtein Europas. Unter- 
ſuchen wir im folgenden die Entwicklung und Arſachen, damit wir uns klar 
darüber werden, welcher Weg das junge Deutſchland aus dem faulenden 
Europa in eine neue geſchichtliche Epoche dieſes Erdteils hinüberführen 
kann. 

Muſſolini erkannte die Kriſe. Ebenſo ſchnell wie Mac⸗Donald, und 
man kann beiden Staatsmännern das Verdienſt nicht abſprechen, den Vers 
ſuch um eine Ordnung der europäiſchen Verhältniſſe unternommen zu haben. 
Mac-Donald, indem er einen neuen Konventionsentwurf auf ber Ab- 
rüſtungskonferenz einreichte und ſich mit aller Kraft der ihm innewohnenden 
fanatiſchen Begeiſterung für ein vorſchwebendes Ziel der Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz widmete; Muſſolini, indem er die Reviſionsfrage und die Gleich- 
berechtigungsforderung durch einen Viererpakt zwiſchen England, Frant- 
reich, Deutſchland und Italien einer baldigen friedlichen Löſung entgegen- 
führen wollte. 

Der Viermächtepakt ift paraphiert worden und damit zuſtande ge- 
kommen. Allerdings ſind die einzelnen Artikel ſchön klingende Beteuerungen 
von bekannter Qualität, denn wir wiſſen, was es heißt, wenn die „hohen 
vertragsſchließenden Mächte wirkſame Zuſammenarbeit zur Erhaltung des 
Friedens“ leiſten und alle Anſtrengungen machen wollen, um den Erfolg 
der Abrüſtungskonferenz ſicherzuſtellen. Was die deutſche Gleichberechtigung 
betrifft, ſo heißt es nur, daß die „hohen vertragsſchließenden Teile“, falls 
Fragen, die fie betreffen (!), bei Beendigung der Konferenz offen geblieben 
ſind, deren Prüfung in Anwendung des Vertrages wieder aufnehmen, um 
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ſicherzuſtellen, daß dieſe auf geeigneten Wegen gelöft werden. Eine ſolche 
Beteuerung, die weder dem deutſchen noch dem franzöſiſchen Standpunkt 
gerecht wird, und neben der noch in einigen anderen Artikeln auf den 
Völkerbund und feine Zuſtändigkeit verwieſen wird, läßt den Viermächte⸗ 
pakt kaum zu einem politiſchen Inſtrument werden, das zu hohlem und 
leichtfertigem Optimismus berechtigt. Deutſchland konnte ſelbſtverſtändlich 
den Pakt, auch wenn ihm dank der franzöſiſchen Halsſtarrigkeit jede Fär- 
bung genommen wird, inſofern getroſt unterzeichnen, als er für einige Zeit 
zum mindeſten eine Entſpannung der vier Mächte verſprach, eine Ent- 
ſpannung, die wir während unſeres innerſtaatlichen Aufbaues durchaus 
gebrauchen können. 


Während der deutich-ruffiihe Vertrag Anfang Mai verlängert wurde, 
Herriot, Schacht und Mac⸗Donald mit mehr oder weniger Erfolg nach Wa— 
ſhington pilgerten, und während Rofenberg London einen Beſuch abſtattete, 
nehmen die Dinge in Genf immer ſchneller ihren Lauf — dem Ende zu! Die 
Franzoſen treiben das Konferenzſchiff mit Macht gegen die Klippen, mit 
dem Wunſch, dieſe Konferenz, die für ſie keinen Sinn hat, baldmöglichſt 
zum Auffliegen zu bringen. Nur iſt es ſchwierig, man iſt dabei gezwungen, 
die Maske zu wahren und den Konſerenzzuſammenbruch ja nicht nach 
franzöſiſchem Militarismus riechen zu laſſen! Maſſigli und Paul Voncour 
bedienen ſich der ſkrupelloſeſten Mittel und ziemlich hat man es ſchon 
erreicht! Anfang Mai: Deutſchland iſt völlig in Genf iſoliert. Am 
10. Mai verſucht der engliſche Staatsſekretär Edon zu vermitteln. Die 
ſranzöſiſche Staatengruppe gewinnt die Oberhand. In dieſer gefährlichen 
Lage, deren Erfolg ein Scheitern der Konferenz mit der Schuld Deutſch— 
zands und jo eine völlige außenpolitiſche Iſolierung geweſen wäre, zerreißt 
unfer Führer und Kanzler Adolf Hitler die Stride der Franzoſen durch 
die politiſch geradezu geniale Reichstagskundgebung vom 17. Mai. — 


Die Konferenz zur Herabſetzung und Begrenzung der Rüſtungen iſt 
geſcheitert. Am 29. Juli hat man am Genfer See ihr feierliches Be— 
gräbnis beſchloſſen. Am 16. Oktober d. S. fol die Konferenz wieder zu- 
ſammentreten, falls in privaten Beſprechungen die ſtrittigen Fragen ge— 
klärt ſind, d. h. die Konferenz erklärt ihren moraliſchen Bankrott und hat 
die löbliche Abſicht, wieder zuſammenzutreten, wenn ſich die mehr als 
50 Nationen „privatim“ geeinigt haben. Am die Sache auch äußerlich zu 
friſieren, ſchweigt die Welt und ſetzt eine ernſthafte Miene auf, wenn der 
alte und kranke Präſident der Konferenz wie ein fahrender Spielmann 
von Reſidenz zu Refidenz, von Außenminiſterium zu Außenminiſterium 
reiſt, in der Hoffnung und dem Glauben, doch noch die Welt um einige 
Schrotkörner ärmer zu machen. 


Der jetzige Zuſtand der Abrüſtungskonferenz iſt für uns nicht mehr 
lange tragbar. Wir fordern entweder Tätigkeit der Konferenz oder den 
unmißverſtändlichen Beſchluß, daß es den Diplomaten in Genf nicht gelang, 
bie waffenſtarrende Welt von den Kriegsinſtrumenten zu befreien. Ab— 
rüſtung oder Aufrüſtung lautet die Parole! Deutſchland hat ſich immer 
und immer wieder für eine Abrüſtung eingeſetzt. Wollen ſeine europäiſchen 
Nachbarn ihren Militarismus dem Frieden nicht opfern, fo wird Deutid- 
land ungern aber von der Welt dazu gezwungen, ſeine Gleichberechtigung 
auf andere Weiſe durchſetzen! 
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Die Götterdämmerung der Konferenzen nimmt ihren Fortgang. Was 
dem alten Europa in Rom nicht beſcheert wird, in Genf an Illuſionen 
zerſtört wird, ſoll London wieder gutmachen! Ein Jahr nach der Lauſanner 
Reparationsfonfereng tritt in der engliſchen Hauptſtadt die Weltwirt- 
ſchaftskonferenz zuſammen. In Genf ſtanden ſich Friedensfreunde und 
Rüſtungsinduſtrielle, Imperialiſten und verträumte Völkerbundsfreunde, 
Reviſioniſten und Antireviſioniſten des Verſailler Diktats gegenüber. Nach 
London aber kamen Anhänger und Gegner des Goldſtandards, Verfechter 
und Feinde der Schutzzölle, Freihandelspropheten und Autarkiſten, fapi- 
taliſtiſche und bolſchewiſtiſche, ſozialiſtiſche und marxiſtiſche Staaten. And 
was das Weſentliche zu ſein ſcheint — es kamen Schuldner und Gläubiger. 
Wer hat geglaubt, daß dieſe Konferenz mehr Erfolg erzielen würde als die 
in Genf? Aber Mac-Donald glaubte daran und lud das Omen dieſer 
geſcheiterten Konferenz ebenfalls auf Europas gedrückte Schultern. Man 
hat von Anfang an das Kernproblem der Weltkriſe beiſeite geſchoben. 
Die Konferenz war ihres Mißerfolges ſicher, als ſie verſäumte, die Frage 
der internationalen, nationalen, politiſchen, privaten Weltverſchuldung klarzu— 
ſtellen. Der Währungskrach iſt nur größer geworden. Ohne eine Bereinigung 
des Wirrwarrs wäre jede wirtſchaftliche Maßnahme der Konferenz unmög- 
lich. Rooſevelt forderte febr mit Recht, daß bie Währungsfrage von den 
Zentralbanken werde geklärt werden müſſen, aber eine Weltkonferenz mit 
66 Delegationen überflüſſig ſei. Nachdem ſo alſo die zwei grundlegenden 
Probleme, deren Klärung die Beſeitigung der Grundübel jener Weltkriſe 
bedeutet hätte, durch Kompromiſſe oder in Anterausſchüſſen verſackten, be- 
gann dieſe Konferenz zu ſpüren, daß ſie eine Zwillingsſchweſter jener von 
Genf ſei. Denn wenn man unter dem Protektorat des Völkerbundes, ſtatt 
abzurüſten, die Rüſtungsinduſtriellen mit der kleinen Entente, mit Ruffen, 
Chinejen, Japanern, Paraguayanern und Bolivianern Geſchäfte machen 
läßt, ſo entwickelt ſich in den Londoner Wandelhallen bald eine recht 
erträgliche Börſe. So gelang es verſchiedenen Staaten, günſtige Handels. 
abkommen zu vereinbaren und der in jeder Hinſicht aktive fomwjet-ruffifche 
Volkskommiſſar Litwinow legte den Handelskrieg mit England bei. Man 
ſprach unterdeſſen über Zauberformeln wie Wirtſchaftsankurbelung, Preis- 
hebung und Krediterweiterung. Da man nicht wagte, den Krieg zwiſchen 
„Freihändlern und Schutzzöllnern“ zu entfeſſeln, ſprach man zart von Zoll- 
waffenſtillſtand. Am 27. Juli beſtand die Weltwirtſchaftskonferenz nur noch 
als Apotheoſe. Wie die Genfer Konferenz, ſo hatte auch ſie ſich ein 
utopiſtiſches Ideal geſetzt. Die Abrüſtung iſt an dem Starrſinn und dem 
Imperialismus der Franzoſen geſcheitert, die Weltwirtſchaftskonferenz an 
der Hybris zu glauben, die Welt fei für eine Weltplanwirtſchaft reif! 
Ihr Erfolg iſt ebenſo wie in Genf eine Kataſtrophe für Europa. Der ferne 
Often beginnt unter japaniſcher Führung fid aus dem Blut des Bruder- 
zwiſtes zu erholen. Roojevelt wird fih (America firſt programm) völlig 
auf Amerika und Aſien beſchränken, nachdem er durch die Genfer und 
Lauſanner Tagungen, hauptſächlich aber durch die franzöſiſche Politik ver. 
ärgert iſt. | 

Europa finft! Wer wird es retten? Dieſe bange Frage erhebt ſich 
aus den Trümmern dieſes Turmbaues zu Babel, der an den Himmel 
reichen wollte und die größten Wünſche der Menſchheit erfüllen ſollte, 
deſſen Verwirklichung (internationale Abrüſtung, Weltplanwirtſchaft) aber 
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an den fimpelften politiſchen Grundſätzen ſcheiterte. Vielleicht wäre London 
ein Erfolg beſchieden geweſen, wenn man fih in Paris an das Gemein- 
wohl, an die vielgeprieſene internationale Solidarität erinnert hätte, be- 
ſtimmt aber hätte man in Genf eine Beſchränkung der Rüſtungen erreicht. 
wenn die franzöſiſche Staatengruppe nicht geweſen wäre. Aber was wäre 
nicht alles ſchon geweſen, wenn . . . .. 2! Turmbau zu Babel auf dem 
Verſailler Boden des alten Europas! — 

Wir ſind die Herren eines jungen Staates. Im Herzen Europas iſt 
ein Volk auf dem Wege, ſich ſelbſt zu finden und wird damit als jüngſtes 
Volk des Kontinents ſeine geſchichtliche Miſſion, die viele der anderen 
ſchon erfüllt haben, antreten. Weiſt uns das nicht in eine neue europäiſche 
Zukunft? Dürfen wir nicht an den Lebenswillen unſeres Erdteiles glauben, 
wenn wir in uns ſelbſt den Lebenswillen eines erwachenden Volkes mit 
jugendlicher Kraft ſpüren? Die letzten Monate ſind ſchickſalsſchwerer für 
Europa geweſen als manche Jahrzehnte ſeiner alten Geſchichte. Adolf 
Hitler hat unſere Nation emporgerüttelt, kurz bevor der Strudel den alten 
Erdteil ergriff! Aber aus dem Zuſammenbruch, den Frankreich wirtichaft- 
lich und politiſch herbeigeführt hat, kann nur eine neue Welt entſtehen, 
wenn ſie organiſch geſund aufgebaut wird. Täuſchen wir uns doch nicht! 
Noch iſt der Tiefſtand der europäiſchen Kriſe nicht erreicht. Wir werden 
trotz unſeres Neubaues und unſerer Volkwerdung an den Erſchütterungen 
und Kriſen unſeres Erdteils nicht vorbeikommen. Wenn man aber über 
Länder und Meere hinwegblickt, dann ſieht man das Erſtarken jener übrigen 
Erdteile, deren Druck auch Europas Feſſeln und Ketten ſprengen wird. 
Darum iſt es unſere Sendung, mit unſerem Freiheitskampf für Frieden 
und Neuordnung eines neuen Europas einzuſtehen! 

(In der nächſten Nummer dieſes Heftes bringen wir im Anſchluß an 
dieſen Aufſatz einen Artikel „Jenſeits Europas“.) 


Dr. v. Leers: 


Geisterkampf um Dolen 


Die alte Generation in Deutſchland hat die polnifche Frage immer 
nur als eine Frage der Innenpolitik erlebt. Polen exiſtierte als 
Staat nicht, und ſo ſah man nicht, wie in dieſem Volke ſich die Ideen, die 
Nationalideologien eines kommenden Polen gegenüberſtanden und ſich be— 
kämpften. Das war das Polentum im Deutſchen Reiche, das bereits ein 
kräftiges Bürgertum entwickelt hatte, das in fid) die Vormacht der Adels- 
ſchicht zurückgedrängt, in ſeinen Genoſſenſchaften und Volksbanken ſtark 
demokratiſche Inſtitutionen entwickelt hatte. Da war Galizien, wo der 
polniſche Hochadel in der politiſchen Macht ſaß und im Kampfe gegen eine 
aufſteigende polniſche Sozialdemokratie ſtand, da war endlich Kongreß— 
Polen, wo nad) den beiden letzten geſcheiterten Revolutionen von 1893 
und 1905 der Gedanke der „Agoda“, der Verſöhnung mit Rußland, immer 
mächtiger geworden war, wo andererſeits die polniſche Sozialdemokratie 
ſchon vor dem Kriege der internationalen Parole ſich entzogen hatte und 
geradezu nationalrevolutionäre Formen angenommen hatte. 

Man kann die heutigen leidenſchaftlichen Parteikämpfe Polens nur 
verſtehen, wenn man fie zurückverfolgt auf die beiden großen Nationul- 
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ideologien, die damals entftanden, die eine als eines großpolniſchen ö ft- 
Lichen Kontinentalreiches, ſowie ſie in Galizien wurde und vielfach auch 
von der nationaliftifhen polniſchen Linken verſtanden wurde, und die 
andere als Idee der Leute der Agoda als eines gegen den Weſten, 
gegen Deutſchland gerichteten polniſchen Staates. Dieſer zweiten 
Idee wuchſen gerade die im damals deutſchen Teile anſäſſigen Polen zu, 
fie gaben ihr den geiſtigen Führer in Roman Dmowski. 

Pilſudski, der Führer der polniſchen Legionen aus Galizien als Ver— 
treter des gegen Oſten, gegen Rußland gewandten polniſchen Gedanken, 
Dmowski als Vertreter der gegen Deutſchland gewandten polni- 
ſchen Staatsidee — das find heute noch die beiden großen geiſtigen Anti— 
theſen des polniſchen Staatsgedankens. 

Das heutige Polen iſt ein Zwiſchending zwiſchen beiden Löſungen — 
darum iſt der Kampf um den endgültigen Staatscharakter auch heute noch 
nicht zu Ende. Noch immer ringen die beiden Ideen miteinander. 

Wie ift die Lage heute? Die Dmowskiſche (nationaldemokratiſche) 
Politik iſt eigentlich nie etwas anderes geweſen, als die Wiederaufnahme 
der alten Pläne der Agoda, die ſich hauptſächlich gegen Deutſchland und 
Oeſterreich richteten. Sie haben zeitweilig einen gewiſſen panſlawiſtiſchen 
Glorienſchein erhalten. Auch bie Zuſammenſetzung der alten Nationaldemo— 
kratiſchen Partei Dmowskis ijt jid gleichgeblieben; ihre Mitglieder ſtammen 
im weſentlichen aus dem polniſchen Bürgertum. Roman Dmowski iſt 
auch der Erfinder des ſogenannten Weſtprogramms Polens, das er im 
Jahre 1908 bereits in feinem in Lemberg erſchienenen Buche „Deutſchland. 
Rußland und die polniſche Frage“ (Niemcy Rofja i Kweſtja Polska) 
behandelte. Dieſes Weſtprogramm Dmowskis bezieht das Teſchener Gebiet 
(heute tſchechoſlowakiſch) ein, dann wendet fid) die Grenze weſtwärts um 
ganz Oberſchleſien mit Oppeln herum bis kurz vor Breslau, ſchneidet auf 
der Höhe von Graudenz ganz Maſuren heraus und trifft bei Sumalfi 
auf den Memelfluß; ja in Verſailles forderte Dmowski fogar ganz Oft- 
preußen, eine Forderung, die er neuerdings immer wieder unterſtrichen 
hat. Die Nationaldemokratiſche Partei Dmowskis iſt heute in einer 
eigenartigen Periode der Zunahme begriffen: ein großer Teil der radi— 
Talen polniſchen Jugend ſteht hinter ihr, vor allem die Studentenſchaft hat 
ihren leidenſchaftlich antiſemitiſchen Geiſt mit Erfolg in die Partei hinein- 
getragen. Der alte Beſtand der Partei hingegen ift wirklich „demokratiſch“, 
d. h. bürgerlich und eigentlich liberal, während die Jugend autoritär und 
ſoldatiſch, dazu von ſtarkem politiſchen Aktivismus ift. Dabei ift abau- 
ſehen, wann der fabifale Flügel den gemäßigten in den eigenen Reihen 
an die Wand gedrückt haben wird. Die Nationaldemokratiſche Partei iſt 
heute die ſtärkſte Parteiorganiſation Polens mit etwa 800 000 einge- 
ſchriebenen Mitgliedern, dazu verbunden mit ber Wehrorganiſation „Obo; 
Wielkiej Polski (Lager Groß-Polens) und dem bitter deutſchfeindlichen 
„Zwiazek Ochrony Kreſow Zahodnih”, dem berüchtigten Weſtmarken— 
verein mit mindeſtens 39 000 Mitgliedern. Am ſtärkſten ſitzt diefe Partei 
im Poſener Gebiet (Poſen 89 000 Mitglieder; Bromberg 26000 Mit— 
glieder; Thorn 11 000; Warſchau 27 000 Mitglieder). Im April und Juni 
dieſes Jahres wurde in einzelnen Wojewodſchaſten von der Regierung das 
„Lager Groß-⸗Polens“ aufgelöſt, worauf die Mitglieder als Parteimit— 
glieder weitergeführt wurden. Die Nationaldemokratiſche Partei verfügt 
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im ganzen über 12 Tageszeitungen, darunter die großen Zeitungen Gazeta 
Warſzawska“ in Warſchau und „Kurjer Poznanski“ in Poſen. Sie ſteht 
in näheſter Beziehung zu franzöſiſchen Kreiſen und iſt in ihrer ganzen 
Politik bitter deutſchfeindlich — was ihre Preſſe übrigens nicht hindert, das 
deutſche Vorgehen gegen die Juden als nachahmenswert für Polen dar— 
zuſtellen. 

Schwächer als die Nationaldemokratiſche Partei, vor allem in ihrer 
inneren Organiſation, iſt die Regierungspartei Pilſudskis, der „Blok 
Wſpolpracy z Rzadem“, der „Block der Mitarbeit mit der Regierung“. 
Nominell hat diefe von dem Miniſter Overſt Walery Slawek geführte 
Partei zwar etwa 980 000 Mitglieder. Da ihr aber allein 172 000 Staats- 
beamte und 27 000 Offiziere und Anteroffiziere gewiſſermaßen zwangs— 
weiſe angehören, um nicht entlaſſen zu werden, da ferner ihr allerlei 
Vereine mit etwa 340 000 Mitgliedern „gleichgeſchaltet“ ſind, von denen 
ein großer Teil durchaus nicht die Politik der Regierung trägt, da endlich 
vor allem in den Provinzſtädten das kommuniſtiſche Element innerhalb 
dieſer ja urſprünglich aus alten Linkselementen gebildeten Partei ſtark iſt, 
ſo wird man ihre Stärke als Organiſation nicht überſchätzen dürfen, vor 
allem nicht über die Lebenszeit des Marſchall Pilſudski hinaus. Eine große 
Anzahl von Finanzſkandalen innerhalb der Partei haben außerdem gezeigt, 
daß ſie ſeit langem ſtarke „Verbonzungserſcheinungen“ hat. 

Viel geringer iſt die alte polniſche Sozialdemokratiſche Partei (Polska 
Partja Socjaliſtyczna P. P. S.). Einſt die ſtärkſte Partei Polens, ijt fie 
heute, nachdem Pilſudski ſie von ſich geſtoßen hat und ſich bereits Ende 
Oktober nach ſeiner Machtergreifung mit dem Induſtrieverband „Leviathan“ 
und dem Großgrundbeſitz verband, ſtark abgeſunken. Die Fraktion ift zer- 
fallen und in ihrer Oppoſition im Jahre 1930 durch Verhaftung von 
88 Abgeordneten auf Befehl des Marſchall Pilſudski und des Innen- 
miniſters Pieracki vernichtend geſchlagen. Sie verlor bei den Sejm⸗Wahlen 
in Polen ein Drittel ihrer Stimmen und zählt heute noch 197 000 Mit- 
glieder, 5 Tageszeitungen und einige Wochenſchriften. Die Führer find 
zum großen Teil, wie die Abgeordneten Barlicki, Daſzynski, Libermann 
und Strug uralte und kränkliche Leute. Die Führung liegt daher bereits 
in den Händen der Parteijournaliſten Niedzialkowski und Dubois. Die 
polniſche Sozialdemokratiſche Partei kann als in ſtarkem Verfall befindlich 
angeſehen werden. , 

Unbedeutender find die kleinen Parteien. Die ſogenannte Bauern- 
partei Piaſt (Polskie Stronnictwo Ludowe), eine Kleinbauernpartei, 
hauptſächlich in Galizien, ift durch bie Pilſudski- Regierung ebenfalls ſtark 
zuſammengehauen. 

Zu erwähnen iſt dann noch in Oberſchleſien die von Korfanty geführte 
Chriſtlich-⸗Demokratiſche Partei, mit der weitverbreiteten Zeitung „Polo— 
nia“ (Chrzeſcianska Demokracja), endlich eine kleine halbkommuniſtiſche 
Bauernpartei „Wyzwolenie“. 

Alle dieſe Gruppen ſind bedeutungslos und nur Statiſten auf der 
Bühne des politiſchen Kampfes gegenüber dem Ringen der Dmowski— 
Gruppe und der Pilſudski- Regierung. Man kann nicht einmal von einer 
perſönlichen Diktatur des Marſchalls ſprechen, ſondern viel eher von 
einer Diktatur der ihm naheſtehenden Oberſten-Gruppe feiner Um- 
gebung, Oberſt Slawek, Pieracki, Pryſtor, Beck und Switalski, die die 
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eigentliche Politik Polens viel mehr beſtimmen, als es der kranke Mar- 
fhal in Belvedere bei Warſchau tut. Es find feine alten Mitkämpfer aus- 
der polniſchen Legion des Weltkrieges. In ſtärkſter Abhängigkeit von 
Frankreich, aber innerlich keine Freunde eines ſofortigen aktiven Vor- 
gehens gegen Deutſchland, von dem ſie mit Recht nur eine Stärkung ihrer 
nationaldemokratiſchen Gegner befürchten, halten ſie mit eiſerner Fauſt jede 
Oppoſition nieder, ja haben ſogar den in der polniſchen Studentenſchaft 
wegen ſeiner Aufhebung der akademiſchen Selbſtverwaltung und Knebelung 
der ſtudentiſchen Freiheit wie einen Satan gehaßten Kultusminiſter 
Jendrzejewicz zum Miniſterpräſidenten machen können. Es wird einſam um 
diefe Gruppe, die wirtſchaftliche Not Polens, die vielen Rorruptions- 
affären, die permanente Staatskriſe, die innere Anklarheit des Kurſes 
entfremden ihr das Volk immer mehr. Gewiß gehen noch die Feſtzüge 
durch Warſchau, ſtehen noch die Beamten mit abgezogenem Hut, die Offiziere 
mit geſenktem Degen, wenn das „Lied von der Brigade“, das Lied der 
alten Pilſudskilegionäre geſpielt wird — aber ganz Polen weiß, daß der 
alte Mann auf Belvedere ſchwerkrank ijt, daß fih dort eine der größten 
Tragödien eines Menſchen vollzieht —, die Tragödie eines großen 
Mannes, der als Nationalheld begann, der das neue Polen geſchafſen hat 
und dem es Schritt für Schritt entgleitet, der einmal den „Militärſozia⸗ 
lismus“ proklamierte und der bei der ſtumpfen Niederhaltung aller Be- 
ſtrebungen im Volke durch ſeine Gruppe geendet iſt. 

Wohin geht das? Wenn Pilſudski bie ſtahlharten Augen über dem 
buſchigen Schnurbart einmal geſchloſſen hat, wenn der „Dziadek“, das 
„Großväterchen“ nicht mehr iff — was kommt dann? Wird ſich die 
Oberſtengruppe halten können? Oder kommt dann doch noch die Stunde 
Dmowskis, die Stunde des großen Kampfes gegen Deutſchland? And gibt 
es keinen Weg hinüber und herüber? Werden dann die beiden Völker, 
Polen und Deutſchland, fid) zerfleiſchen? Wohin treibt Polen? Viel- 
leicht liegt hier die Schickſalsfrage für die Neugeſtaltung des europäiſchen 
Oſtens, für unſer Volk und für das polniſche. 


Wolf Sluyterman v. Langeweyde: 


Lebende, wadisende Kunst 


Hat die deutsche Revolution auch auf dem Gebiete der Kunst geslegtT 


Kunſt ift die finnfällige Aeußerung des geiſtigen Lebenswillens eines: 
Volkes. „Geiſt“ hat dabei nichts mit dem blaſſen Gedankenkram zu tun, 
den eine Generation lebensfremder Schriftgelehrter dieſem Worte als 
Begriff untergeſchoben hat. Geiſt im völkiſchen Sinne gleicht einer Flamme, 
die vom Leben geſpeiſt wird und Leben — das heißt Wachstum — 
bringt. Wachstum, das iſt auch das Kennzeichen aller Kunſt. 

Das iſt auch das Kennzeichen der unvergänglichen Kunſtwerte aller 
Zeiten, daß fie gewachſen find aus der Lebensflamme völkiſchen Geiſtes.“ 
So wuchs die indiſche, die ägyptiſche Baukunſt, die Antike, die Gotik, die 
Renaiffance, wuchſen alle die Hoch⸗Zeiten der Völker und Stämme, — 
und der flammende Wille zum Wachstum ſetzte dieſen Völkern und 
Stämmen Denkmale, die mit ihnen nicht untergingen noch untergehen 
werden. 
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Kommen aber Zeiten, ba der Geiſt eines Volkes zerſetzt, verfälſcht, 
unterdrückt wird von fremdem An-Geiſt, da die reine Willensflamme er- 
ſtickt wird und zu erlöſchen droht, dann gehen die blaſſen Hirn-Menfden 
ans Werk mit ihrem „Geiſt“, der nicht Flamme iſt, der nicht aus dem 
Blut, aus dem Leben wächſt. Dann iſt kein Wachstum mehr, denn das 
Tote wächſt nicht. And ſie wiſſen nichts anderes als dies: das Große aus 
glücklicheren Zeiten in ihr Jetzt zu verpflanzen, meinend, es könne dort 
leben. Sie ſuchen und fördern die Nachtreter, die kein Eigenleben haben, 
die aus längſt erloſchenen Flammen die ihnen fehlende Glut ziehen möchten. 

Oder fie möchten aus dem Nichts, unverbunden mit dem Stamm, un: 
geſpeiſt von der Flamme des völkiſchen Lebens eine „Welt⸗Kunſt“ ſchaffen 
mit ihrem „Geiſt“. Dann kommt die große Entfremdung zwiſchen Volk 
und Kunſt, denn ein Volk verſteht nur, was in ihm wurzelt, was aus ihm 
kommt und ſein Sehnen und Wollen, ſein Kämpfen und Leiden offenbart. 
Das Volk verlangt lebende, wachſende Kunſt! 

Das find die Tief⸗Zeiten der Völker, wenn das Wachstum ſchläft, 
wenn das Geweſene ins Jetzt verpflanzt oder das Neue aus dem Nichts 
werden fol. Denn der Sinn des organijden Lebens ijt: Aus dem Ge: 
wachſenen muß das Wachſende keimen unb fih geſtalten zu einem leben- 
digen Neuen. Das Kennzeichen der Tief-Zeiten iit, daß das Lebendig— 
Neue fehlt oder nicht zur Geltung kommt. Eine ſolche Zeit erſchöpft ſich 
in unfruchtbaren Kämpfen zwiſchen denen, die das Alte verpflanzen und 
denen, die das Neue aus dem Nichts ſchaffen möchten. And da ſolch ein 
Kampf ohne den heiligen, völkiſchen Lebenswillen im Wechſelſpiel volfs- 
und lebensfremder Kräfte geführt wird, erlebt das von ihm heimgeſuchte 
Volk lediglich ben Aufmarſch aufeinanderprallender Begriffe und Schlag— 
wörter, mit denen es innerlich nichts zu tun hat. Das deutſche Volk ſteht 
feit Jahrzehnten unter dem Banne unfruchtbarer Kämpfe. Unermiidlid 
bringen die Hirne der Kunſtgelehrten neue Schlagwörter hervor, und die 
lebendigen Kräfte verkümmern dabei, werden mißverſtanden und mißdeutet, 
weil das geiſtig zermürbte Volk — hin- und hergeriſſen im lauten Tages- 
ſtreit — durch den Wort und Gedankenkram verwirrt und abgeſtumpft ift 
und fid abwendet von den Dingen ber Kunſt. Hier wird das Schreckens 
geſpenſt „Bolſchewismus“, dort der Teufel „Reaktion“ an die Wand ge— 
malt — beide gewiß keine erfreulichen Geſtalten. Aber wo iſt dann die 
lebende, wachſende Kunſt? Iſt ſie geſtorben? Hat die völkiſche Revolution 
hierin nicht geſiegt? Gibt es keinen Geiſt in unſerem Volke mehr, der 
Wachstum iſt? — 

Wer den Krieg erlebt hat und die Kämpfe, die darauf folgten, der 
weiß, daß die Flamme des völkiſchen Lebenswillens im deutſchen Volke 
nicht erloſchen iſt; daß ſie hoch aufflammte im Jahre 1914, daß ſie unter 
dem Schutt der Weltpeſt 1918 nicht erſtickt iſt, ſondern weiterglomm und 
ſich den Weg gebahnt hat und reiner als je wieder erſtanden iſt. Dieſe 
Flamme iſt Geiſt und wird auch über den An-Geiſt volksfremder Kunſt 
ſiegen, wie ſie jeden anderen Feind hinweggefegt hat. Aber die Flamme 
lebt nicht in jenen blutloſen Aeſtheten, die im Reiche des Geiſtes und der 
Kunſt ſtets alleinbeſtimmend zu fein glaubten. 

Wenn die Freiheit des Volkes von Soldaten er. 
kämpft wurde, die ihr Leben der Nation zum Opfer 
brachten, dann kann die deutſche Kunſt nicht von 
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papierenen Schlagwortfechtern zu neuem Leben et. 
weckt werden! 


Die der deutſchen Kunſt den Weg in die Zukunft bahnen werden, find 
dieſelben Kräfte, bie im Weltkrieg unbeſiegbar fochten, die in zähem, poli- 
tiſchem Kampfe der Idee Adolf Hitlers Geſtalt gaben. Sie find bie Front- 
fampfer der Kunſt, die lieber verhungern, als von dem Weg, den ihnen 
die Stimme ihres Blutes weiſt, einen Schritt abzuweichen; die lieber 
ungenannt und unbekannt bleiben, als im Streit der Schlagworte einen 
billigen Sieg davonzutragen. Sie find die Anerbittlichen, die nicht ab- 
laſſen, die den völkiſchen Lebenswillen verkörpern da, wo er ſeinen geiſtigen 
Niederſchlag findet. Jeder von ihnen ijt Perſönlichkeit, aber nicht Eigen⸗ 
brötler. Mannſchaft find fie im Dienſte der Nation, — eine Mann- 
ſchaft jedoch, die ſich noch nicht gefunden, noch nicht geſammelt hat. Nun, 
Perſönlichkeiten ſammeln ſich nur zur großen Tat. Dann aber ſind ſie da 
und die Mannſchaft ſteht, wie ſie zum ſoldatiſchen, zum politiſchen Kampf 
geſtanden hat. Die Zeit iſt reif, die Front muß ſich bilden! Schwer iſt 
der Kampf, denn er geht nicht gegen Eiſen und Stahl, nicht gegen Feuer und 
Schwert, ſondern gegen Papier. Blaſſe Schattengeſtalten ſind die Gegner, 
ohne Blut, und im Leben nicht verankert. Sie werden ausgelöſcht nur durch 
die Leuchtkraft der Flamme, durch den lebendigen Geiſt, der Wachs 
tum iſt. — 

Die ſtarken geiſtigen Kräfte des deutſchen Kulturbodens ſind dabei, 
ſich zu Mannſchaften zu ſammeln. Die unerbittliche Ausleſe derer, die 
Lebensrecht und Lebenswert für das deutſche Volk haben, ſteht bevor. Eine 
unbezwingbare Front wird ſich bilden in jedem deutſchen Stamm, für jedes 
kulturwichtige Gebiet. Für die Weſtprovinzen, Rheinland und Weſtfalen 
erſteht die „Weſtfront“. Der Auftakt zu ihrem Wirken, zugleich das Signal 
zum Sammeln, iit die große Ausſtellung rheiniſcher und weſtfäliſcher 
Künſtler „Weſtfront 1933“, die der Kampfbund für deutſche Kultur, 
Landesleitung Nord- Weſt, im Herbſt dieſes Jahres eröffnen wird. — 


Dr. Julius Schmidhauser: 


Der Arbeiter — 
Träger der Revolution 


In der Sanſeatiſchen Verlagsanſtalt Samburg erſcheint ſoeben das 
Werk des Züricher Gelehrten Dr. Julius Schmidhauſer „Der Rampf 
um das geiftige Reich“. Von einem weitſchauenden, ſoldatiſch herben 
Geiſt getragen, wendet er fih gegen die Verfallserſcheinungen unſerer 
Jeit und bildet das geiſtige Reich einer ſozialen, politiſchen und reli- 
giöſen Wirklichkeit neu. Wir entnehmen dieſem Werk, das ein Aufruf 
an die geiſtigen Träger der Jukunft iſt, den nachſtehenden Abſchnitt: 


Es iſt die unverwechſelbare Einzigartigkeit der deutſchen Revolution, das 
Element der völkiſchen Bodenſtändigkeit und das Element der volklichen Revo- 
lution ineinander mächtig werden zu laſſen. Das iſt noch nie gelungen. Daß 
dies gelinge, darum geht der deutſche Kampf. Das kommuniſtiſche Rußland 
bedeutet den ausſchließlichen Sieg des revolutionären proletariſchen Elements. 
In Rom aber find die beiden Elemente bloß ſtabiliſiert worden, nicht 
dynamiſiert. Die revolutionäre Bewegung des ſchaffenden Volkes iſt 
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zum Stillſtand gebracht worden. Die deutſche Revolution geht 
weſentlich über die faſchiſtiſche hinaus. Sie muß es in dem 
Mafe, in dem für Deutſchland das Element des Arbeiter. 
tums mächtiger ift. Von Deutſchland aus geht das Pathos der Arbeit. 
Deutſchland iſt das vorbildliche Arbeitsvolk. Der ſachliche Dienſt, die 
Erbſchaft eines männlich⸗ verpflichteten Volkes, der die deutſche i aus 
zeichnete, ift Kennzeichen der deutſchen Wirtſchaft. Zeute will wejens- 
gemäß Dienen über Verdienen ſiegen. Der Deutſche it vorbe. 
ſtimmt zum allumfaſſenden Bund der Werktätigen, denn er iſt vor⸗ 
beſtimmt zum ſachlich⸗ſelbſtvergeſſenen Dieng. Immer war 
deutſche Serrſchaft korrupt, wenn ſie nicht Dienſt war. Immer iſt deutſche 
‘Serrjhaft groß als Dienſt. Das ift der deutſche Einfluß auf Moskau und 
Xom. Es war bisher weltgeſchichtliche Ironie, daß Rußland tun will, was allein 
Deutſchland vorbildlich tun kann, daß aber Deutſchland durch eine längft über⸗ 
lebte Schicht von entarteter Seudalität, Bürgerlichkeit und KXleinbürgerlichkeit 
‚an dem Werke verhindert wurde, das in Rußland zum Scheitern ver- 
urteilt it. Ein Mehr, nicht ein Weniger muß die deutſche 
Revolution gegenüber der ruffiihen fein Vicht die 
Verkleinbürgerung des Sozialismus, die Beruhigung im Mlittelftändifchen, 
mittelmäßigen Stande kann das Ziel der deutſchen Revolution ſein. Der 
märriftifche Antikapitalismus iſt zum Antiökonomismus zu ſteigern, in dem 
das werktätige Volk der Wirtſchaft wieder err wird, EE es fie aus einer 
minderwertigen Gottheit wieder zurüdverwandelt in einen jadjlid)-motwenbigen 
Dienſt. Doch zur Unterwerfung der Dämonin Wirtſchaft bedarf es mehr als 
kleinbürgerlich⸗ſozialen Geiſtes. Dazu bedarf es des Einſatzes von der ganzen 
Geiſtesmächtigkeit, der wirtſchaftlich⸗ſachlichen und der politiſch⸗⸗kriegeriſchen und 
der religiös-Pultifchen. Zier ift der Ort, wo die Verbündung des volkskonſer⸗ 
vativen mit dem volksrevolutionären Elemente beſchworen werden muß. Der 
Arbeiter wird befreit aus der Sklaverei der eigenſüchtigen Vögte dieſer Wirt- 
ſchaft. Die deutſche Revolution iſt der nationale Krieg gegen 
die freibeuteriſche weſtliche Wirtſchaft, die vollfinniges Volk 
zu leeren Wirtſchaftsmaſſen entarten Pe Es war tiefer Inſtinkt, daß die 
„völkiſche“ Bewegung als Partei fich als ſolche bezeichnete: Wationalſozialiſtiſche 
Arbeiterpartei. Es iſt darin gegenüber dem formalen 1 Zufammen- 
binden der Nation ein inhaltliches konkretes gegenwärtiges Bekenntnis: Ohne 
Erfüllung der Zoffnung der Arbeiter auf einen deutſchen 
Sozialismus iſt kein neuer Staat auf die Dauer zu gründen. 
Die volkliche Wieder verwurzelung gerade des Arbeiters ift der entſcheidende 
Teil der neuen Staatsſchöpfung. ' 


Der Arbeiter it durch Treueforderung allein nicht zu gewinnen. Man hat 
ihn entwurzelt. Die feudale Bourgeoiſie hat ihn aus der Volksgemeinſchaft 
ausgeſtoßen, indem ſie ihn zum bloßen Objekt ihres wirtſchaftlichen Intereffes 
machte. Der Marxismus hat dieſe Entwurzelung feſtgeſtellt. Sein Verbrechen 
beſtand darin, daß er die Tatſache der Entwurzelung zur Verführung zur 
Untreue, Unverantwortlichkeit, Unverpflichtetheit gegenüber dem angeſtammten 
Volk und feiner beſonderen Beſtimmung mißbrauchte. If er aber der 
Saß einer echten Liebe, fo weiß er die Wunde der Diffa⸗ 
mierung des Arbeiter volkes zu heilen. Das aber geſchieht allein, 
wenn der Arbeiter als weſentlicher Träger in die Werkgemeinſchaft des 4 
Volkes hineingeſtellt wird. Das entſcheidende Kriterium wird ſein: Iſt die 
Arbeit Gemeindienſt oder Dienſt unter privaten Serren; Keine Gleichheit iſt 
Kriterium. Keine Nivellierung it mehr Ziel. Darin ſcheidet fid) die deutſche 
von der franzöſiſchen und ruſſiſchen Revolution in ſchärfſter Wendung. Stufung 
gehört zum deutſchen Bauen. Wicht das Führerelement hat den deutſchen 
Arbeiter in Minderwertigkeit geſetzt. Der Ware⸗ Charakter, die 
Räuflihfeit, die Rarktmäßigkeit hat den Arbeiter in 
der Seele verwundet. er ift zu heilen. Rechtes Volkstum liebt 
rechtes Führertum. Wieder Volk zu werden iſt die Soffnung des Arbeiters. 
Der Bauer und der Sandwerker leben aus der Treue. Aus der Treue wächſt 
ihnen die Zoffnung. Der Arbeiter lebt aus der Hoffnung. Aus 
‘der Zoffnung wächſt ihnen die Treue. Dies Geſetz muß erfüllt werden, daß 
ein neues einiges Geſamtvolk entſteht. 
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Deutſchland ift als Nation diffamiert worden. Es weiß, was es heißt, 
zum minderwertigen Volk deklaſſiert zu ſein. Die nationale Diffamierung der 
Deutſchen wird von innen aus geheilt durch das Zufichjelberfommen des deutfchen 
Volfes. Das wiederermächtigte Volk der in die Minderwertigkeit geſetzten 
Bauern und Arbeiter wird die neue innerlichere Kraft des deuͤtſchen Volkes 
werden. 


Was die ndern fehreiben 


r. v. Leers herausgegebenen Zeit- 
ſchrift „Wordiſche Welt“. Dieſer 
Artikel erſcheint uns inmitten der zahl⸗ 
reichen nordiſch⸗religißſen Literatur 
einen beſonderen Platz einzunehmen, 
was Klarheit der Sprache und Rlar- 
heit im Jiel angeht. Wir glauben des⸗ 
halb, unſeren Leſern die Kenntnis 
dieſes Artikels nicht vorenthalten zu 
dürfen. Prof. Bergmann ſchreibt 
unter der Ueberſchrift „Deutſch⸗ 
nordiſche Religioſität“: 


Wir leben in einer Zeit ſtark reli⸗ 
giöſer Gärung in Deutſchland. Alte 
Dogmen und organiſatoriſche Formen 
drohen zuſammenzubrechen. Xeligiöfe 
Glaubenskämpfe ſind eng verknüpft 
und vielfach verſchlungen mit politi⸗ 
ſchen Machtkämpfen auf kirchlichem Ge⸗ 
biete. Das Chaos an der Oberfläche 
verdeckt faſt vollſtändig den Blick in 
die Tiefe der lebensmächtigen Strö- 
mungen. Uebereifrige Verfechter einer 
kirchlichen Macht halten fid) für be. 
rufen, einen religiöfen Diktator im 
Aleinen su ſpielen. Sie führen einen 
erbitterten Rampf gegen jede andere 
Glaubensüberzeugung — je deutſcher 
diefe Glaubens überzeugung, deſto baf- 
licher das Gebaren, ſo ſcheint es faſt — 
ohne dabei zu bedenken, daß ſie damit 
egen das Parteiprogramm der 
SDup. verſtoßen. 

Die nationalſozialiſtiſche Jugend als 
ſolche legt keinen Wert darauf, in 
dieſem Streite Partei zu ergreifen. 
Aber ſie weiß wohl, warum ſie ſich 
wehrt gegen jede Art von religiöfer 
Glaubenstyrannei (die dem nordiſch 
beſtimmten Nationalſozialismus jo fern 
wie nur irgend möglich liegt). Auch 
in dieſem Blatt ergreifen wir in keiner 
Weiſe Partei. Aber wir berichten 
pflichtgemäß über die tieferen Strö- 
mungen, die ſich heute im jungen 
Deutſchland zeigen. Wir lehnen es 
entſchieden ab, denen gegenüber, die 
ehrlich um einen deutſchen Glauben 
ringen, das Verfahren anzuwenden, 
das heute den großmäuligen Maͤrzge⸗ 
fallenen und Gleichgeſchalteten billig 
erſcheint: Das Verfahren des — 8 3 t 


ſchweigens. : 


Wir bringen im folgenden einen 
Artikel des bekannten nordiſchen Vor- 
Fampfers Univ.-Prof. Ernſt Berg- 


I. 


Das 20. Jahrhundert offenbart fid) 
immer mehr als das Jahrhundert ber 
Generalabrechnung mit allen großen 
Irrtümern der letzten 2 Jahrtauſende. 
mit wirtſchaftlichen, politiſchen, ſozia⸗ 
len, biologiſchen und welt anſchau⸗ 
lichen Irrtümern. 

Namentlich die letzteren, zu denen 
aud) die religiöſen gehören, wer- 
den von unſerem Umſturz⸗Jeitalter 
einer ſcharfen und unbarmherzigen 
Kritik unterzogen werden. 

Dafür aber, daß diefe Kritik nicht 
nur niederreißend ſei, müſſen wir 
Sorge tragen. Und ſo iſt es denn 
kein Zufall, daß wir Deutſch⸗Wordiſchen 
heute zwiſchen die Fronten treten und 
unfer Ideal einer arteigenen Deutſch⸗ 
religion rechtzeitig im Weltan- 
ſchauungskampf der Gegenwart auf- 
richten. 

Dieſe beiden Fronten heißen: reli⸗ 
giöſer Wihilismus mit Gottlofenpro- 
paganda und Rirchenaustrittsbewegung 
auf der einen Seite, Rekatholi⸗ 
ſierung Deutſchlands, die uns ins 
Mittelalter zurückſtürzen ſoll, auf der 
anderen Seite. 

Ganz ohne Religion zu leben, denn- 
noch angeblich „in Schönheit und 
Würde“, — dazu wollen uns die Erben 
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der margiftifchen Wiederbruchsweisheit 
des 39. Jahrhunderts veranlaſſen. Und 
andererſeits: mit einer seit. und art- 
fremden Religion weiterzuleben, ja 
den nordiſchen Widerſtand 
(Proteſtantismus) der letzten vier- 
hundert Jahre gegen diefe Frendreli⸗ 
gion wieder fallen zu laſſen, — dazu 
drängen uns internationale Mächte, 
die ſtändig an Einfluß gewinnen. 

Swifchen dieſen beiden eerlagern 
ſtehen wir Deutſchgläubigen und rü(ten 
zum Streit. Wir find nicht mehr 
Chriſten im mediterranen Sinn. 
Aber wir verehren in Luther das 
Erwachen des deutſch⸗nordiſchen Be- 
wiſſens und den Willen zur seimat- 
religion. Und wir glauben, daß die 
Reformation noch nicht zu 
Ende iſt und daß Luther, wenn er 
heute lebte, das „Wort Gottes“ nicht 
mehr in den heiligen Schriften längſt 
verſunkener Mittelmeer völker ſuchen 
würde, ſondern im lebendigen deutich- 
nordiſchen Herzen. Daß er es nicht 
mehr wagen würde, uns die sebraer- 
bibel, wenn auch verdeutſcht, als hei⸗ 
liges Buch darzubieten, in dem wir 
die evangeliſche Wahrheit ſuchen müſ⸗ 
ſen. Sondern daß er, wenn er heute 
auf die Wartburg ginge, uns die 
Deutſchbibel mitbringen würde. 

Evangeliſch ſein, das heißt wört⸗ 
lich überſetzt, nichts als: eine frohe 
Botſchaft im Herzen tragen. 

Wahrhaftig, dann ſind wir Deutſch⸗ 
gläubigen evangeliſch. 


II. 


Chriſtentum und Religion find ja 
nicht identiſche Dinge. Die chriſtliche 
Religion iſt nur eine der vielen mög⸗ 
lichen Typen von Religion, nämlich 
Erlöſungsreligion, verwandt einem 
anderen Typ, der indiſch⸗buddhiſtiſchen 
Letdensreligion. Von weiteren an- 
tiken Typen nenne ich die Lichtreligion 
des altnordiſchen Menſchen, von neue⸗ 
ren Typen die Vernunftreligion des 
18. Jahrhunderts, die Naturreligion 
Goethes, die Sittlichkeits⸗ und Bil. 
dungsreligion Kants und der deutſchen 
Idealiſten. Oder will man es wagen, 
den großen deutſchen Geiſtesfürſten, 
die vor hundert Jahren gelebt haben, 
Religion abzuſprechen, bloß weil ſie 
fib betont „Wichtchriſten“ ge 
nannt haben. 

Den Typus der Deutſchreligion 
aus all dieſen Aeußerungsformen der 
deutſch⸗nordiſchen Seele zuſammenzu— 
ſtellen, wie ich es in der „Deutſchen 
Nationalkirche“ (Breslau, 3933, Ferd. 
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irt) unternommen habe, it nicht 
ſchwer. Er zieht ſich wie ein ſilbernes 
Band durch unſere Geiſtesgeſchichte 
der letzten 6co Jahre hindurch. Gotik, 
deutſche Myſtik, Proteſtantismus, 
deutſcher Idealismus ſind die wichtig⸗ 
ſten Stadien auf dieſem Weg. Und 
die Grundformel dieſer Deutſchreligion 
lautet: Gott, das it das fitt- 
liche Ja zum Menſchen. 

Das Pauliniſche Chriſtentum, in 
dem die reine und verehrungswürdige 
Jeſuslehre nur entſtellt erſcheint, hat 
auf die Gottesfrage nur die Antwort des 
ittlichen Wein zum Menſchen. Der 

enſch und die Welt ſollen „gefallen“ 
ſein, mit der Erbſünde behaftet und 
des Gerichtes würdig, wenn kein tfr, 
löſer kommt, ſie zu retten. Insbeſon⸗ 
dere der Menſch wird in die größte 
Gottesferne gerückt und fein Mitwir- 
ken beim Empfang der „Gnade“ 
ſchrumpft in der modernen Rierfe- 
gaard⸗ Theologie zu einem Nichts su. 
ſammen. Muß einem die bibliſche 
Sündenfall⸗ Legende ſchon als un 
logiſch und unfromm erſcheinen 
wie kann Gott „Gott“ ſein, wenn Welt 
und Uienſch „fallen“ konnten; — die 
neueſte Wendung der Theologie, 
chriſtlich⸗ orthodox bis ins Innerſte, 
zeigt uns einen gottfreinden, uncótt. 
lichen, wahrhaft gottloſen Yten- 


ſchen, der ganz zu einem paſſiven 
Objekt jenſeitiger Seilswirkungen 
herabſinkt. 


Das aber iſt unendlich undeutſch und 
unnordiſch. Denn die natürliche nor. 
diſche Ethik, der Bodenſeele entquollen, 
ift eine Tat⸗, Rampfes- und Willens- 
ethik. Und die großen Leiſtungen der 
menſchheitskultur in Wiſſenſchaft, 
Aun(t und Technik reſultieren allein 
aus dieſem urtümlichen Aktivismus 
der germaniſch⸗nordiſchen Seele. Und 
fo auch im Xeligiojen, wo die Seele 
nicht wartend fein kann auf eine Gnade) 
auf ein Seil, das i fid) nicht felbſt 
geſchaffen, ſelbſt erkämpft hat, wie es 
ihrer geſunden und tapferen Natur 
entſpricht. Ä 

Sagt fie ſchon „Gott“, dann meint 
fie jene reine Naturkraft, die in der 
hohen Menſchenſeele emporſteigt zur 
edelſten ſittlichen Tat, wie Rant fie 
kritiſiert. Eine gewachſene und gee 
ſtiegene Welt ſieht ſie, keine gefallene, 
Und in ihr das hohe Gerfteswejen 
Menfch, das zu der wahrhaft göttlichen 
Form heranwuchs, fid ſelbſt weiterzu⸗ 
ſchaffen „mit Freiheit durch Vernunft“ 
(Fichte). 


Die Welt ift gottesrein. 
Und Gott nicht mehr welten⸗ 
ſchmutzig. n 

So ſchon Meiſter Eckhart, wenn 
er in ſeinen deutſchen Predigten ſagt, 
das „Fünklein“, der Seelengrund im 
Menſchen, das fei wahrhaft Bott. So 
auch der heilige deutſche Geiſt in 
£utber, wenn er im Großen Ratedhis- 
mus ſagt, der Glaube des Menſchen, 
das ſei eigentlich Gott. Mag vieles 
an Luther noch mittelalterlich an. 
muten, der Autheriſche Kraftgott der 
Gotteskraft ſpricht laut und deutlich 
das ſittliche Ja zum menſchen. So 
endlich auch der deutſche Idealismus, 
wie er aus der Aufklärung heraus⸗ 
wächſt zum Glauben an die Gottlich⸗ 
keit des vernünftigen I 
und an die Vollbringbarkeit ſeiner 
ſittlichen Aufgaben. 

Und ſo auch wir heutigen Deut⸗ 
ſchen, wenn wir in der großen Not, 
die über uns hereingebrochen iſt, nach 
der Weisheit unſerer Väter ſuchen und 
nod dem Grund, der unſeren 
Anker hält. 


III. 


Chriftentum und deutſch⸗nordiſche 
Religioſität ſind in der Geſchichte der 
letzten tauſend Jahre e 
ſen, ſo daß gar mancher die beiden 
gegenſätzlichen Elemente nur ſchwer 
unterſcheiden kann. Vieles, was aus 
der nordiſchen Seele (tammt, 3. B. die 
Gotik ober das Weihnachtsfeſt, hat der 
chriſtliche Synkretismus ſich aſſimi⸗ 
liert und in der Folgezeit als eigene 
Schöpfungen der Menſchheit dargebo⸗ 
ten. Er hat damit ſeinen Glanz und 
Wert nn und das Dogma geſtützt, 
hohe Religion ſei nur in der Form 
des Chriſtentums möglich. Man kann 
ſagen: hätte der germaniſche Geiſt 
nicht das Chriſtentum in den letzten 
tauſend Jahren getragen, was wäre 
aus dem römiſchen Chriſtentum 
geworden, dieſer kranken Seelengeburt 
der überalterten Mittelmeerantike? Nur 
dem Schöpfertum des chriſtophoriſchen 
nordiſchen Menſchen verdankt cine 
ſo lebens⸗ und kulturfeindliche Grün⸗ 
dung der längſt verſunkenen medi» 
terranen Menſchheit ihren Aufftieg 
zur Weltreligion. 

Zeute aber fragen wir: ift es nicht 
an der Zeit, daß wir den germani 
ſchen Geiſt endlich wieder be⸗ 
freien von einem Joch, an dem er 
all die Jahrhunderte hindurch ſchwer 
genug getragen hat? Daß wir die 


deutſch⸗nordiſche Religioſität heraus- 
lofen aus einer artfremden Bin- 
dung, die ſie an ihrer [m Entwick⸗ 
lung gehindert hat? Und war dies 
ſchon nicht der Wille Luthers, wenn er 
den Papismus von Deutſchland ab. 
wehrte: 

Tauſend Jahre haben wir an Rom 
gekrankt und darüber vergeſſen, den 
Often zu germaniſieren. Sätte 
nicht Bonifatius die Eiche, ſondern die 
Eiche den Bonifatius zerſchmettert, 
"PERS Widukind über den Sachſen⸗ 
chlächter Karl geſiegt, unſere 
Grenze im Often wäre heute 
vielleicht der Ural. Daß es im 
36. Jahrhundert ſchon ein Witten- 
berg gab, das iſt der Grund unſeres 
Aufſtiegs zum Bildungs volk der neuen 
Menſchheit in der Nant⸗Goethezeit, der 
Grund der Wiederherſtellung des 
Germanenreiches im 39. Jahrhundert. 
Denn nur eine VJationalreligion und 
Nationalkirche gibt einem Volk die 
ſeeliſche Kräfte⸗ Konzentration, welche 
nötig iſt zu ſeiner Selbſtbehauptung 
im Völkerkampf. 

Römiſcher Geiſt iſt nicht unſer Geiſt, 
paſſi ves Warten auf die 
Gnade nicht das Weſen des 
nordiſchen Tatmenſchen. Sölle, 
Gericht, Lohn- und Strafgott, Erbſün⸗ 
denpeſſimismus und Sühneopferidee, 

apft- und Wunderglaube, all diefe 
raffinierten Erfindungen der Romkirche 
zur Beherrſchung der Wienfchenfeele 
durch den machtlüſternen Prieſter, ſind 
ja nicht aus der freudigen und tapferen 
deutſch⸗nordiſchen Xeligiofitat gefloſſen, 
ſondern als eine Fremdlehre vor 
tauſend Jahren aus dem Süden im⸗ 
portiert worden in unſer Land und in 
unſeren Volkskörper, der ſeit den 
Tagen Meiſter Eckharts ununterbro- 
chen und in heftigen „Eegerifchen” 
Reaktionen proteftiert hat gegen das 
ihm eingeimpfte ſemitiſch⸗ römi⸗ 
{dhe Weltanſchauungsg Ms 
Deutſch⸗nordiſche Xeligioftát aber 
fieht das Gott⸗Menſch⸗ Verhältnis ganz 
anders. Beſtünde wirklich eine Kluft 
zwiſchen Gott und Menſch, der deutſch⸗ 
nordiſche Keligiöfe würde nicht warten 
bis vom Ienfeits ber, von Bott aus 
und im Wege der Gnadenwirkung, 
eine Brücke geſchlagen würde über den 
Abgrund oder bis gar ein römiſcher 
Pontifex (zu Deutſch: Brückenbauer) 
an Stelle Gottes das heilstechniſche 
Wunder des Brückenbaues leiten und 
beaufſichtigen würde. Der deutſch⸗ 
nordiſche Tatmenſch würde ſelbſt von 
ſeinem Ufer aus das Werk in Angriff 
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nehmen und die Brücke ſchlagen von 
menſch zu Gott. 


Wo aber iſt denn der Abgrund 
zwiſchen Menſch und Gott für die 
deutſch⸗rõmiſche Religioſitätꝰ Er be. 


ſteht ja gar nicht, und nur die 
römiſchen Prieſter machen ihn künſt⸗ 
lich, um ihre Unentbehrlichkeit zu be⸗ 
weiſen. 


In der altgermaniſchen Religion 
war Gott menſchennah und der Menſch 
nicht 2 Eckhart Und ſogleich unter 
Meifter Eckhart wo der deutſch⸗ nor- 
diſche Geiſt zum erſtenmal ſpekulativ 
zu ſich ſelbſt und ſeiner eigenen un⸗ 
ergründlichen Tiefe zurückkehrt, ſind 
Gott und Re überhaupt nicht 
zweierlei wie im chriſtologiſchen Dua⸗ 
lismus, ſondern mittelbar eins. Brüt. 
ken werden hier überhaupt nicht mehr 
ebaut, ſondern die ewige und uran⸗ 
valid Einheit von Gott und Men- 
chenſeele wird erkannt und lebendig 
emacht. Gott kann wohl pad sabi 
ein in der Seele, und die glühende 
Predigt des Meiſters weckt ihn wieder 
und macht ihn lebendig. Er kann aber 
niemals in einer Seele fehlen. Denn 
das Sein ſelbſt iſt Gott und dort, 
wo es blüht und grünt wohl in 
der ganzen Natur, am reinſten und 
lichteſten aber in der Seelen ⸗ und 
Geiſtesnatur des Menſchen. 


Dieſer Gott Menſch⸗Monismus der 
deutſchen Myfit, vom papſt 3329 in 
einer Bulle als Irrlehre verdammt, 
weil er ſagt, auch im Sünder ſei 
Gott (), diefe Lehre von der Bott- 
einigkeit, Gottförmigkeit, Gottartigkeit 
der hohen menſchenſeele ift das 
erſte große geſchichtliche 
Dokument deutſch⸗nordiſcher Reli- 
ey und die weitere Entwicklun 
is zu Zuther, Rant und Fichte bin i 
nur eine Ausführung und Bekräfti⸗ 
gung dieſes großen Gedankens, den 
wir ebenſogut auch nach rückwärts hin 
in die altgermaniſche Mythologie zu⸗ 
rück verfolgen können. 


Und die zugehörige Ethik und Seils. 
lehre beſagt: Mache das Göttliche in 
Dir blühend, deifiziere Dich. Denn 
nur Du ſelbſt kannſt dieſen Akt der 
Theioſis (Vergottung) an Dir voll. 
ziehen, wie es Deiner Würde als 
„Perſon“ im Kantſchen Sinne gesiemt. 
Das iſt „Gnade“ im deutſch⸗religiöſen 
Sinne, nämlich Wille zur Selbſtver— 
gottung. Der Wille zur Gottestat. 
Wille, ſelbſt ein Chriſtus, ein voll. 
kommener Menſch zu werden, nicht 
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aber bloß an Chriftus 9 (auch 
dies ein Gedanke des Wieifters). Vor 
allem aber nicht auf die Silfe des 
römiſchen Brückenbauers zu warten, 
der Dich ſündenbewußt unb bußfertig 
will, damit ihm fein Seiliger Stuhl 
nicht wankt, nicht aber „blühend und 

ünenb von Gott“, wie der Mleifter 
agt. 


IV. 


Tomea Chriftentum, das war 
das ſittliche Vein sum menſchen. 
Denn die RomPirde kann nur einen 
menſchen brauchen, der infolge ſeines 
Sündenbewußtſeins und Elendsgefühls 
die Kirche braucht. Deſſen Zweifel an 
fid) und feiner ſittlichen Kraft und 
demzufolge deffen Bußwille hoch ent. 
wickelt iſt. Wicht aber einen Menſchen, 
deſſen Glaube an ſich fee, deffen Zu- 
verfiht in feine ſittliche Eigenkraft 
hoch entwickelt iſt. Wicht den Rantfchen 
Menſchen des kategoriſchen Impera- 
tios. Vicht den Fichteſchen Menſchen 
der freivernünftigen Willenstat. über. 
haupt nicht einen irgendwie moraliſch 
ewachſenen und vervollkommneten 

enſchen. Sondern jenen Menſchen⸗ 
typ, der der unheilvollen und demo⸗ 
raliſierenden Suggeſtion des chriſt⸗ 
lichen Erbſündedogmas hilflos unter- 
liegt und in den . 
des Romprieſters taumelt, 
ſtatt ſich ein ſittliches Zeil ſelbſt zu 
ſtiften. 


Und ſo unſer ganzes Volk, das heute 
den Girenenflangen eines falſchen 
Menſchheitserziehers folgen möchte, 
in fid in der Stunde der Not auf 
einen deutſch⸗nordiſchen Glauben su bc. 
finnen und diejenigen unter den Vätern, 
die von der Romkirche verflucht wur- 
den, als ſeine echteſten, treueſten und 
heiligſten Führer zu erkennen. 


Wir aber, wir Deutſch⸗Wordiſchen 
ſind auf dem Plan. Wehe uns, wenn 
wir nicht die Kraft hätten, ein großes 
Erbe zu verwalten, das uns die wahren 
eiligen der Deutſchgeſchichte hinter. 
laſſen haben. 


Wehe uns, wenn wir nicht mehr die 
Kraft beſäßen, zu fühlen, daß wir das 
Subrervolf der nordiſchen Menſchheit 
waren, und daß wir die Pflicht haben, 
uns auf die uralte deutſche National- 
religion zu beſinnen und auf dieſem 
arteigenen Grund die deutſche National- 
kirche zu bauen. 


Was bedeutet eine „Donaukon- 
fóderation" für die österreichische 
Landwirtschaft! 


Die Vorgänge in Geſterreich haben 
aus der überhitzten Stimmung heraus 
derart finnlofe Projekte und wirtſchaft⸗ 
liche Phantaſtereien an das Oberwaſſer 
reſchwemmt, daß es nottut, einmal 
ganz ruhig und nüchtern die Aus ich. 
ten der öſterreichiſchen Landwirtſchaft 
bei einer Verwirklichung der von den 
ſchwarzgelben Legitimiſten heiß ber. 
beigewünſchten Donaufonföderation zu 
unterſuchen. 

Der Juſammenſchluß Oeſterreichs 
mit vé is brächte natürlich n 
VIiederreißen der beſtehenden 3oll- 
mauern mit fid). Aus der Vergangen⸗ 
heit if nun einwandfrei nachzuweiſen, 
daß en die früheren Verfuche einer 
wirtſchaftlichen Annäherung der beiden 
Donauländer reſtlos geſcheitert find. 
Der fogenannte „Regime Vertrag der 
letzten Jahre hatte vorgeſehen, mit 
ilfe bal 3 Dot 
zugszöllen und Kreditgewä rungen 
möglich! günjtige Ausfuhrbedingun⸗ 
en für die beiden Staaten su ſchaf⸗ 
fen Allein ſchon die erſten Auswir⸗ 
ngen dieſes Vertrages zeigten ſich in 
febr ſtarken Preisrückgängen auf dem 
Sfterreihifhen Markt. Waren alſo 
dieſe Verſuche kläglich mißglückt, ſo 
ſcheinen ſie doch auf die wirtſchaft⸗ 
lichen Sachverſtändigen der Wiener 
Regierung keinen Eindruck hinterlaſſen 
zu haben, wenn man ſich neuerdings 
von ähnlichen Vorſchlägen den Wieder⸗ 
aufſtieg Oeſterreichs erwartet. 
ngarn iſt ein ausgeſprochenes Ge⸗ 
treide- und Viehland, das auf Aus⸗ 
fuhr angewieſen iſt. Die öfterreichifche 
Zandwirtfchaft kann bei oer augen- 
blidlidjen Weltmarktlage auf keinen 
Fall mit der ungariſchen Getreide⸗ 
wirtſchaft konkurrieren, da deren Pro- 
duktionskoſten infolge der äußerſt 
fruchtbaren Dodenbeſchaffenheit ganz 
gering ſind. Die natürliche Folge da⸗ 
von wäre eine Ueberſchwemmung der 
. Getreidemärkte mit 
ungarst en Erzeugniſſen. Wenn eine 
e a Prefie in Wien davon 
(frei t, die öſterreichiſchen Alpen. 
uern, deren Viehwirtſchaft ihre 


Randbemerrungen 


einzige Ernährungsquelle iſt, hätten 
dann billiges ungariſches Getreide zum 
Verfüttern, (o ſieht jeder, der nur 
einigermaßen von dc rene 
Ine Ahnung bat, die kataſtrophalen 
Auswirkungen im voraus. Denn nicht 
nur konkurrenzlos billige Se meian 
fämen ins Land, fondern vor allen 
Dingen auch ebenſo konkurrenzlos 
billiges Vieh. Die ó(tercei iſche Vieh. 
wirtſchaft würde einen iedergang 
ohnegleichen erleben. Man muß nur 
bedenken, daß die weiten Flächen Un- 
garns für eine Viehwirtſchaft gerade⸗ 
zu ideal nd, und daß bei einer groß. 
zügigen eee und Derbefferung 
ſowohl der Anbaufläche als auch der 
Weideplätze und der Jüchtung unge⸗ 
heure Mengen von Schlachttieren aus- 
geführt werden könnten. Die Folgen 
einer derartigen Politik werden er⸗ 
ſichtlich, wenn man die bisherige Vieh⸗ 
aus fuhr OGeſterreichs näher beficht. Im 
Jahre 3932 hat Oeſterreich für 81/2 Mil- 
lionen Schilling ausgeführt, davon 
nicht weniger als für 7 Millionen 
nach Deutſchland (gleich acht Zehntel 
der geſamten Ausfuhr); Deutſchland 
up jährlich für über jjo Millionen 

ieh ein. Während das Reih ben 
öſterreichiſchen Anteil an der sed bn 
einfuhr von Vieh (kaum 8 ¼) leicht 
anderweitig erfegen kann, it Gefter. 
reich auf dieſe Jandelsbeziehungen ge- 
radezu lebensnotwendig angewieſen. 
Allein gs: eine Punkt beweiſt deut⸗ 
lich den Widerſinn der öfterreichifchen 
Regierung, alle „ ngal mit dem 
Reich abzubrechen. elbſt angenom⸗ 
men, die Donaufonföderation (tánbe in 
engen Beziehungen mit Deutſchland, 
jo würde doch die Vieheinfuhr nicht 
aus den Alpenländern ſtammen, jon. 
dern aus Ungarn und damit wäre die 
§ſterreichiſche Viehwirtſchaft vollig 
ausgeſchaltet und der Vernichtung 
preisgegeben. 

Aber nicht nur auf dieſem Gebiet, 
ſondern auch auf vielen anderen be⸗ 
deutet ein Juſammenſchluß efter. 
reichs mit Ungarn den wirtſchaftlichen 
Ruin. Betrachten wir kurz die öfter- 
reichiſche „„ deren Bedeu- 
tung gerade in den Alpenländern ganz 
offenſichtlich iff. OGeſterreich ift heute 
gezwungen, allein um die alpenländiſche 
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Wirtſchaft über Waſſer zu halten, 
jährlich über joo ooo Waggon Solz 
mehr auszuführen. Obwohl Ungarn 
zwar ſehr waldarm iſt, iſt es lächerlich 
zu glauben, ns es diefe Wiebrproduf- 
tion völlig aufnehmen kann. Deutſch⸗ 
land hat einen jährlichen Einfuhrbe⸗ 
darf an sols von etwa 300000 bis 
400 ooo . Es wäre ein leich⸗ 
tes, einen Teil dieſes Bedarfes in 
Oeſterreich zu decken. (Allerdings 
müßte dann die Jufuhr aus Rußland 
etwas abgeſtoppt werden.) efter. 
reichs Ausfuhr an Zolz nach dem 
Reich, um nur eine Vergleichsziffer 
anzuführen, betrug noch vor 4 Jahren 
etwa $0000 Waggons und iſt heute 
auf 4000 Waggons herabgeſunken 
(gleich ) Prozent der geſamten deut- 
(den Zolzeinfuhr). 
In ähnlicher Weiſe würde durch 
eine neue Donaumonarchie auch die ganze 
öſterreichiſche Weinbauernſchaft ſchwer 
bedrängt. Schon heute liegen große 
mengen Sfterreidifder Weine unver⸗ 
käuflich in den Kellern, da fie wegen 
der zu hohen Preiſe nicht unterzubrin⸗ 
gen find. Fallen nun noch die 3oll. 
grenzen mit Ungarn, dann verdrängt 
der viel billigere Ungarwein ſeinen 
öſterreichiſchen Konkurrenten völlig 
und die Weinbauerſchaft Deutſch⸗ 
Oeſterreichs kann ſeh nach einer neuen 
Sai od umfeben. 
ir brauchen dieſe gefährlichen 
Auswirkungen nicht länger zu unter⸗ 
ſuchen. Die wirtſchaftlichen Jachteile 
eines ſolchen Zuſammenſchluſſes und 
die Vorteile einer engen Verbindung 
mit Deutſchland ſind ſo augenfällig, 
daß kein Wort mehr darüber verloren 
zu werden braucht. Es ſeien nur noch 
kurz zwei Zahlen angeführt, die dieſe 
Anſchauung treffend erhärten. So 
geht 3. B. die geſamte Butterausfuhr 
Aaſeausfuß und ebenfalls die halbe 
Rafeausfube nach Deutſchland. Deutſch⸗ 
land deckt damit jedoch bei Butter 
nut J Prozent, bei Aáje etwa 2 pro 
zent ſeines geſamten Einfuhrbedarfes. 
Es iſt alſo fü Oefterreid) eine Lebens. 
fene ob ihm dieſe Ausfuhrmöglich⸗ 
eit erhalten bleibt, während das Keich 
nicht im geringſten darauf angewieſen iſt. 
Wir haben in unſern Ausführungen die 
olitiſche Seite einer Donaufon- 
fsteration mit Abſicht außer acht ge- 
aſſen und uns bef die wirtſchaft⸗ 
lichen Fragen beſchränkt. Schon allein 
diefe Purse Ueberlegung ſagt uns, daß 
der öſterreichiſche Bauer von einer 
Wiederbelebung der alten Zabsburger 
Monarchie oder auch eines Staaten- 
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bundes Geſterreich⸗ Ungarn aber auch 
nicht den geringſten Vorteil 
und Mutzen erwarten kann. Alle ge- 
planten Verſuche, Deutſchland von dem 
ſüdoſteuropäiſchen Raum fernzuhalten, 
müſſen mit einer immer größer wer⸗ 
denen Verelendung Oeſterreichs enden. 
Deshalb iſt die Forderung nach dem 
Anſchluß nicht nur politiſch⸗idealiſtiſch 
volksdeutſch, ſondern vor allem wirt. 
ſchaftlich begründet. Nur eine 
enge Gemeinſchaft mit dem 
Reich kann Geſterreich vor 
dem wirtſchaftlichen Chaos 
retten. Wilhelm Stiehler. 


Ein erfreulicher Entschluk der 


„Deutschen Arbeltsiront 
Das Preſſeamt der Deutſchen Ar- 
beitsfront teilt mit: „Seit einiger Zeit 
ind in vielen deutſchen Städten Pläne 
ür ein zu ſchaffendes Denkmal der 
rbeit aufgetaucht. Der Führer der 
Deutſchen Arbeitsfront, Dr. Ley, fo- 
wie das Propagandaminiſterium machen 
darauf aufmerkſam, daß ſolche Denk⸗ 
máler zur Jeit nicht erwünſcht ſind, 
und erſuchen alle Dienſtſtellen der 
dien und der Deutſchen Arbeits- 
ront, fid) an der Errichtung derarti- 
ger Denkmäler je zu beteiligen und 
auch ähnlichen Plänen von anderer 
Seite entgegenzutreten. Die Zeit zum 
Bau eines Denkmales der Arbeit iſt 
erſt dann gekommen, wenn der letzte 
Arbeitsloſe wieder Arbeit erhalten hat. 
Zetzt follten die für die Durchführun 
dieſer pläne notwendigen Gelder beſ⸗ 
ſer für „ ver⸗ 
wandt werden.“ (Vergl. den diesbe⸗ 
züglichen Artikel in unſerer letzten 
Nummer!) 


Druckfehlerberichtigung. 

Im eft 32/3 unferes Blattes hat 
fi) auf Seite 34 ein d e mit 
Druckfehler eingeſchlichen. Es muß 
dort in Zeile 28 von oben ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſtatt „Idealismus“ „Realis 
mus“ heißen. Wir wiederholen den 
ganzen Satz noch einmal: „Was wir 
an die Stelle des deutſchen idealiſtiſchen 
Geiſtgedankens ſetzen wollen, das iſt 
nach der unſeres Erachtens überaus 
glücklichen Formulierung des befann 
ten kulturpolitiſchen Vorkämpfers 
unſerer Bewegung 1 tErnſt 
Aricd: „Der „Völkiſche calis: 
mus“. Der aufmerkſame Lefer wird 
bereits vorher bemerkt haben, daß es 
ich auf Grund des ganzen Zufammen 
anges an dieſer Stelle um einen 
Druckfehler handeln müßte. 


| faienspiet. 


Das Laienspielbuch. 176 Seiten mit Entwürfen, Zeichnun- 
gen und Bildern. in Leinen RM 3.50, geheftet RM 3.— 
Die Jungen, die noch unverfälscht und natürlich dem. 
Wort des Spiels den reinsten Ausdruck geben, haben 
die Aufgabe, dieses Volksgut unserer Spiele zu ver- 
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Wille und Macht 


Halbmonatsschrift des jungen Deutschland 
Zentralorgan der nationalsozialistischen Jugend 
Herausgeber: Baldur von Schirach . Schriftleiter: Gotthart Ammerlahn 


Het 17 Berlin, 1. September 1933 Jahrgang 1 


Der Jungenführer 


Im Folgenden laffen wir einmal einen Iungvol?- Führer zu Worte 
kommen, der aufzeigt, wie unbedingt notwendig die Führung der Jugend 
durch die Jugend ſelbſt iſt. Auch auf dieſem Gebiete wird zur Jeit ein 
ſchwerer Generationskampf ausgefochten. D. Red. 


Die Revolution hat der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung ſchwung⸗ 
vollen Auftrieb verliehen. Jungens, die bisher durch die Eltern von unſerem 
Jungenbund zurückgehalten wurden, kamen ſcharenweiſe zu uns. Jungens, 
die ihren Bünden und Bündchen, die jede Lebensberechtigung verloren 
haben, Valet ſagten. Dieſer Ambruch in der Jungenfront iſt nicht beendet. 
Er kann für uns erſt dann beendet ſein, wenn der letzte brauchbare Junge 
unter der Siegrune marſchiert. g 

Das fluthafte Anſchwellen der Jungenzahl hatte Führermangel zur 
Folge. Wer die Anforderungen kennt, die an einen Jungenführer geſtellt 
werden, kennt auch die langen wägenden Aeberlegungen, die einer Führer- 
ernennung vorausgehen. Am der ſchwellenden Menge Führer zu geben, 
mußten proviſoriſche Löfungen gefunden werden, vorübergehende Beauf— 
tragungen. Aber in einem halben Jahr ſteht an jedem Platz der Führer, 
der eben gerade an dieſen Platz gehört. 

Die proviſoriſchen Löſungen hatten unvermeidliche Fehlgriſſe im Ge- 
folge. Daraus ergaben ſich örtlich und zeitlich begrenzte Mißſtände, wie 
fie im Schwunge der Revolution bei S.A. oder Politiſcher Organiſation 
genau ſo auftraten. 

Vor allem die Elternſchaft der neuen Jungen, leider aber auch manche 
Parteiſtellen leiten nun aus einzelnen Mißſtänden das Recht ab, über das 
Führerprinzip des Jungenbundes überhaupt das Todesurteil zu ſprechen. 
Für bie, die ernſtlich gewillt find, uns Jungen zu verſtehen, fei unfer Stand- 
punkt einmal klar und energiſch aufgedeckt. Für die, die unfähig find, die 
Idee des Jungenbundes zu erfaſſen und uns dennoch glauben beraten zu 
müſſen, ſagen wir damit zugleich unerbittlich Kampf an. 

Aus einzelnen Mißſtänden ſoll die Möglichkeit des Führertums von 
etwa 15- bis 25 Jährigen innerhalb des Jungenbundes abgeſtritten werden. 
Der „ältere, erfahrene“ Führer wird gefordert, der für die Jungens wirt- 
lich eine „Autorität“ iſt, wirklich ein „Vorbild“, bei dem ſie „etwas lernen 
fürs Leben“. Würde unſerem lebendigen, revolutionären Jungenbund dieſe 
Führerart aufgezwungen, ſo gingen damit die großen Vorzüge der deutſchen 
Jugend vor anderen Jugenden zu Grabe, eben der ſelbſtändige Jungenbund. 
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Er würde zur Balilla, zum Turnverein oder Sportverein oder einem ähn- 
lichen Gebilde degradiert werden. Der deutſche Jungen bund 
kann keine Führer brauchen, die in einem Lehrer- oder 
Feldwebelverhältnis zu den Jungen ſtehen. Für den 
Lernbetrieb der Schule iſt das Lehrerverhältnis — in ſeinen urſprünglichen 
gefunden deutſchen Formen — nötig, wie das Feldwebelverhältnis zur Er- 
ziehung der jungen wehrfähigen Mannſchaft. Der Jungenbund lehnt es 
aber grund ſſätzlich ab, mit dem Lernen oder Rekrutenzüchten in Ber- 
bindung gebracht zu werden. Für „Lehrer“ oder „Feldwebel“ iſt in unſerem 
Bunde keine einzige Führerſtelle offen. 

„Lehrer“ und „Feldwebel“ ſind hier nicht beruflich zu ſehen. Es ſollen 
vielmehr menſchliche Grundhaltungen damit bezeichnet werden, 
für die wir aus vielen Erfahrungen heraus gerade die beiden Begriffe ge- 
funden haben. 

Jungenbund iſt aber neben der Schule und vor der Wehrerziehung 
längſt von der Jugend für richtig und von weitſchauenden Führern für not- 
wendig anerkannt worden. And dieſer deutſche Jungenbund erſordert ſeinen 
eigenen Führertyp. Er iſt heute in vielen feinen Führergeſtalten ſchon 
vorhanden, aber er wird weitergezüchtet und gepflegt werden müſſen, wie 
der neue Politiker, der neue Beamte planmäßig gezüchtet werden muß. 
Das Verhältnis Führer zum Jungen im Jungenbund iſt aufgebaut auf 
dem Leitſatz, den unſer oberſter Führer einmal ſelbſt aufgeſtellt hat: 
Jugend gehört zur Jugend. 

Jugend gehört zur Jugend. Das heißt eben: Der Jungenbund kann 
nicht von „erfahrenen Lehrern“ oder „mit Auszeichnung gedienten Ferd- 
webeln“ geführt werden. Der Jungenführer muß zwei grundſätzliche An⸗ 
forderungen befriedigen. Einmal muß er noch ganz natürlich und un⸗ 
gemacht jungenhaft ſein können. Ein ordentlicher Junge, der marſchiert 
und läuft, der klettert und ſpringt, ſchleicht und rauft, ſingt und erzählt 
wie kein anderer Junge im Jungzug oder Fähnlein. Andererſeits muß er 
doch jederzeit die Fähigkeit und Zähigkeit haben, ſich auf eigenen Willen 
loszulöſen aus der Menge, ſich über ihr Treiben zu erheben, ſie zu „führen“. 
Er muß eben noch in der tollſten Keilerei mitgeklopft haben und im nächſten 
Augenblick die Fähigkeit beſitzen, dieſe Keilerei mit einem einzigen Befehl 
abzubrechen. Anmöglichkeit! Wir wiſſen es beſſer: Täglich erleben wir an 
hundert Beiſpielen dieſe Möglichkeit des Jungenführertums, dieſe einzige 
Möglichkeit für einen deutſchen Jungen außerhalb der Schule zu einem 
gerechten und ſtaatsdienenden Tun. Wir kennen ja auch die anderen Bei- 
ſpiele. Da ſtehen Führer zwiſchen 40 und 50 vor tatendurſtigen Jungens 
und führen den trockenſten Ererzierdienft vor, — den fie früher einmal als 
Feldwebel oder gar als Hauptmann d. R. durchführen durften —, mit 
einer leichten väterlichen Rührung, die die „kleinen Bengels“ noch brauchen. 
Vielleicht wird monatlich eine Wanderung „veranſtaltet“, wo dann auf 
alle „Naturſchönheiten“ mit gebührenden, belehrenden Worten hingewieſen 
wird (Siehe den Film „SA.⸗Mann Brand“. D. Red.) Aber die Jungens 
werden Waſchlappen ober Wunderknaben im Exerzieren. Am liebſten wür- 
den fie ausrücken, wenn nicht die Eltern... 

Vater und väterliche Liebe haben ſie daheim, den Lehrer in der 
Schule! Sie wollen einen richtigen Jungenführer. Sie wollen ja eben 
einmal weg von Eltern und Lehrern und Turnwarten. Wollen ge— 
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führt fein von einem Menſchen, der ihr Jungentum vollkommen ver fte § t, 
der an den Lebensinhalten, an denen fie ihre Freude haben, die gleiche 
Freude hat. 

Das Jungenführer⸗Sein hat Grenzen, die ſehr, ſehr hochgenommen bei 
35 Jahren erreicht find. Dann wird das Jungenhaft⸗Sein gewollt, wird 
entweder Kindiſch⸗Sein oder eine väterlich⸗ rührende Haltung, worauf die 
Jungens negativ reagieren. 

Wir haben Fehlſchläge und Irrtümer zugegeben. Dadurch kann die 
richtige und einzig mögliche Grundhaltung unſeres Jungenbundes nicht 
betroffen werden. Wir verbitten es uns aber gang ent- 
ſchie den, bap Menſchen, die nie im Jungenbund ſtanden, 
die nie gewillt waren, das Problem des Jungenbundes 
ernſtlich zu durchdenken, unſeren Jungenführern mit 
Mißachtung und tätlichen Widerſtänden begegnen. 

Wer die Arbeit der Jungenführer kennt und ſelbſt durchführt, der 
weiß, daß dieſe mit dem gleichen Verantwortungsbewußtſein und dem 
gleichen Eifer an ihre Jungenerziehung herangehen wie der SA.⸗Führer an 
bie SA.⸗Ausbildung ober ein Amtswalter an die Schulung der Partei- 
genoſſen. Freie Tage und Nächte werden neben Beruf und Schule reſtlos 
geopfert. Wo die Leute, die heute glauben, das Zungen- 
führertum bekämpfen zu mtjfen, lid um ihre Mädels, 
um bie Tanzſtunde und ähnliche Dinge kümmern fonn- 
ten, opfern dieſe Jungenführer ihre ganze Freizeit 
dem Bunde. And ſie ſollen ſich von Leuten in „Lebensſtellung“, mit 
Acht⸗Stunden⸗Tag und Penſionsanſpruch verurteilen laſſen? 

Jugend gehört zur Jugend! So iſt unſer Glaube und unſer Wille. 
And ſo iſt es der Wille des oberſten Führers, weil er an die Jugend 
glaubt, an ihr eigenes und eigengeſetzliches Führertum. Wer dieſen Grund- 
ſatz nicht teilen kann, der halte ſich wenigſtens an den Willen des Führers 
und laſſe uns mit Kritik und Natſchlägen ungeſchoren. Wir find bereit, 
die Verantwortung zu tragen, daß die von uns geführte Jugend einſt fähig 
ift, den nationalſozialiſtiſchen Staat zu übernehmen. Die Aebernahme der 
Verantwortung erfordert aber auch die Aebernahme aller Gewalt und 
Führung im Jungenbund durch uns Jungen und die Ausſchaltung aller 
Eingriffe unberechtigter und unerfahrener Perſonen. 


Lütke, Stamm Oberelbe. 


„Den stärksten Hintergrund für ein beispielhafles Leben wird 
nicht der Ruhm bieten, sondern vielmehr das Schweigen, die 
Unbekanntheit, weil hier jeder Anreiz fehlt, weil hier alles ganz 
um seiner selbstwillen vor sich geht und keine Verlockung 
den Egoismus spornt. In diesem unbekannten Heroismus des ver- 
lorenen Postens, der vorgeschobenen Stellung, der völligen Ein- 
samkeit, in der nicht Beifall gejubelt oder gelobt oder gedankt wird 
— hier kommt es ganz und gar auf das unbestechliche und wahr- 
haftige Innerste eines Menschen an." 


Franz Schauwecker. 


Helmut Freudenberg: 


Hiflerjugendführer 
auf die Hodisdsule 


In zähem Kampf hat ber Nationalſozialismus fid in den Beſitz der 
ſtaatlichen Machtmittel geſetzt, er geht nun daran, dieſen Staat auf ſeine 
Grundlagen des deutſchen Sozialismus zu ſtellen. Dabei dürſen wir uns 
nicht bei der oberflächlichen Gleichſchaltung der einzelnen Glieder des Staates 
beruhigen, ſondern müſſen über die innere Durchdringung aller ſeiner 
Lebensnerven mit unſerer Weltanſchauung ſorgfältig wachen. Dieſe reſtloſe 
Durchdringung des eroberten Staates iſt unſere Pflicht, die uns aus dem 
vergangenen Kampf der Bewegung erwächſt. Soll dieſer nicht vergeblich ſe in 
und vergeblich damit alle feine ungenannten Opfer, fo müſſen wir unjere 
neuen Aufgaben mit dem alten Schwung und Radikalismus löſen. Viele 
dieſer Aufgaben — die tiefſten — ſind der nationalſozialiſtiſchen Jugend ge⸗ 
ſtellt. Es iſt dies an allen den Punkten der Fall, wo völlig neue Löſungen 
wegen der beſonderen kataſtrophalen Lage der Dinge oder ihrer Wichtig⸗ 
keit wegen notwendg ſind; dieſe können nur von der Jugend gefunden 
werden. And die Jugend iſt bereit, ſich mit heißem Herzen einzuſetzen in der 
freudigen Gewißheit, den Willen ihres Führers zu vollziehen. 

Von größter Bedeutung für den Inhalt und Beſtand unſeres Staates 
iſt eine völlig einwandfreie nationalſozialiſtiſche Schule und Hochſchule. And 
hier zeigt fid) — wie auf vielen Gebieten des Aufbaues — daß nach Ab- 
bruch des alten Syſtems die Hauptſchwierigkeit bei der Perſonalfrage 
liegt, daß einfach noch nicht die notwendigen Kräfte zur Verfügung ſtehen. 
Bei näherer Prüfung dieſer Frage zeigt ſich, daß man den Hauptwert auf 
den Nachwuchs legen muß und in der Zwiſchenzeit mit den „altbewährten“ — 
zum Teil ungeeigneten — älteren Herren unter angemeſſener Leitung oder 
Hemmung ihrer Gewohnheiten arbeiten muß. Gehen wir davon aus, daß 
der geſamte Fragenkomplex „Schule — Erziehung“ dringend einer tief⸗ 
gehenden Neuregelung bedarf, ſo ſehen wir, daß alles bald auf die Frage 
des Nachwuchſes, das bedeutet hier, der Hochſchule und ihrer Erneuerung, 
hinausläuft. Da man doch nicht weiter geiſtige Krüppel und leibliche Jammer- 
geſtalten unter den deutſchen Erziehern dulden will, und wohl niemand 
glaubt, auf dem Verordnungswege dieſe Frage löſen zu können, müſſen die 
Hauptmöglichkeiten für eine radikale Schulreform bei der Hochſchule liegen. 
Die Hochſchule von heute — allein zugänglich für die Söhne des wohl. 
habenden Bürgertums — ordnet ſich vollkommen in den kapitaliſtiſchen 
Staat der Vergangenheit ein. Das Studium wurde von verkrampften In- 
dividualiſten entweder als Selbſtzweck angeſehen, als ſorgloſeſte und amüfan- 
tefte Zeit im Leben der Angehörigen begüteter Familien, in der dieſen u- 
gleich die „Bildung“ geliefert wurde, (wodurch ſie für ihr übriges Leben 
vom Volke auf angenehme Art getrennt waren) oder als Mittel zur Er⸗ 
werbung eines Berechtigungsſcheines, im bürgerlichen Leben auch Zeugnis 
oder akademiſcher Grad genannt, für irgendeine bevorzugte Stellung betrach- 
tet. Die Profeſſoren ſind durch die Art der Kolleggeldverteilung und der 
Beſoldung auf eine für die Hochſchule unwürdige Weiſe in kapitaliſtiſche 
Denkformen hineingezogen worden. Dieſer Zuſtand darf ſelbſtverſtändlich 
nicht für die Ewigkeit bleiben! 
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Wir dürfen uns hier nicht ſcheuen, mit Radikalkuren der liberaliſtiſchen 
Geiſtigkeit auf den Leib zu rücken. And ſollte es zur Relegierung von 3000 
Philologieſtudenten in Deutſchland führen, hier muß durchgegriffen werden. 

And es. wäre auch finnlos, hier etwa nur in einer Disziplin aufzu- 
räumen, denn die künftigen deutſchen Aerzte und Juriſten liegen uns ebenſo 
febr am Herzen, daher müſſen fid) alle Maßnahmen auf die geſamte Hod- 
ſchule erſtrecken. 

Wir müſſen das kapitaliſtiſche Bildungsmonopol zerbrechen und der 
Hochſchule neue Kräfte zuführen! 

In feiner höchſten Schule folen dem Volke feine künftigen Führer þer- 
angebildet werden, der größte Teil der heutigen Studenten 
aber iſt zu einem nationalſozialiſtiſchen Führertum 
gar nicht fähig! Dieſe blöden Bleichgeſichter, bebrillten Intellektu⸗ 
ellen und überſpannten Streber mit ihrem Standesdünkel und ihrer über- 
höhten Meinung von der Wichtigkeit der eigenen Perſon werden in fünf 
bis zehn Jahren allein menſchlich völlig ungeeignet ſein, die Stellung im 
Volkskörper einzunehmen, die ſie wegen ihrer „akademiſchen Bildung“ für 
fich reſerviert glauben. Wir Nationalſozialiſten ſtellten von jeher Perſön⸗ 
lichkeitswerte vor ſchulmeiſterlich⸗beſcheinigte Kenntniſſe, wir haben die 
TFührerausleſe auf dieſes Prinzip geſtellt und find gut dabei gefahren. Wir 
müſſen fordern, daß dieſer nationalſozialiſtiſche Grundſatz auch mit aller 
Schärfe für die Zulaſſung zu den beutfden Hochſchulen zu Grunde gelegt 
wird. Wir müſſen fordern, daß der Gebührenzwang und das Berechtigungs⸗ 
weſen befeitigt wird, damit die Hochſchule ihren Zuſtrom organiſch aus dem 
ganzen Volke, auch aus ſeinen unterſten Schichten erhält. Es handelt ſich 
hierbei nicht nur um eine ſozialiſtiſche Forderung ethiſcher Art, nein, 
diefe organiſche Verjüngung ijt Lebensnotwendigkeit für die Hochſchule 
und das deutſche Geiſtesleben überhaupt. Wer künftig zur höchſten Schule 
ſeines Volkes zugelaſſen werden will, muß ſein Führertum bereits vorher 
bewieſen haben, muß Führer ſeiner Altersgenoſſen geweſen ſein. Welche 
Gruppe, welche andere Formation aber garantiert dafür, daß wir keine 
Schwätzer, keine ehrgeizigen Mucker, ſondern wirkliche nationalſozialiſtiſche 
Führer erhalten, außer der Hitlerjugend? 

Daher — ohne Rückſicht auf Schulbildung des Einzelnen und Gehalts. 
ſtufe des Vaters — ſchickt uns Führer aus der Hitlerjugend 
auf die Hochſchule! 

Wir nationalſozialiſtiſchen Studenten von heute wollen die Reinigung 
der Hochſchule bejorgen, wir wollen durch ſtrenge nationalſozialiſtiſche Fad- 
ſchaftsarbeit die unbrauchbaren Elemente zur Ausſcheidung bringen. Wir 
fühlen uns dabei als Vorkämpfer der Hitlerjugend, als Gefolgſchaft 
unferes Reichsjugendführers Baldur von Schirach! 
Nicht allein, weil er als unſer Bundesführer dem Nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchen Studentenbunde Form und Gehalt gab, ſondern weil wir Jugend 
find und Jugend ſein wollen! Jugend hat auf allen Gebieten 
den gleichen Kampf, ob es Arbeitsdienſt iſt oder fid um 
die Erneuerung des deutſchen Kulturlebens handelt, 
überall, wo reaktionäre Kräfte verſuchen werden, ſich einzuſchalten und 
veraltete Werte zu halten, muß ſie zuſammen ſtehen und zuſammen ſiegen! 
Wir arbeiten heute vor — ihr aber, Kameraden aus der Hitlerjugend, 
ſollt morgen die Träger der neuen deutſchen Hochſchule ſein. 


Fritz Sotke: 


Die Erfüllung der lugendbewegung 


Der folgende Aufſatz zieht einen Schlußſtrich unter die „Jugendbewe⸗ 
gung“. Damit iſt für uns dieſes Thema ein für alle Mal erledigt. Es 
gibt 1 keine Jugendbewegung im alten Sinne mehr! 
Der Verfaffer ift übrigens der Dichter des bekannten Liedes „Wilde 
Geſellen, vom Sturmwind durchweht“. (D. Reb.) 

Es iſt an der Zeit, zurückzuſchauen und das Werden der jugendlichen 
Eigenlebigkeit zu betrachten, um ſo an dem Vergangenen zu erkennen, was 
im Künftigen Weſen und Ziel jugendlichen Wollens iſt. Nichts wird über 
Nacht, alles ift in einer Entwicklungskette, ſelbſt Revolutionen gehören bin- 
ein und find dem Vergangenen wie dem Zukünftigen kauſal verknüpft. Die 
Erkenntnis dieſer Kauſalreihe iſt beiſpielsweiſe dem Autor des Buches „Die 
Sendung der jungen Generation“ nicht geglückt, er ſah nicht die Gegenwart 
der politiſchen Freund⸗Feind⸗Stellung in der Jugend, jab überhaupt die 
Hitler-⸗ Bewegung vom Standpunkt der bürgerlichen Welt von 1931. 

Damit ijt für das Buch das Urteil geſprochen. Aufgabe unſerer Be- 
trachtung iſt, zum Teil aus der 16jährigen perſönlichen Erfahrung, zum 
Teil aus hiſtoriſcher Einſicht heraus, zu feben, wie die neue Jugend wurde 
und was ihre Aufgaben find. - 


Die Vorkriegsjugend 


Wenn man die Jugendbewegung von jenem Steglitzer Anfang an als 
erſtes neues ſelbſtändiges Ringen um jugendliches Eigenleben datiert, jo 
haben wir etwa 3 Jahrzehnte Geſchichte dieſer Bewegung hinter uns. Das 
bedeutet, daß 5 bis 6 Generationen Jugend durch ſie hindurchgegangen ſind. 
Rein zahlenmäßig ijt von ihr am ſtärkſten die Kriegsgeneration erfaßt wor- 
den und wirkſam geweſen, während jene Schicht der 1. und 2. Generation 
verloren ging im Blut der Fronten des Krieges. Die Jugend der Nad- 
kriegszeit im Sinne der Generationenlehre war im weſentlichen in ihrer 
Entwicklung beſtimmt durch die Kriegsgeneration, die ihrerſeits in ihrem 
Aufkommen faſt ganz der Führerſchaft durch die Vorgenerationen entbehrte. 

Die beiden erſten Generationen, deren erwachendes Jugendleben in die 
12 bis 14 Jahre der Vorkriegszeit fiel, hatten erſtmalig in der Jugend eine 
ſelbſtgewählte Aufgabe, die ſie als Vortrupp und Anfang in das unbekannte 
Gelände der Lebensformen vorſtoßen hieß. Kampf gegen Schule und Eltern- 
haus, Kampf gegen verlogene Ideale und Idole, Kampf um naturgemäße 
Formen der Körperbildung und ernährung, gegen Hurrapatriotismus und 
Bierdeutſchtum bedeuteten für ſie ein allſeitiges Vorrennen und Anecken. 

Gerade in der Zeit des 2. Reiches, das in allen Formen trotz der 
militäriſchen $[eberfpannung (die durch jene Köpenickiade vor dem Jahr⸗ 
hundert lächerlich gemacht wurde) die Hochzeit des Liberalismus war, be: 
gann die Jugend ihren Angriff und mußte erleben, daß dieſes doch durch 
und durch liberaliſtiſche Weſensgefüge des Reiches auf ſolchen Angriff nur 
intolerant antwortete. Man ſah die Bewegungsformen der Jugend als 
Aeberheblichkeit und Anmaßung an, man wollte eine Eigengeſetzlichkeit der 
Jugend nicht anerkennen, ja, mit der Kirche ſah man ſie als ſittliche Ge⸗ 
fahr. Vielleicht fehlte jenem Zeitalter überhaupt die pſychologiſche Erkennt- 
nis des Jugendalters. Vielleicht war die ganze Haltung des Alters der 
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Jugend gegenüber auch nur jene, bie fid) durch bie Jahrtauſende gleidbleibt: 
das Bevormunden der nachkommenden Generation, das generationsmäßi- 
ge Herrſchenwollen. Tatſache aber waren die umfaſſenden Verbote des Wan- 
dervogels im ganzen Reid. Noch 1911 wurde der Zupfgeigenhansl als ein 
für die Jugend gefährliches Liederbuch in Bayern verboten. 

Wie immer iff der Nutzen der Verbote illuſoriſch, wenn fie eine ſtruk⸗ 
turmäßige Bewegung innerhalb einer Geſamtheit erfaſſen ſollen. So auch 
hier: die Verbreitung der Jugendbewegung konnte nicht gehemmt werden. 
Aber auch hier wird der Widerfinn der Bewegungsformen deutlich: man 
iſt ſelber mit ſeinen Plänen intolerant, während man vom Gegner Toleranz 
verlangt. Dies war der Standpunkt auch jener Jugend, die Toleranz von 
den Alten verlangt, die ſie ſelbſt intolerant angriff. 


Die Tatſache, daß die Jugendbewegung von damals ausſchließlich von 
höheren Schülern getragen war, gab ihr ſpezifiſch geiſtigen Charakter. Sie 
iſt gar nicht zu vergleichen mit der Wanderbewegung, die in der gleichen 
Zeit innerhalb der Jungarbeiterſchaft entſtand. (Naturfreunde.) Sie hat 
auch nicht, wie dieſe, ſpezifiſch politiſche Stellungnahme zu den Dingen der 
Amwelt, ſondern greift tiefer und umfaſſender in die geiſtige Sphäre des 
Lebens. Sie ift aber Bewegung jugendlicher Individualiſten, herausge- 
boren aus dem Streben nach Perſönlichkeitskultur, nach einem Herrenmen⸗ 
ſchentum, wie auch die unmittelbar wirkende Lehre Nietzſches immer auf- 
gefaßt wurde. Wenn ein 16 jähriger ein Buch ſchrieb, „Nietzſche als Er- 
zieher“, ſo liegt der Beweis für die Wirkung dieſes Herrenmenſchenideals 
in der damaligen Jugend klar vor Augen. Daß dieſer Jugendliche Halbjude 
(Walter Hammer, Verlag Junge Menſchen, Fackelreiter⸗Verlag) iff und 
ein gut Teil der Bewegung, beſonders nach dem Kriege, als Verleger mit- 
beſtimmte, läßt einen Schluß auf die volksmäßige Verankerung ber Be- 
wegung zu: ſie wird von Anfang an liberaliſtiſch deſtruktiv durchſetzt. Das 
Verhalten der aus dem Krieg zurückgekehrten Angehörigen dieſer Genera— 
tion beweiſt das nach dem Kriege nachdrücklichſt. 


Immer war es ſo, daß die Einſichtigen der älteren Geerd onen eine 
Verjüngung ihrer ſelbſt erſtreben durch eine möglichſt enge geiſtige Ber- 
knüpfung mit dem Neuen. So ſchlug auch die Vorkriegsbewegung Menſchen 
wie Eugen Diederichs, Wolfgang Gurlitt, Paul Natorp u. a. in ihren 
Bann. Wie weit die Jugendbewegung natürlich ſelbſt von der Geifteshal- 
tung dieſer Leute beeinflußt wurde, kann jederzeit feſtgeſtellt werden an der 
Wirkung der Schriften, die von den Aelteren in die Jugend gebracht 
wurden und die auch das Aufkommen des neuen Geiſtes bewußt ſtützen 
ſollten. 

And dieſe Jugend hat ihr Schickſal: ſie muß ihre ehrliche Feindſchaft 
gegen den Hurrapatriotismus, den ſie ſo eindeutig bei der Meißnertagung 
zur Schau trug, unter Beweis ftellen und verblutet für ein beſſeres Deutſch⸗ 
land vor dem Feind. 

Die Aufgabe jener Jugend war, Anfang zu fein. Sie blieb im Bürger- 
lich⸗Liberalen und im Individualismus ſtecken. 


Die Krlegs generation 


Dieſe Generation, um es vorweg zu ſagen, hat die hiſtoriſche Auſgabe, 
innerhalb der Jugend den Schritt vom Ich zum Wir zu tun. 


Sie iſt ideologiſch Erbe der Vorkriegsjugend, lebt innerhalb der 
Kriegs und Revoltezeit eine Jugend, die zu einem eigenartigen Cigenbe- 
wußtſein führen muß. Die Not des Krieges bringt ihr beſondere Auf- 
gaben: nicht perſönlichen Lebenseinſatz in der Front, ſondern eine weit über 
bie altersmäßige Eignung hinausgehende Hervorhebung in der wirtichafts- 
mäßigen Geltung. Aeberall übernehmen dieſe Jungen die Aufgaben, die 
die hinausziehenden Krieger in der Heimat hinterlaſſen, am Pflug, am 
Schraubſtock, in der Amtsſtube. Sechzehnjährige ſtehen dort, wo ſie als 
20. oder 30 jährige ſtehen müßten. Aeberall wirken ſie als Erſatz und 
bilden ſich doch ein, vollwertig zu ſein. Sie tragen die Laſten des Krieges 
in unfroher, zwangsmäßiger Welt. Die Aelteren von ihnen kommen noch 
hinaus gegen Ende des Krieges und müſſen fid jene verächtliche Beobach⸗ 
tung ſeitens der Frontſoldaten gefallen laſſen, bis fie durch irgendein Er- 
eignis ihre Gleichwertigkeit unter Beweis ſtellen können oder aber jene un- 
glückliche Aufgabe des letzten Jahrgangs zu Ende gehen müſſen, dem das 
Odium der Etappe auſ immer anhaftet. 

Als die Revolte kommt, ſehen ſie ſich zwangsläufig als das, was ſie 
ſind: Erſatz. Sie müſſen abtreten, überlaſſen den Heimkehrenden die 
Stellungen, kehren ſich zum Teil ihrer Schulaufgabe wieder zu und ſuchen — 
ihr Jugendland. Es iſt wie ein frühlingsmäßiges Erwachen in der Jugend 
von 1918 und 19, das nur der in ſeiner ganzen Tiefe begreift, der es mit⸗ 
erlebt hat. Ein Hunger nach Eigenlebigkeit hat die Jugendbewegung von 
damals erfaßt, die unſeligen Kriegserinnerungen will man nicht wahr haben. 
And doch bewirkt dieſes Kriegserlebnis, daß dieſe Generation in der 
Jugendbewegung ihre eigenartige Stellung bekommt. Das zeigt ſich in dem 
Durchbruch ber Wir-Sdee, in dem Loslöſen vom traditionellen Individu⸗ 
alismus der Vorgenerationen. So wird von vielen der Sozialismus der 
proletariſchen Bewegung als Erlöfung aufgenommen, und nicht die ſchlech⸗ 
teſten ſuchen in der proletariſchen Jugendbewegung Halt und Wirkungsfeld 
(Kurella, der linke Flügel der Freideutſchen). Sie ſuchen den Gemein- 
ſchaftsgedanken und merken nicht, daß man ihnen den der „Geſellſchaft“ in 
die Hand gibt, der nicht die blutsmäßige und gefühlsmäßige Bindung des 
einzelnen in der Gemeinſchaft kennt, ſondern nur mechaniſche materielle Bin- 
dungen wahr haben will. Dieſe wurzelkranke proletariſche Jugendbewegung, 
deren Krankheit in der korrupten Lehre des Marxismus begründet liegt, 
hat dieſe jungen aus der bürgerlichen Welt kommenden Kräfte verbraucht, 
ohne auch nur aus der verbrauchten Subſtanz poſitive Leiſtungen zu ent- 
wickeln. Früh ſchon erkennt der Wandervogel diefe Irreleitung ſeiner 
Kräfte. Kurt Bondy ſtellt 1921 feſt: „Die proletariſche Jugendbewegung hat 
keinen eigenen Stil, ſie hat im Gegenteil von überall her Anleihen gemacht, 
die zuſammen oft ein eigentümliches und ſogar ſtilloſes Bild ergeben.” 
Man kann dieſe Meinung, geſteigert in den Kreiſen von damals, immer 
wieder hören: haltloſe Oberflächenkopie des Wandervogels. Ein großer 
Teil der Wandervogelbewegung nahm zwar feit 1918 feinen Weg ins be- 
wußt Völkiſche, ohne jedoch mehr zu werden als eine Sekte, eine auf zablen- 
mäßig geringe Mitgliederſchaft geſtützte engere Lebensgemeinſchaft. Ge- 
wiß, im Wehrwolf, im Freikorps Oberland, im Freikorps Lichtſchlag, Lützow 
u.a. haben fie in der Revolte- und Kappzeit mitgewirkt, dienten aber doch 
letztlich nur der Reſtauration der bürgerlichen Welt. Wenn man von ihrer 
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wirklich pofitiven Aufgabe im Grenzſchutz abſehen will, in ihrem wirklichen 
Verlangen waren ſie wie alle Angehörigen der ſchwarzen Reichswehr die 
genasführten einer Regierung, die ihnen innerlich zuwider war, von der ſie 
aber benutzt wurden. Richtig iff, daß innerhalb dieſer freien Sugendver- 
bände (Wandervogel, Pfadfinder) das völkiſche Bewußtſein zum Prinzip 
jugendlicher Ordnung erhoben wurde. 


Die Nachkriegsjugend 


Sie wählt hinein in das Land der Jugend unter dem Druck der wirt- 
ſchaftlichen Entwicklung. Das Bewußtſein des erwachenden Jugendlichen 
wird erſchüttert durch das haltloſe Geſamtleben außer ihm. Die Flucht in 
die Romantik ift ihm nicht möglich, denn er wächſt heran unter der Führer- 
ſchaft der Kriegsjugend und dem Druck der Inflationszeit. And diefe be- 
ſtimmt feine Haltung. Er macht als kleiner Wölfling die große Grenzland. 
kundgebung im Fichtelgebirge (1923) mit. Er weiß um die Grenzlande; 
jede große Fahrt führt ihn zu den Brüdern an der brennenden Grenze oder 
hinaus zu den Deutſchen des Auslandes. Er weiß um die große deutſche 
Not, um das Verlangen nach Einheit. Er ſpürt die Folgen des verlorenen 
Krieges am eigenen Körper. Er lernt das Elend der Arbeitslofigkeit fen- 
nen, ihn erſchüttert die Verzweiflung an ſinnloſer Arbeit, die nur ein 
Fellachendaſein geſtattet und nicht würdig des Strebens ift. And in ihm er- 
wacht, geſchürt von den Erfahrungen feiner Führer, der Drang nach Frei- 
heit, nach Loslöſung und Geſtaltung. Er wird politiſcher Soldat, er bildet 
mit bie junge Garde der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, — ein kaum 
zwanzigjähriger war damals in den Zeiten des neuen Anfangs der N. C.- 
Bewegung (1925) Gauleiter der Partei in der Oſtmark und Norddeutſch⸗ 
land. Aber fie, die Nachkriegs jugendlichen, treiben neben den anderen Gene- 
rationen die Bewegung vorwärts. Der Hochbund der Wanderbünde kommt 
nicht zuſtande, die gewerkſchaftlich organiſierten Jugendverbände, die in 
der Nachkriegszeit den Wandervogel ſtark kopieren, ſtehen gegeneinander 
wie die politiſchen Verbände der Alten, der Kampf um die Eigenlebigkeit 
der Jugendverbände ſcheint Prinzip zu werden. Nur das eine große ſoziale 
Werk gelingt: die deutſchen Jugendherbergen. Aber ſeine Träger ſind die 
ins Mannestum gereiften Kräfte der Kriegsgeneration. Das Verlangen 
nach Totalität des Jugendlebens läßt nicht nach. Vereinigungen von Bün⸗ 
den kommen immer wieder, führen aber nicht zum Ergebnis. Der letzte An- 
ſioß muß doch von außen kommen, aus dem Politiſchen. Das Aufkommen 
der Hitlerjugend bringt durch Jahre hindurch den Freund⸗Feind⸗Begriff 
des Politiſchen auch in der Jugend zur Auswirkung. Die Hitlerjugend 
trägt wie ihr Führer den Drang nach der Totalität in ſich und verficht 
dieſes Ziel rückſichtslos. Es ſoll nicht von den erbitterten Fehden innerhalb 
der Jugendlichen ausführlicher die Rede fein. Die politiſche H. J. führte auch 
den Kampf im Jugendleben nach allen Seiten, gegen konfeſſionelle Verbände, 
gegen S. A. J. und K. J., gegen die bündiſche Jugend und gegen die Gewerk- 
ſchaftsjugend. And mit der Revolution ſeit jenem Januartage dieſes Jahres 
geht auch der Traum von der Totalität der Jugendorganiſation feiner Er- 
füllung entgegen. 


Die neue Jugend 


Sie lehnt von Anfang an ab, Kopie ber bündiſchen Jugend zu fein. 
Soldatentum, politiſches Wachſein, Kampf für eine alle Generationen 
durchſchütternde Bewegung ift ihre Aufgabe. Damit trägt fie alle Kenn- 

zeichen der politiſchen Anduldſamkeit in ſich, iſt nur auf das Ziel dieſer Be— 
wegung gerichtet. Sie wird und ſoll nach dem Willen ihrer Führer das 
große Sammelbecken einheitlicher Jugendführung und einheitlichen Jugend- 
lebens ſein, einheitlich ausgerichtet und einheitlich zielgerichtet. And wenn 
das Kennwort für bie geſamte Bewegung Sozialismus heißt, dann 
iff damit auch ihre Aufgabe gegeben: dieſen deutſchen Sozialismus herbeizu⸗ 
führen und in ihn hineinzuleben. Darum können auch in der Hitlerjugend 
nicht nur jene jungen Kräfte geſammelt werden, die mit der Waffe in der 
Hand die offenen Grenzen des Vaterlandes verteidigen wollen, ſondern 
müſſen auch jene erfaßt werden, die im Alltag der Fabriken 
und Schlote ihre Pflicht als Soldaten der Arbeit tun. 
Damit iſt im hiſtoriſchen Ablauf der Erſcheinungen heute auch die Erfüllung 
der Jugendbewegung gegeben: die Totalität des Jugendwollens, bie Tota- 
lität der Jugendleitung. Anter dieſem Geſichtswinkel geſehen, iſt nicht nur 
der Machtanſpruch der Hitlerjugend gerechtfertigt und motiviert, ſondern 
auch unerbittliche hiſtoriſche Konſequenz. 


Günter Kaufmann: 


Jenseits Europas 


Nachdem unfer außenpolitifcher Mitarbeiter in der letzten VIummer auf die 
„ der europäiſchen Politik . hatte, gibt er nun⸗ 

mehr einen Ueberblick über die Weltpolitik außerhalb Europas. D. Red. 

Auf der, dem Golf von Mexiko vorgelagerten, langgeſtreckten Inſel 
Kuba fließt Blut. Eine Revolution iſt ausgebrochen, die an einem Tage 
mehr Opfer gefordert hat, als die deutſche Revolution in ihrem ganzen 
Verlauf. Gewiß, die politiſchen Ereigniſſe der Tabak und 
Zuckerinſel Kuba intereſſieren uns wenig und wenn wir die großen 
weltgeſchichtlichen Zuſammenhänge jenſeits Europas unterſuchen, ſo wird 
uns der Krieg zwiſchen Bolivien und Paraquay, ein 
Privatkrieg zweier latein-amerifanifher Staaten um Oel und eine Ver— 
bindung zum Meer, ebenſowenig berühren wie die Revolution der Kubaner 
gegen den Diktator Machado. And doch iſt im gegenwärtigen Augenblick die 
Vertreibung Machados ein Schlaglicht auch auf europäiſche Verhältniſſe. 


Die Inſel Kuba iſt die „Zuckerdoſe der vereinigten Staaten“, in der 
zwei Milliarden Kapital inveſtiert worden ſind. Im übrigen unterliegt 
diefe Inſel ebenſo wie die reſtlichen mittelamerikaniſchen Staaten gänzlich 
dem Einfluß der A. S. A., der Machthaber der Inſel. Der bisherige Präfi- 
dent Machado war ein Söldner der amerikaniſchen Kapitalintereſſen und 
ſeine Herrſchaft über die dreieinhalb Millionen Kubaner beruhte allein auf 
Bajonetten und dem Geld der Vereinigten Staaten. Die Revolution 
bat Machado und feine Anhänger hinweggefegt, aber ſie iſt geſcheitert, weil 
fie ihr Ziel, die Vernichtung der amerikaniſchen Wirt. 
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ſchaftsdiktatur, die bie Inſel mit 600 000 Arbeitsloſen (1) ins Elend 
brachte, nicht überwunden hat. Setzen wir an Stelle von 
Machado den kleinen Dollfuß und für A. S.A. Frankreich, 
ſo haben wir in Europa den analogen Vorgang: Machados 
Sturz follte Hern Dollfuß Warnung genug ſein, daß man auf die Dauer 
nicht nur mit Soldaten regieren kann. Ans Nationalſozialiſten werden die 
Vorgänge auf Kuba lehren, daß wir bei einer nationalſozialiſtiſchen Re- 
volution nicht nur den Separatiſtenhäuptling Dollfuß und ſeine Komplizen, 
ſondern mit ihnen vor allen Dingen die franzöſiſchen Einflüſſe 
beſeitigen müſſen. 

Was uns aber intereſſiert und die Außenpolitik im Dritten 
Reich ſtark berührt, find hauptſächlich zwei politiſche Sphären außerhalb 
Europas, bie japaniſch-chineſiſche und die amerikaniſche. Was fid) augenblicklich 
im Bereich dieſer Großmächte abſpielt, iſt auch für die europäiſche Politik 
entfdeibenb. Die Fragen, bie fid) aus der gegenwärtigen Entwicklung er- 
geben, ſind folgende: Inwieweit iſt es Japan gelungen, die 
Hegemonie des fernen Oſtens an fid zu reißen? Wird 
ſich Amerika ganz auf ſich ſelbſt zurückziehen oder ſeine Intereſſen nur von 
Europa abwenden und ſie auf die Vorgänge in China richten? Wenn 
letzteres der Fall iff, wir deine Auseinanderſetzung zwiſchen 
A. S.A. und Japan auf friedliche Weife möglich fein? 


Ein Krieg von 20 Monaten und 13 Tagen, der niemals offiziell er- 
klärt worden war, iff im fernen Often zu Ende gegangen. Am 18. Sep- 
tember begann er mit dem Vorſtoß der Japaner aus Korea nach Mukden. 
Er ſpielte ſich in der Mandſchurei und in der Provinz Jehol ab, wenn wir 
von den Kämpfen abſehen, die vom 28. Januar bis zum 3. März 1932 in 
Schanghei tobten und durch ein Sonder ⸗Waffenſtillſtandsabkommen beendet 
wurden. Seit dem 31. Mai dieſes Jahres iff nun auch in Nordchina Frieden 
geſchloſſen worden und zwar durch den Waffenſtillſtand von 
Tangku. Der politiſche Rat der ſelbſtändigen Regierung in Kanton 
erhob zwar gegen den ſchmachvollen Friedensſchluß Einſpruch, konnte ſich 
aber auf der Vollverſammlung der Kuomintangpartei Südchinas nicht 
durchſetzen, und da das Politbüro der Kuomintang in Nanking und der 
Präfident der dortigen Nationalregierung die Abmachungen von Tangku 
billigten, if der dinefifd-japaniide „Krieg“ als beendet 
anzuſehen. Wenn wir die Bilanz unter die bisherige Entwicklung im 
fernen Oſten ziehen, ſo müſſen wir feſtſtellen, daß das Rieſenreich 
Ching im Laufe von fünfzig Jahren weit mehr als bie 
Hälfte ſeines geſamten Gebietes verloren hat. So ver. 
lor es an Frankreich ca. 233 000 qkm, nämlich die Provinzen Tonking 
und Annam (Indochina). Die Engländer waren nicht ſo beſcheiden. 
Sie annektierten mehr oder weniger zartfühlend 777 000 qkm, die ſich aus 
den Provinzen Burma, Nepal und Bhutan zuſammenſetzen. Ferner brachten 
fie die 1912 ſelbſtändig gewordene Provinz Tibet (1 750 000 qkm !) unter 
ihren Einfluß. Auch bie Ruſſen ſcheinen noch nicht genug aſiatiſche 
Erde zu beſitzen und ſo brachten ſie die ebenfalls 1912 verſelbſtändigte 
Mongolei, ein Gebiet von 2 250 000 qkm unter ihre Gewalt. Die Japaner 
ſchließlich riſſen Korea, die Inſel Formoſa und die Pescadoren an ſich, 
ein Gebiet von 250 000 qkm. 
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Der Waffenſtillſtand von Tangku hat den Japanern, deren imperiali- 
ſtiſches Vorgehen aus wirtſchaftlichen und bevölkerungspolitiſchen Gründen 
im Gegenſatz zu den franzöfiſchen und engliſchen Annektionen begründet ift, 
die drei reichen Oſtſeeprovinzen Kirin, Fengtien und Heilungkiang und die 
ſüdlichere Provinz Jehol ſowie Teile von Chahar und Hopei eingebracht. 
Damit haben die Japaner insgeſamt an chineſiſchem Ge- 
biet 1350 000 qkm einverleibt, denn die „Selbſtändigkeit“ des 
Staates Mandſchukuo iſt eine für die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika hergerichtete Friſur, die außerdem dazu geeignet war, dis- 
kutierende Rechtsgelehrte im Völkerbund in noch größere Verlegenheit zu 
ſetzen, als ſie das japaniſche Vorgehen ſo ſchon hervorgerufen hat. 


Wir wollen davon abſehen, die verſchiedenen Kolonien und Konzeſſi⸗ 
onen aufzuzählen, die fremde Mächte auf chineſiſchem Boden erhalten 
haben und die als Baſis für die wirtſchaftliche Durchdrin⸗ 
gung des chineſiſchen Reiches dienen. Aber die Tatſache, daß fid 
bie japaniſche Meldung beftätigt, wonach ſich der rieſige Gebietsſektor 
zwiſchen Tibet und der Mongolei nach einem monatelang anhaltenden 
Mohammedaneraufſtand verſelbſtändigt hat, vervollſtändigt die von uns 
eben aufgeſtellte chineſiſche Verluſtliſte weſentlich. Insgeſamt hat China 
von 12,5 Millionen Quadratkilometer ca. 7,5 Millionen verloren, ein 
Gebiet, das viermal fo groß ift als England, Grant. 
reich und Deutſchland zuſammen. Der lachende Erbe find nicht 
die Engländer und Franzoſen, die im Ernſtfall merken werden, daß ſie 
ihren Mund zu voll geſtopft haben und dieſes Gebiet nicht verdauen können. 
Den Gewinn an dieſer Entwicklung hat lediglich das 
Reich des Mikado. Von einem Gewinn könnte man nicht ſprechen, 
wenn das ſo zuſammengeſchrumpfte China ſich auf kleinerer Baſis national 
zuſammmenſchließen würde. Aber auch diefe Ausſichten beſtehen nicht, viel. 
mehr zeigt der Frieden von Tangku, daß China die Vorherrſchaft 
Japans im fernen Oſten anerkennt. So ſind nach dem ange⸗ 
meldeten Austritt Japans aus dem Genfer Theater die Möglichkeiten nicht 
ungünſtig, den Tokioer Plan eines aſiatiſchen Bundes 
zur Wirklichkeit werden zu laſſen. Dieſer würde das Ende der wirtſchaftli⸗ 
chen Okkupation Chinas durch die europäiſchen Großmächte bedeuten, würde 
die Amerikaner im Stillen Ozean empfindlich zurückdrängen und die einzige 
exotiſche Großmacht zur mächtigſten Weltmacht emportragen. Aber auf 
einem ſolchen Wege gibt es genug Hinderniſſe und Schwierigkeiten, ſodaß 
man eine hierin zu ſehende „gelbe Gefahr“ wenig ernſt nehmen muß. 


Heute muß Japan in beſonderem Maße nach einer wirtſchaftlichen Er- 
holung ſtreben. Die neugewonnenen Gebiete mit ihren ungeheuren Boden- 
ſchätzen werden die Goldquellen liefern müſſen, mit denen Japan feine. 
8,15 Milliarden Yen Schulden decken kann und mit denen das un- 
glaubliche Rüſtungsprogramm und die Stabiliſierung der Währung durchge⸗ 
führt werden können. Eine imperaliſtiſche Politik läßt ſich heute nur mit Geld 
und Gold betreiben und es wird ein aufs letzte geſteigerter Export nach 
China die notwendigen Mittel der Regierung bereitſtellen. So haben 
gerade in den letzten Wochen die Japaner durch den Kauf ber nordmand- 
ſchuriſchen Bahn von Sowjetrußland eine beträchtliche Summe flüſſig 
machen müſſen. 
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Es war die Geſchicklichkeit ber Tokioer Diplomaten, ben günſtig⸗ 
ften Augenblick für die Befriedigung ihrer Erpanfi- 
ensgelüfte zu finden. Die Moskauer Regierung hat fid) zwar durch 
den Abſchluß der Nichtangriffsverträge mit den europäiſchen Staaten die 
Hände gegenüber Japan und Mandſchukuo freigehalten. Trotzdem iſt man 
ſich darüber im klaren, daß ein Krieg das Ende der Sowjets 
bedeutet und die Erhebung des Bauerntums im Bunde mit den an die 
Front geſandten Truppen die unausbleibliche Folge ſein muß. Vielmehr 
haben die finanziellen Schwierigkeiten, deren Folge eine kat aſtrophale 
Hungersnot iſt, Stalin gezwungen, auch noch die letzte Macht ⸗ 
poſition in der Mandſchurei, die nordmandſchuriſche Bahn, wie 
eben erwähnt, an Japan zu verkaufen. 


Japan wäre der Alleinherſcher im Stillen Ozean und im fernen Oſten, 
wenn nicht eine Macht feinen Weg kreuzte: Die Vereinigten 
Staaten von Amerika! Mit wachſendem Intereſſe wird man die 
Maßnahmen Roofevelts verfolgen, deffen ſichtliches Bemühen darin be- 
ſteht, der alten inſularen Politik des Angriffs und des Rückzuges 
zu folgen, b. h. das „America first programm" zu verwirklichen und eine 
Wiederherſtellung der zerrütteten wirtſchaftlichen und politiſchen Ver- 
hältniſſe durchzuſetzen. Rooſevelt, der heute der Diktator der A. S. A. ift, 
hat fid) wieder auf das politiſche Teſtament (1796) George Waſhington's 
beſonnen, das „fo wenig politiſche Beziehungen wie irgend 
möglich“ für die Vereinigten Staaten empfiehlt. Man zieht jenſeits des 
Ozeans endlich die Finger zurück, die man ſich in Europa verbrannt hat. Die 
große Frage lautet heute in der amerikaniſchen Außenpolitik: wird nach 
einer wirtſchaftlichen und politiſchen Reftauration ein außenpolitiſches 
Programm im Sinne ber Monroedoktrin in Angriff genommen und wer: 
den damit die Möglichkeiten Südamerikas erſchöpft oder werden die 
Amerikaner gezwungen ſein, ihre Flottenmacht und Vorherrſchaft im Stillen 
Ozean gegen die japaniſchen Machtbeſtrebungen zu verteidigen. Letzteres 
wird ſicherlich nötig ſein, auch wenn der erſtgenannte außenpolitiſche Weg 
eingeſchlagen wird. Nicht England iſt heute praktiſch der Konkurrent der 
amerikaniſchen Seemacht, da es im Ernſtfall eine viel zu weite Operations- 
baſis beſitzt und ſeine Kräfte längſt nicht ſo konzentrieren kann wie die 
A. S. A.! Aber wird bie Entfheidung im fernen Oſten nicht 
im Laufe dieſes Jahrhunderts zwiſchen Tokio und Waſhington 
ausgetragen werden müſſen? | 


Hier liegt bie große Frage jenfeits Europas! Die Antwort können wir 
uns erſparen, weil ſie nicht mehr als eine Mutmaßung ſein kann. Im 
Rahmen unſerer Außenpolitik ſpielen die Probleme des fernen Oſtens eine 
indirekt entſcheidende Rolle. Den gordiſchen Knoten, der den Verſailler Ver- 
trag noch ſchützt, können in abſehbarer Zeit europäiſche Ereigniſſe kaum 
löſen. Wenn wir aber über den europäiſchen Horizont hinausblicken, jo 
könnten ſich Chancen ergeben, die das politiſche Schwergewicht Europas 
verſchieben. Die Entwicklung im fernen Oſten wird ihre Schatten auch auf 
das alte Europa werfen. 
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Dr. v. Leers: 


Schuld und — Ausfuhr 


Wie folen wir eigentlich noch einmal unſere Aus landsſchulden bezab- 
len? Die deutſche Handelsbilanz wird von Monat zu Monat hinſichtlich 
des deutſchen Ausfuhrüberſchuſſes troſtloſer und troſtloſer. Er hat im 
erſten Halbjahr 1933 überhaupt nur noch 291 Millionen Mark betragen. 
Das bleibt um mehr als 60 Prozent unter unfern Zins- und Tilgungs⸗ 
pflichten an das Ausland zurück. Im Juni iſt unſere Ausfuhr von 422 Mil- 
lionen Mark im Mai auf 385 Millionen zurückgegangen. Der Aeberſchuß 
der Ausfuhr über die Einfuhr hat noch im ganzen 29 Millionen Mark be- 
tragen. Im Mai waren es immerhin noch 89 Millionen Mark. Wo wird 
das hingehen? | 

Das Ausland verbaut uns einen Markt nad) bem anderen. Mit Mühe 
und Not haben wir in Europa ein wenig aufgeholt. Während im Jahre 
1929 nur 73,7 Prozent unſerer Ausfuhr nach Europa ging, iſt es immerhin 
1932 möglich geweſen, 81 Prozent unſerer Ausfuhr in Europa unterzubrin- 
gen. Man frage nur nicht mit welchen Mühen! Dagegen iſt der Ver- 
luft ber überſeeiſchen Märkte immer weiter gegangen. 
1929 gingen 9,1 Prozent unſerer Ausfuhr nach Nord- und Mittelamerika — 
1932 waren es nur 6,3; unſere Ausfuhr nach Südamerika iſt in der gleichen 
Zeit auf die Hälfte zuſammengebrochen, nämlich von 6,4 auf 3,3 Prozent. 
Beim Rückgang der Ausfuhr nach Afrika zeigt ſich beſonders die Schwäche 
unſeres Außenhandels ohne kolonialen Hintergrund; nachdem unfer Offrifa. 
handel bereits ſeit dem Kriege in dauerndem Rückgang begriffen war, iſt 
er von 1929 bis 1932 noch einmal von 2,3 auf 1,9 Prozent geſunken. 
Lediglich der Handel nach Aſien hat fid im Verhältnis dazu ganz gut be- 
hauptet; er iſt nur von 7,7 auf 6,9 Prozent heruntergegangen — dabei iſt 
gerade der Oſtaſienhandel ſehr ftabil geblieben und Dat fih trotz der borti- 
gen Kriegsſtürme gut gehalten. Aeberſchaut man aber dies Bild, ſo ergibt 
ſich, daß Deutſchland handelspolitiſch durchaus auf Europa zurückgedrängt 
iſt. Der Weg in die weite Welt iſt uns reſtlos verſperrt. Wir haben keinen 
Stützpunkt draußen, keinen Hafen, keinen Fußbreit afrikaniſcher Erde. 
Rieſengroß erhebt ſich hier die koloniale Frage. Verlangt man von 
uns, daß wir Zinſen zahlen fotlen, fo muß man un? 
Ausfuhr möglichkeiten geben, fo muß man uns Gebiete geben, 
die unfer Handel erſchließen kann. Nur fo können wir Geld hinzuver⸗ 
dienen und die nötigen Mittel gewinnen, um den von uns geforderten 
Zinsleiſtungen nachzukommen. 


Denn auch unſere Ausfuhr nach Europa ſinkt ab. Zum Rückgang 
unſeres Ausfuhrüberſchuſſes im Monat Juni wurde amtlich bemerkt: 
„Die größte Verminderung der Ausfuhr ergibt fi im Export nad Ruß 
land. Stärker abgenommen hat weiter die Ausfuhr nach Frankreich, den 
Niederlanden, Belgien-Luxemburg, Norwegen und Britiſch Indien. Ge. 
genüber dem gleichen Monat des Vorjahres (1932) hat ſich die Ausfuhr 
nach Rußland auf weniger als ein Drittel ermäßigt, diejenige 
nach Frankreich um 25 Prozent geſenkt. Stark zurückgegangen iſt außerdem 
die Ausfuhr nach Schweden, der Schweiz und der Tſchechoſlowakei.“ Ge 
wiß iſt ſaiſonmäßig der Juni ſtets ein Monat geringerer Ausfuhr, jedoch 
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find die Gründe für biejen raſchen Rückgang der deutſchen Ausfuhr unamei- 
felhaft auch politiſche Gründe. Im Falle Rußlands hängt dies, da ja in 
Rußland der Staat der erfte Einkäufer ift, ohne jeden Zweifel mit der 
Wendung der ruſſiſchen Politik durch die mit Frankreich, Polen und der 
Kleinen Entente abgeſchloſſenen Nicht⸗Angriffs⸗Pakte und der ruſſiſch⸗ 
amerikaniſchen Annäherung zuſammen. Beides hat Rußland veranlaßt, 
ſeine neuen Freunde bei Beſtellungen zu bevorzugen. Das iſt gewiß eine 
febr bedenkliche Entwicklung, die aufzuheben in hohem Grade wiinidhens- 
wert wäre. Wahrſcheinlich wird dies aber wohl nicht eher der Fall ſein, als 
bis Rußland ſich in ſeinen neuen Freunden gründlich enttäuſcht hat. Bei 
Frankreich und Belgien fpielt fiber auch die antideutſche Hetze beim Rück- 
gang der deutſchen Ausfuhr nach dieſen Ländern eine ſtarke Rolle. 

Im Intereſſe der Gläubiger Deutſchlands liegt dieſes planmäßige 
Wegdrängen der deutſchen Arbeit gewißlich nicht. Auf Deutſchland liegen 
heute noch etwa 15 Milliarden Mark Auslandsſchulden, die gut eine Mil⸗ 
liarde Mark zur Verzinſung und Tilgung erfordern. Auch wo man ſonſt 
mit dieſem Blatt als alter Nationalſozialiſt durchaus nicht immer einig 
geht, darf man hier doch einmal die Stellungnahme der Berliner Börſen⸗ 
zeitung vom 10. Auguſt 1933 in einem Artikel von Dr. J. W. Reichert 
„Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft“ unterſtreichen, die ſchreibt: 

„Zweifellos beſteht eine völlige Anmöglichkeit weiterer 
Milliardenzahlungen für den auswärtigen Schuldendienſt Deutſchlands, 
wenn nicht folgende Vorausſetzungen geſchaffen werden: 


1. die deutſche Einfuhr muß von fremden Ländern begünſtigt 


werden, 

2. Die Ausfuhrwaren müſſen in der Welt wieder höher bewertet 
werden, 

3. Die deutſche Wettbewerbsfähigkeit muß erheblich geſteigert 
werden, 


4. Die fremden Währungen, namentlich in den Gläubigerländern, 
müſſen möglichſt b o d) ſtabiliſiert werden.“ 


Von der Erfüllung dieſes Wunſches ſind wir heute weiter denn je 
entfernt — im Gegenteil, der Niederbruch der Londoner Konferenz geht 
ja gerade darauf zurück, daß alle Verſuche, die Senkung der Währungen zu 
beſeitigen, die rieſigen Zollſchranken abzubauen, überall reſtlos mißglückt 
ſind. In London wollte jeder ſämtliche Zölle ſeines Nachbarn beſeitigt 
wiſſen, aber brauchte zu feiner wirtſchaftlichen Sicherheit ſelbſtverſtändlich 
den höchſten Zollſchutz, da wollte jeder die Währung ſeiner Konkurrenten 
möglichſt hoch ftabilifiert haben, jedenfalls fo weit er zu den Ländern ge- 
hörte, die den Goldſtandard bereits verlaſſen hatten, und wollte jeder Kon- 
zeſſionen der anderen, aber feiner eigene Konzeſſionen machen. London ijt 
an dieſem Verhalten des Eigenſinnes und Eigennutzes geſcheitert; es wird 
nie mehr wiederholt werden. 

Was aber bleibt uns Deutſchen? 

Wir können auf unſere Ausfuhr nicht verzichten, denn jede Poſition, 
bie unſerer Ausfuhr verloren geht, bedeutet heute neue Maſſen von Arbeits- 
loſen im eigenen Lande, bedeutet aufs neue den Zwang, nun auch dieſe 
Arbeitsloſen unterzubringen, während wir jetzt ſchon in großen Arbeits- 
ſchlachten darum ringen, dem vorhandenen Beſtand der Arbeitsloſen 
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Brot unb Verdienſt zu geben. Rückgang ber Ausfuhr bedeutet aber zugleich 
auch Rückgang der Schiffahrt. Die deutſche Flotte beträgt heute zwar nur 
3,8 Millionen Bruttoregiſtertonnen gegen 5,3 Millionen Bruttoregiſter- 
tonnen vor dem Kriege — und trotzdem liegen heute etwa 36 Prozent 
unſerer Flotte unbeſchäftigt, weil ſie keine Frachten bekommen, und ſie be⸗ 
kommen keine Frachten, weil das Ausland zu wenig deutſche Ware kauft. 
Dazu hat ſich die Welthandelsflotte ſeit 1904 verdoppelt, während der 
Welthandel gegen dieſes Jahr um ein Drittel zurückgegangen iſt. Das 
trifft wieder Deutſchland beſonders hart, auf deffen Schiffen hohe Schuld. 
verpflichtungen laſten. 

Stilliegen von Schiffen aber bedeutet Arbeitsloſigkeit von Seeleuten, 
Wirtſchaftsnot in den Hafenſtädten und Küſtendörfern, wo die arbeitsloſen 
Seeleute ohne Beſchäftigung herumliegen. 

Wir haben allen Grund, um jede Poſition unſerer Ausfuhr entſchloſſen 
zu ringen, denn jede Mark, die wir draußen verdienen, brauchen wir im 
Inneren nicht auszugeben. Eine Autarkie, die etwa um Deutſchland eine 
chineſiſche Mauer zieht, iſt ſelbſtverſtändlich eine glatte Anmöglichkeit. 
Etwas anderes ift die Entwicklung unſeres Verhältniſſes zu den Gldubi- 
gern. Niemand kann mehr bezahlen als er hat und verdient. Wir haben 
nichts und verdienen will man uns offenbar nichts laſſen. Das deutſche 
Volksvermögen iſt unter der Weimarer Verbrecherwirtſchaft zum großen 
Teil verlorengegangen. Aus ihm irgendetwas zur Zahlung von Schulden 
und Zinſen zu nehmen, iſt unmöglich. Geht unſere Ausfuhr weiter in dem 
Maße zurück wie augenblicklich, ſodaß ein Ausfuhrüberſchuß nicht mehr da 
iſt, ſo muß ganz offen feſtgeſtellt werden, daß dann einfach ſachlich kein Geld 
mehr da ift Reichsbankpräſident Schacht hat wiederholt erklärt: 
„Nur ſoweit der deutſche Außenhandel am Leben bleibt, 
kann die Schuldenzahlung von Deutſchland an die 
Gläubigerländer überwieſen werden.“ Anläßlich der Durch- 
führung des Transfermoratoriums erklärte Schacht noch einmal: „Ver- 
hindert man eine derartige Politik, dann fällt die 
An möglichkeit deutſcher Schuldenzahlung nicht auf uns 
als die Schuldner, ſondern auf die Gläubiger ſelbſt.“ 

Deutſchland hat die allergrößten Rückſichten auf wirtſchaftlichem Gebiet 
genommen und nimmt ſie noch heute. Während Amerika die Goldwährung 
verlaſſen hat, hält das nationalſozialiſtiſche Deutſchland, das an fih pro- 
grammatiſch die Goldwährung ablehnt, dieſe immer noch aufrecht. Deutich- 
land treibt keinen Schleuderwettbewerb, Deutſchland, das unter ſchwerſtem 
Druck Ausſuhr braucht, um zahlen zu können, hat, ſtatt wie Frankreich die 
Zahlung ſeiner politiſchen Schulden einfach zu verweigern, immer wieder 
und immer weiter gezahlt. Die Antwort darauf find die infame Boykott 
hetze gegen Deutſchland, ganze Parlamentstagungen und deutſchfeindliche 
Wochen geweſen, auf denen gegen die deutſche Arbeit gehetzt wurde. Deutſch⸗ 
land ringt darum, das Daſein feiner Ausfuhrinduſtrien, der Stahl. und 
Eiſeninduſtrie, der elektrotechniſchen, der chemiſchen Induſtrie, des Maſchi⸗ 
nene, Fahrzeug⸗ und Apparatebaues, der Holz-, Ledere und Webwaren- 
Induſtrie zu erhalten. An dieſem Daſe in hängt die Exiſtenz 
von Millionen unſerer Arbeiter. 

Sperrt man dieſer Induſtrie gewiſſe Märkte, ſo bleibt uns gar nichts 
anderes übrig, als einerſeits handelspolitiſch diejenigen Länder zu begün⸗ 
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itigen, die uns begünſtigen, unb andererſeits unferen Gläubigern zu erklären, 
daß fie uns an der Zahlung unſerer Zinſen durch ihre Schutzzollpolitik, 
ihre Geldentwertung, den bei ihnen geduldeten Boykott gegen deutſche 
Ware ſelber hindern. 


Damit fällt dann der Zwang weg, überhaupt einen 
Handelsüberſchuß zu erzielen. Wir reiben uns ja in der 
Arbeit für dieſen Handelsüberſchuß nur zu Gefallen unſerer Gläubiger 
auf. Ans ſelber würde es genügen, diejenigen Stoffe aus dem Auslande 
einzuführen, die wir brauchen, unb fie mit deut ſcher Ware zu be: 
zahlen. Wäre nicht unfer unendlich ehrlicher Wille da, bis zum letzten 
Augenblick zu zahlen, ſo würden wir viel beſſer leben, wenn wir das Jagen 
nach bem Ausfuhrüberſchuß aufgeben und ſtatt deffen in einem wirklichen 
Tauſchverkehr lediglich uns fehlende Stoffe gegen deutſche Waren eintau- 
ſchen. D. h. wir würden dann ohne weiteres zum Syſtem 
des bedarfswirtſchaftlich ausgewogenen Außenhan⸗ 
dels übergehen können. Dieſen aber könnte man fo 
traff einheitlich führen, daß er eine wohlorganiſier⸗ 

te Waffe darſtellen würde. 


Aufenpolifisdae Notizen 


Wo steht die deutsche 2. der Entwaffnungsfrage und 3. der 


territorialen Frage. Der Stil diefer 
Außenpolitik! Ausführungen, die im allgemeinen nur 
ueber dieſe für das neue die Oberflache der Weltpolitik be. 


Deutſchland vielleicht wich⸗ 
tig ſte Frage verbreitet (id) in der 
von uns 1 oft genannten „Zeit- 
ſchrift für Geopolitik“ (Auguſt⸗ 
seft: Burt Vowinckel Verlag G. m. 

Einzelpreis RM 2.—), Fritz 
Zeſſe. Wir hatten bereits des öfte⸗ 
ren Gelegenheit genommen, auf die 
außerordentlichen Verdienſte dieſer 
Jeitſchrift hinzuweiſen. Und es liegt 
durchaus im Rahmen der gewohnten 
feinen fachlichen Arbeit, wenn die Zeit- 
ſchrift jetzt an eine Unterſuchung der 
außenpolitiſchen Lage Deutſchlands 
herangeht. Man muß dafür — ge⸗ 
rade heute — dankbar ſein, auch wenn 
man — wie wir — die Unterſuchung 
teilweiſe für unzureichend hält. Aber es 
kommt ja — gerade heute — weniger 
auf Einzelheiten, als auf die große 
Zinie an. 

Im erſten Teil ſeiner Ausführung 
beſchäftigt ſich der Verfaſſer mit den 
drei großen Aompleren des e 
S s: jy. der Frage der wirtſchaft⸗ 
li Auswirkungen von Verjailles 
Ariegsſchulden und Privatſchulden), 


rühren, ift ganz in dem der DAJ. ge- 
halten, der bekannt genug ſein dürfte. 

Weſentlicher und intereſſanter iſt der 
zweite Teil der Ausführungen, der 
nicht mehr ſtatiſch, ſondern b vna: 
miſch durchdacht it: Weltpolitik 
als Rräfteipiel der Mächte. 
Welche Poſition hat Deutſchland heute 
innerhalb des  YOeltfonserte: Das 
iſt die Frage, die das junge Deutſch⸗ 
land nicht nur berührt, ſondern zu innerſt 
aufwühlt und der gegenüber jener pa⸗ 
triotiſche Optimismus: „Es wird mit 
der Jeit ſchon alles beſſer werden“ 
verſtummt! 

Aber MON wir doch den Verfaſſer 
des Artikels ſelbſt ſprechen: 


„Ein kritiſcher Beobachter wird hier 
nicht um die Feſtſtellung herumkom⸗ 
men, daß es während der Dauer der 
nationalen Revolution ſo etwas wie 
eine „ſplendid iſolation“ Deutſchlands 
gegeben hat, die einmal aus den er⸗ 
wähnten pſychologiſchen Urſachen ber. 
rührte, zum andern aber durch die 
eigentümliche politiſche Lage beſtimmt 
war, in der fih die einzelnen rog. 


17 


machte befanden. Eine Aenderung 
dieſes Zuftandes wird, darüber 
darf man ſich nicht täuſchen, nach Be⸗ 
endigung der Revolution nur möglich 
ſein, wenn ſich die politiſchen 
Vorausſetzungen ändern, die zu 
dieſem Abdriften der Großmächte vom 
revolutionären Deutſchland geführt 
haben 


„So iſt es eine Selbſtverſtändlichkeit, 
daß das deutſch⸗franzöſiſche 
Verhältnis durch die national. 
ſozialiſtiſche Revolution ſich nicht hat 
beſſern können . . Aber es heißt, daß 
weder in Deutſchland noch in Frank⸗ 
reich jemand über die Gegen ſätz 
lichkeit der ; acm Ln im 
Unklaren ift. Das ſchafft ſelbſtver⸗ 
ſtändlich eine labile Situation, die es 
unter Umſtänden mit ſich bringen 
kann, daß akute Meinungsverſchieden⸗ 
heiten zwiſchen den beiden Ländern 
noch häufiger als bisher zu verzeichnen 
fein werden. .“ 

„Aehnlich, wenn auch Pe liegen 
die Verhältniſſe in England, wo 
auch ein abſterbendes liberal⸗demokra⸗ 
tiſches Syſtem im nationalſozialiſtiſchen 
Prinzip Deutſchlands glaubt, eine 
geiſtige Saltung bekämpfen zu müjjen, 
die der engliſchen entgegengeſetzt fei... 
Wichtiger als dieſe, wahrſcheinlich all⸗ 
máblid) wieder verſchwindende al- 
tung ift aber die Tatſache, daß man 
in England geteilter Anſicht 
uber die einem wiederer- 
ſt ar kten Deutſchland gegen: 
über ein zunehmende al: 
tung iſt. 

Die Nachkriegspolitikł der Engländer 
gegenüber Deutſchland iſt nur zu ver⸗ 
ſtehen, wenn man ſich klar darüber 
wird, daß England niemals wäh⸗ 
rend dieſer ganzen Jeit aus Deutſch⸗ 
freundlichkeit gehandelt hat. 
Wenn England fih für Deutſchland 
eingeſetzt rP jo nur, weil es im 
Intereſſe Englands jelb(t 
lag. . .. Die Tendenz, fid) auf fid) 
ſelbſt zu beſchränken, ſich nicht um die 
Intereſſen fremder Mächte zu beküm⸗ 
mern, iſt aber inzwiſchen in England 
noch mehr beſtärkt worden, als das 
bisher ſchon der Fall war. Die reali. 
ſtiſch denkende Kriegsjugend, die obne- 
hin in England frankophil iſt, und 
die Nachwirkungen der Ariegserzie⸗ 
hung auf die jungen Männer, die jetzt 
in England beginnen werden, Politik 
zu treiben, wird dieſe Ten denz der 
Selbſtbeſchränkung auf eng. 
liſche Aufgaben noch mehr be 
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ftärfen .... Das heißt aber nichts 
anderes, als daß die Ausſichten auf 
eine Beſſergeſtaltung des deutſch · eng 
liſchen Verhaltniſſes (tete dann ge 
geben fein werden, wenn he an 
den Engländern etwas zu bieten bat!“ 


(Wann und wo wird das fein? D. Red.) 


„Der Grundzug zur Beſchränkung 
auf national⸗ autarke Aufgaben 
ſtimmt ſelbſtverſtändlich auch die Be- 
ziehungen der Vereinigten Staaten 
zu Deutſchland .. Inzwiſchen bat 
die Weltkriſe die Möglichkeit, weitere 
amerikaniſche Anleihen in Deutſchland 
unterzubringen, zerſtört, ja fogar die 
Ausſichten, daß Deutſchland die erhal⸗ 
tenen Anleihen zurückzahlen wird, viel. 
leicht ungewiß geſtaltet. ee 
iſt das ame rikaniſche Intereſſe 
an dem deutſchen Geſchäft kleiner 
als bisher geworden. Dazu kommt, daß 
Amerika unter allen Ländern der Welt 
wohl dasjenige iſt, das den größten 
Prozentſatz an jüdiſcher Bevölkerung 
enthält, eine Tatſache, aus der ſich ge⸗ 
wiß pfychologiſche Störungs- 
faktoren ergeben müſſen.“ 


„Selbſtverſtändlich hat die national 
ſozialiſtiſche Revolution auch auf das 
deutſch⸗ruſſiſche Verhältnis ihre 
Auswirkungen haben müſſen. Was 
von den pfychologiſchen Auswirkungen 
der Revolution, von ihrer Chokwir⸗ 
kung geſagt wurde, gilt hier in ganz 
beſonders hohem Maße.... tei 
kein Zweifel, daß an die Stelle der 
falſchen (2d. Red.) Freundſchaft, die 
Sowjetrußland bisher für das bürger⸗ 
liche Deutſchland empfand, eine offene 
Gegnerſchaft getreten iſt. In einer 
ganzen Fülle von politiſchen Fragen 
werden wir daher auf den Gegner 
Rußland ſtoßen, und es wird einer lan⸗ 
gen Jeit bedürfen, bis das deutſch⸗ 
ruſſiſche Verhältnis von feiner pfycho- 
logiſchen Belaſtung wieder befreit ſein 
wird.“ 


„Gegenüber den geſchilderten Ten⸗ 
denzen der großen Machte, von Deutſch⸗ 
land abzudriften, hat die national 
ſozialiſtiſche Revolution jedoch bei 
einem Zande klar zu einer eindeuti⸗ 
gen Beſſerung der Beziehungen ge 
führt: Italien... Wobei man 
das deutſch⸗italieniſche Ver⸗ 
„ nicht übermäßig be. 
aſten ſoll, da auch Italien 
Realpolitik zu treiben ge- 
zwungen iſt, auf die wir deut⸗ 
ſcherſeits Xüdjidt zu neh⸗ 
men haben.“ 


Diefer letzte Satz ſcheint uns der 
entſcheidende der ganzen Unter⸗ 
ſuchung zu ſein und wir unterſchreiben 
ihn hundertprozentig. Um fo verwun ; 
derter ſind wir, wenn wir kurz darauf 
folgendes zu leſen bekommen: „Aller⸗ 
dings iſt es gelungen, den eiſernen 


Ring, den Paris um Deutſchland ge⸗ 


le hatte, an einem entſcheidenden 
Punkte zu durchbrechen.“ Uns ſcheint, 
die praktiſche Ronfequenz dieſes „Durch⸗ 
bruches an einem entſcheidenden Punkt“ 
bedeutet nichts anderes als die — vom 
. kurz vorher erwähnte! 
Ueberbelaſtung des deutſch⸗ ita 
lieniſchen Verhältniſſes. Und auch 
Italien iſt doch gezwungen, — „Real⸗ 
politi? zu treiben!“ Muſſolini verſteht 
doch dieſe „Realpolitik“ ſo gut! (Was 
if eigentlich Xealpolitit:: Realpolitif 
i, wenn Muſſolini einen Viererpakt 
vorſchlägt und nachher einen ganz 
ne unterſchreibt. Dies nur neben⸗ 
ei.) 


Nicht minder verwundert ſind wir 
über die optimiſtiſche Meinung, der 
von Rußland inſzenierte gegen 
Deutſchland gerichtete Oft- 
patt jei nur „eine leere Demon: 
ration’! Was Aa den Ver- 
faffer zu einer derartigen JIIujfiom 
Vielleicht i(t der tief(te Grund für fie 
da zu ſuchen, wo der Verfaſſer ſchreibt: 
„So felb(toer(tánblid) die Perſonen in 
der Politik zu wechſeln pflegen, fo be. 
ſtändig pflegen andererſeits die fach- 
lichen Probleme zu ſein, von denen 
aus die politiſchen Beziehungen be- 
ſtimmt werden. Von Belang bleiben 
revolutionäre Vorkommniſſe für die 
Außenpolitik allein, ſoweit ſie in das 
Sachliche hin zu wirken vermögen.” 
Wir glauben, offen geſtanden, nicht an 
die Richtigkeit dieſes Satzes, die nur 
eine Z3offnung der Geopolitiker 
darſtellt. Was dann, wenn einmal, — 
wir reden hier rein theoretiſch, — 
der Außenpolitiker irgendeines Landes 
aus irgendwelchen uns völlig jchleier- 
haften Gründen mit der ganzen Macht 
jeiner Perſönlichkeit und feiner (tact. 
lichen Mittel fih gegen jede geopoli⸗ 
tiſche Wotwendigkeit temmen wiirde?! 
Es ſcheint, der Geopolitiker unterſchatzt 
an dieſer Stelle den politiſchen Wert 
cines aufienpolitijen — Ropfes! 

man nehme uns diefe Ariti® am 
Zeitartifel der Zeitſchrift für Geo. 
politi? nicht übel. Wir wären über. 
Run nicht fo ausführlich auf den 
Artikel eingegangen, wenn wir nicht 
von dieſer Jeitſchrift und ihren her⸗ 


vorragenden Mitarbeitern — gerade 
heute — etwas in Deutſchland Außer⸗ 
ordentliches erwarteten. 


Was die Neugeſtaltung einer 
deutſchen Außenpolitik angeht, ſo wird 
fie in der Richtung des europäifchen 
Südoftens geſehen (und in einem fol- 
genden Artikel „Der Südoſtraum“ auch 

länzend entwickelt). „Weder die übcr- 
ſeeiſchen Gebiete noch der europäifche 
Weſten ſind in der Lage, der deutſchen 
Ausfuhr noch weiterhin Märkte zu 
bieten.“ (Uebrigens: saben fie uns 
nur wirtſchaftlich nichts zu bie⸗ 
ten?) Aber jo febr wir auch den Süd- 
oſtraum als einen für Deutſchland zu⸗ 
kunftsträchtigen erkennen, ift uns doch 
eine ſolche Linie nicht weltumfaſ⸗ 
ſend genug. G. A. 


Großbritannien und Deutschland 


Inmitten der in zen graſ⸗ 
ſierenden außenpolitiſchen Illuſions⸗- 
artikel ragen die Aufſätze, die der 
Graf Reventlow im „Reichswart“ 
veröffentlicht, hervor, wie große und 
ſchwere Mahnungen eines Mannes, der 
vielleicht die längften und tiefſten 
außenpolitiſchen Erfahrungen über⸗ 
haupt in Deutſchland hat. Wir wünſch⸗ 
ten nur, daß dieſe Mahnungen auch 
mehr als bisher vom deutſchen Volke 
gehört und beherzigt werden móch- 
ten. 


Wir entnehmen einem Aufſatz des 
Grafen Reventlow (veröffentlicht im 
„Reichswart“ vom 33. Auguft) folgende 
Stellen die wir für beſonders weſent⸗ 
lich halten: 


„Es hat nun allgemeines Aufſehen 
in Deutſchland und überall erregt, daß 
zum Bedächtnistage des britiſchen Ein⸗ 
tritts in den Krieg der Großteil der 
großbritanniſchen Preſſe, voran die 
„Times“, die „Yorning Pog”. 
mr. Winſton Churchill und 
eine ganze Reihe namhafter anderer 
F erklären, daß Groß- 

ritannien in den erſten Auguſttagen 
394 durchaus richtig gehandelt habe. 
Die „Times“ ſchreibt die denkwürdigen 
Worte: Deut ſchland fei heute 
(o wie damals der Saupt-Um 
ruhefaktor in Europa. Groß- 
britannien fei am 4. Auguft )9)4 weni⸗ 
ger aus Berechnung und Ueberlegung 
in den Krieg eingetreten, als vielmehr 
in einem „inſtinktiven plötzlichen Ent⸗ 
ſchluß“, und habe „niemals Grund ge⸗ 
habt, dieſen Entſchluß zu bereuen“. 
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Ueber die „Inſtinkte“, die zu dem 
Entſchluß gres baben, brauchen wir 
nicht lange zu ſprechen, aber: alles eher 
als plötzlich it er geweſen, denn er 
war feit acht Jabren bis aufs lette 
vorbereitet. „Wenn es wahr ift, daß 
man $i dann Sieger ift, wenn man 
die Beſiegten bekehrt hat, kann man 
dann ſagen, daß die Sache, für die 
Großbritannien gekämpft hat, wirklich 
triumphiert babe, wenn das Reich, treu 
dem Evangelium feines Kanzlers, fid) 
vorbereitet, mit Gewalt diejenigen 
Deutſchen an ſein Gebiet anzuſchließen, 
ae Bürger der UVachbarſtaaten 
ind?“ 


Zum Schluß ſagt die „Times“: man 
dürfe ſich nicht wundern, daß unter 
dieſen Umſtänden die dem Deutſchen 
Reich benachbarten Nationen als un- 
m ő pii betrachteten, demſelben tat. 
ſächliche Rüſtungsgleichheit zuzuge⸗ 
ſtehen, bevor die Probe der Jahre 
nicht gezeigt habe, daß Deutſchland im 
Geiſte und in der Tat bereit iſt, ſich 
der „neuen internationalen Ordnung 
anzuſchließen“, welche der Völkerbund 
darſtelle. 


.. . Solche rückſchauenden Betrach- 
tungen bleiben immer von erheblichem 
Intereſſe, aber ſie treten angeſichts der 
neulichen Acußer ungen der 
britiſchen Preſſe weit in den 
xjintergruno gegenüber der Bedeutung 
der Tatſache, daß die engliſchen Zei- 
tungen gerade in dieſem Jahre 
der deutſchen Umwälzung ſolche Be- 
trachtungen anſtellen und erklären: 
Großbritannien habe ſeinen Entſchluß 
von 394 nicht zu bereuen und — — 
Deutſchland fet 3933 wie j9)4 der 
Jaupt-Unruhefaktor in Europa und: 
„Das Deutſche Reich it überwältigt 
worden (im Weltkriege). Seute aber, 
beinahe zwanzig Jahre fpater, wird 
die öffentliche Meinung von Zweifeln 
ergriffen, ob der Sieg wirklich er- 
reicht worden if. Das Deutfd- 
land des Jahres 3955 ift mim 
deſtens im gleichen maße wie 
1994 die Zaupturſache für 
die europäifhe Unruhe. Das 
Reich ſcheint genau die gleiche Miß⸗ 
achtung der Verträge und die gleiche 
Geringſchätzung für die Rechte der 
fícinen Nationen an den Tag zu legen“. 


Es iſt unmöglich, in ſolchen Wen⸗ 
dungen, die, wie geſagt, im größten 
Teil der britiſchen Preſſe laut gewor- 
den ſind, etwas anderes als eine in 
trockenem Tone ausgeſprochene Dro- 
hung gegen Deutſchland zu erblicken. 
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Selbftverftändli 


ift mit 3ettungs- 
aufſätzen beutj 


eite an ſolchen eng. 


| lifchen Auffaffungen, die ſchließlich nur 


Motive politiſcher Praxis und Taktik 
e nicht das mindefte zu ändern. Um 
o wichtiger ift, daß wir in Deut ſch⸗ 
rand uns keinen Gelbfttau- . 
(dungen hingeben und Groß⸗ 
britannien mit feiner Politik nicht 
durch eine Brille eigener Wünſche und 
W Geſichtspunkte be⸗ 
urteilen. 


Nach unſerer organiſchen Auffaſſung 
von Volk und Raffie ift uns der 
Loi ri vertraut und nabeliegeno, daß 
Deutſchland mit den angelſächſiſchen 
Völkern in enge und dauerhafte Be⸗ 
ziehung gelange, um ſo mehr, als uns 
Deutſchen irgendwelche grundlegende 
Intereſſengegenſätze da nicht vorhanden 
zu ſein ſcheinen. Niemand kann alſo 
die Verwirklichung dieſes Gedankens 
mehr wünſchen als wir. Bismarck 
hat fie vergeblich angeſtrebt. 
Auf einem Fuße wirklicher Gleichbe⸗ 
rechtigung vermochte der große Staats- 
mann ſie nicht zu erreichen, und ſein 


Schlußurteil über die engliſche Politi? 
war das refignierte: „Die Leute 
wollen fid ja nicht von uns 
lieben laſſen“. Baifer Wil. 


helm II. warf fid) mit Degeiſterung 
auf den gleichen Gedanken, die britiſche 
politik leitete ben Raifer in der erften 
Zeit feiner Regierung fpielend zum 
hohen Nutzen Großbritanniens und 
zum ſchweren Schaden für das Deutſche 
Reich. Erinnern wir uns auch daran, 
daß der Kaiſer gerade die deutſch ⸗ 
britiſche Raſſen verwandt 
ſchaft gern betonte. Als er, gut 
gemeint, aber pſychologiſch falſch be. 
rechnet, für eine Zungersnot in Indien 
einen Geldbetrag ſpendete, telegra. 
phierte er in einer Begleit che: 
Blut iſt dicker als Waſſer! Ein nicht 
ſelten angewandtes engliſches Wort. 
(Blood is thicker than water!) Der 
Erfolg ſeiner edel gemeinten Aktion 
war negativ, man ſah ſie als eine 
Taktloſigkeit an, und vom dickeren 
Blut wollte niemand auf den britiſchen 
Inſeln etwas wiſſen. 


Großes Aufſehen in manchen deut⸗ 
ſchen Areiſen erregte die Tiſchrede 
eines britiſchen Admirals gelegentlich 
des Zufammenliegens deutſcher und 
britiſcher Ariegsſchiffe im Adriati⸗ 
chen Meere vor dem Kriege während 
einer Balkanſpannung. Der Admiral 
trank zum Schluß auf „die beiden wei⸗ 
fien Nationen (The two withe nations) 


— die englifche und die deutſche. Unter 
engliſchen izieren fand und findet 
man, auch heute, nicht ſelten die An⸗ 
erkennung und . ſolcher 
Aaffenverwandtfchaft. Die Metho 
den aber und der Aure der 
britiſchen Außenpolitik 1 
dadurch noch nie beeinflußt 
worden, und die letztere kennt 
ben Raſſenſtandpunkt über 
aupt nicht. Im Weltkriege, wenige 
re nach der Rede des englijchen 
Admirals, peitſchten die Engländer 
höhere deutſche Aolonialbeamte in der 
Südſee öffentlich aus und ließen die 
Auspeitſchung kinematographiſch auf⸗ 
nehmen, auch die photographiſchen Auf- 
nahmen in die Preſſe bringen, um die 
Achtung der Eingeborenen 
vor den Deutſchen ein für 
allemal zu vernichten. 


möglich bleibt natürlich, und wir 
wünfden das aufrichtig, daß die junge 
Generation in Großbritannien anders 
denken möge. Bis jetzt ſcheint uns 
aber die Vereinzelnung ſelcher Per⸗ 
ſönlichkeiten nicht geringer geworden 
zu ſein, als ſie ſeither war. Und ſo⸗ 
lange es damit nicht anders ſteht, 
bliebe es unrichtig und febr ge- 
fährlich, das eigene Gefühl 
der Raffenverwandtidhaft in 
die praktiſche Politik und 
deren Jiele hineinzumiſchen.“ 


Nochmals: Unsere Diplomatie! 


Des öfteren haben wir ſchon auf 
das nationale Unglück „ 
keine oder ſchlechte Diplomaten im 
Auswärtigen Amt zu beſitzen und 
unſer Artikel „Wir und unſere Diplo⸗ 
matic” hat an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig gelaſſen. Es iſt ver- 
ſtändlich, wenn die Aufräumungsarbei⸗ 
ten im Auswärigen Amt erſt allmäh⸗ 
lich von (tatten gehen können und viel. 
leicht erſt im Laufe einer Gene⸗ 
ration ein neuer Geift in unſere 
Diplomatie einzieht. Mit beſonderer 
Genugtuung verzeichnen wir deshalb 
immer häufiger auftauchende Preſſe⸗ 
ſtimmen, die fih mit unſeren Aus- 
lands vertretern als Funktionären unſe⸗ 
rer Außenpolitik befaffen. So ſchreibt 
die in Sannover erſcheinende „Wieder⸗ 
fächfifche Tageszeitung“ febr richtig: 

„Wer in den letzten Jahren ſich 


irgendwo im Auslande mit den Ver⸗ 
tretern des Deutſchen Reiches befaſ⸗ 


ee 
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jen mußte, der wird cr(taunt fein 
über das geradezu kataſtrophale Ver⸗ 
jagen der deutſchen Auslands vertre⸗ 
tungen. Wer insbeſondere in den 
letzten Wochen Gelegenheit hatte, die 
ungehinderte Wirkung der Greuel⸗ 
propaganda in der ausländiſchen 
Preſſe zu verfolgen, der wird mit 
dem gleichen Erſtaunen aer 
haben, daß die auslandsdeutſchen 
Vertretungen ſehr geringe oder über⸗ 
pei keine Anſtrengungen gemacht 
aben, demgegenüber die Intereſſen 
des nationalſozialiſtiſchen Staates zu 
vertreten. Das iſt kein Wunder, 
wenn man weiß, daß feit der Staats» 
umwälzung, Le der Errichtung des 
national ſozialiſtiſchen Staates noch 
nicht eine einzige perſonalpolitiſche 
Veränderung im geſamten Gebiet 
unferer Auslands vertretung vor fid) 
gegangen iſt. Das iſt ungefähr ſo, 
als wenn die Weimarer Republik (td) 
im Auslande ausſchließlich von über⸗ 
zeugten Monarchiſten hätte vertreten 
laſſen, als wenn die Sowjetregierung 
ſich lediglich durch zariſtiſche Offi⸗ 
ziere vertreten ließe. Das Auswär- 
tige Amt fühlt offenbar den Wider⸗ 
ſpruch nicht, der darin liegt, daß ein 
national ſozialiſtiſcher Staat ganz 
ausſchließlich im Auslande durch 
männer vertreten iſt, die von den 
Todfeinden dieſes Staates auf ihre 

berufen worden ſind. Das 
Auslandsdeutſchtum wird hier ebenſo 
im Stich gelaſſen, wie das Deutſch⸗ 
tum im Reich. Der großdeutſche 
Gedanke wird zu einer bloßen Phraſe 
und das Auswärtige Amt zu einem 
jener Neſter des Widerſtandes, von 
denen wir noch eine ganze Anzahl in 
Deutſchland auszuheben haben. Es 
liegt nicht in der Abſicht des Aus- 
wärtigen Amtes, den Anſchein zu er⸗ 
wecken, als ob hier eine General- 
reinigung notwendig wäre. Es iſt 
aber notwendig, ſchädliche Wirkun⸗ 
gen zu rügen, damit die verantwort⸗ 
lichen Referenten im Auswärtigen 
Amt rechtzeitig den Urſachen nad» 
gehen können. Der Vationalſozialis⸗ 
mus läßt es ſich auf die Dauer nicht 
gefallen, von Trägern der Weimarer 
Republik im Auslande repräfentiert 
zu werden!“ 


Dieſe Ausführungen ſind uns aus 
dem Zerzen geſprochen! G. A. 
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Randbemerfungen 


Das Reichskonkordat 


Wir haben in der letzten Nummer 
unter dieſer Rubrik einen Sprecher der 
nordiſch⸗germaniſchen Glaubensbewe⸗ 
gung zu Worte kommen laſſen. Wir 

tonten dabei, daß wir uns mit den 
Ausführungen innerhalb dieſer Rubrik 
in keiner Weiſe identifizierten, ſondern 
lediglich unſere Lefer zu unterrichten 
bemüht ſeien über die verfchieden- 
artigſten Strömungen im deutſchen 
Volk. Wir geben heute edb Zejern 
Aenntnis von der Auffaffung des 
Reichskonkordats durch den Katholizis ; 
mus. G. A. 


Der „Jungarbeiter“, ein dem bis⸗ 
herigen 3entrum bzw. der Dayerifchen 
Volkspartei naheſtehendes Münchener 
Organ gibt feiner Zufriedenheit über 
den Abſchluß des Reichskonkordats wie 
folgt Ausdruck: 

„Die Tragweite diefes feier. 
lichen Aktes des Friedensſchluſſes 
zwiſchen Kirche und Staat in Deutſch⸗ 
land ergibt ſich aus deſſen Einwirkung 
auf die verſchiedenſten Gebiete. 

Da das Konkordat das Verhältnis 
von Staat und Kirche innerhalb des 
deutſchen re regelt, befint 
es namentlid) für die innere poli. 
tik Deutſchlands größte Bedeu- 
tung. Der neue Staat gibt durch den 
Abſchluß eines Friedens, und Freund- 
ſchaftsbündniſſes mit der katholiſchen 
Kirche zu erkennen, daß er sph neben 
der evangeliſchen Rirche als gleichwer⸗ 
tig und gleichberechtigt anerkennt. Ja 
noch mehr, aus dem Inhalt 
des Ronfordats geht ber- 
vor, daß mit dem liberaliſti⸗ 
ſchen Prinzip der Trennung 
von Airche und Staat in 3u- 
kunft gebrochen werden foll; 
der Staat übernimmt den 
Schutz der Kirche und dieſe ſtellt 
ſich in den Dienſt des Staates mit 
ihrer geiſtigen Wirkungskraft auf die 
Staatsbürger. Damit s der neue 
Staat die Grundlage gefchaffen dafür, 
daß hinfort alle Deutſchen katholiſchen 
Bekenntniſſes unter ausdrücklicher Be⸗ 
rufung auf das Vorbild der kirchlichen 
Obrigkeit ſich reſtlos in den 
Dienſt des Auf baus des neuen 
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Deut ſchlands tellen können. 
Dies iſt ein neuer lee des Eini⸗ 
gungswerfes des deutſchen Führers, 
der alle geſunden und wertvollen 
Kräfte unbeirrt um alle Widerſtande 
zum Wohle der Nation fammelt. 
Durch den Abſchluß eines Re ichs kon⸗ 
kordats und der in dieſem ausdrücklich 
vorgeſehenen Mitwirkung der Reichs. 
ftatthalter, fomit von Aeichsbe⸗ 
hörden, erfährt der Reichsgedanke cine 
neue Stärkung; dadurch, daß die lan⸗ 
des rechtlichen Regelungen aufrechterhal⸗ 
ten bleiben, wird in kluger Weiſe das 
kulturelle Eigenleben in den größeren 
Ländern unberührt gelaſſen. Mit der 
Bekundung des Grundfages, auch in 
Zukunft im gemeinfamen Einverneh⸗ 
men mit der Kirche eine freund 
ſchaftliche £ójung herbeiführen zu 
wollen, hat der neue Staat durch den 
Abſchluß des RonFordats einen neuen 


Schritt zur inneren Befriedung Deutfch- 
lands getan. 


Nicht geringen Wutzen 
bringt ſchließlich der Abſchluß des 
Reichskonkordats für die fatbo. 
liſche dr in Deutſchland ſelbſt. 
Satte fie ber liberale Staat von Wrei- 
mar nur toleriert, ſo daß ſie bis ins 
politiſche Grenzgebiet vorſtoßen mußte, 
um ihre Intereſſen zu wahren, jo ge- 
nieft fie im neuen Staat den vol. 
len ſtaatlichen Schutz. atte 
das kaiſerliche 5 der katho⸗ 
liſchen Kirche innerhalb Deutſchlands 
die Anerkennung als gleich⸗ 
wertig verſagt, ſo des das Ron- 
kordat durch feinen Abſchluß felbft wie 
durch feinen Inhalt zu erkennen, daß 
nunmehr neben der evangeliſchen 
Kirche die katholiſche Kirche als gleidh» 
wertiger Pfeiler des Chriftentums 
anerkannt wird. 


Es wurde der katholiſchen Kirche 
im Konkordat eine ihrer Welt 
würdige freundſchaftliche und grof- 
zügige Vertragspartnereigenſchaft ein- 
eräumt, die auch in Zukunft das Ver- 
hältnis von Staat und Kirche beherr⸗ 
ſchen ſoll. Die Kirche ihrerſeits hat 
bewieſen, daß ſie ihre ewigen Werte 
auch dem modernen Staat zu Lehen 
zu geben gewillt iſt und es verſteht, 


das Intereſſe des Staates 
hierfür zu gewinnen. 

Im einzelnen ergeben ſich aus dem 
Konkordat folgende bemerkenswerte 
Feſtſtellungen: 

ffe ift nicht etwa fo, daß das Bon- 
kordat nun ſchlechthin für das Ver⸗ 
hältnis von Staat und Kirche im gan- 
zen Reichsgebiet gilt. 


Das bayeriſche, preußiſche und 
badiſche Konkordat gilt vielmehr wei» 
ter. Dieſe Verträge werden nur von 
dem neuen Reichskonkordat ergänzt. In 
vollem Umfang gilt jedoch das Reichs; 
Fonfordat 
Die ergänzende Regelung durch das 
Reichsfonfordat ift vor allem wichtig 
für das preußiſche Konkordat, 
welches unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Trennung von 
Staat und Kirche lediglich die 
Diözeſen abgrenzte, die ſtaatlichen 
Aufwendungen für Rultusswede ſowie 
die Beſetzung der Rirchenämter regelte; 
aber über die wichtige Shul. 
frage wurde beiſpielsweiſe im alten 
Preußenkonkordat nichts beſtimmt, ſo 
daß diesbezüglich das Reichskon 
Fordat jetzt voll und ganz 
Platz greift. Andererſeits ift da- 
ran feſtzuhalten, daß 3. B. die ein⸗ 
gone Regelung der Schulfrage im 

yeriſchen Ronkordat nicht durch die 
knapperen ſchulrechtlichen Beſtimmun⸗ 

des Reichskonkordats abge⸗ 

ſch wacht werden, da ja die Beſtim⸗ 

mungen des letzteren nur „ergänzen“, 

das heißt Lücken beſeitigen oder vor⸗ 

"Peu Beſtimmungen erweitern 
ollen. 


Zieht man vergleichsweiſe das baye⸗ 
riſche Konkordat von 3924 heran, fo 
ift feſtzuſtellen, daß das Reichskonkor⸗ 
dat manche Wiederholungen des baye⸗ 
riſchen AonPorbate enthält, was da- 
her rührt, daß es nach dem 
Vorbild des letzteren ent⸗ 
ſtan den iſt. 


So ift die Bekenntnisfreiheit, Re- 
ligionsausübungs freiheit, das Recht der 
Selbſtverwaltung und Geſetzgebung 
kirchlicher Materien, fat wörtlich 
gleich geregelt. Auch der Schutz 
der geiſtlichen Tätigkeit, die Freiheit 
der Ordensleute von 1 Amts · 
prc das Derufsgeheimnis der 

iſtlichen if eine Er rung enſchaft 
des alten bayeriſchen Ron. 
kordats. Ebenſo läßt das Reichs- 
konkordat die kirchliche Gliederung 
innerhalb des Reiches nach Diözeſen 


im übrigen Reichsgebiet. 
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und Provinzen unverändert. Kirche n⸗ 
amter können frei errichtet 
und umgewandelt werden, ſofern keine 
Staatsmittel dazu beanſprucht werden. 
Auch die Tigenſchaft von Rör 
perſchaften des öffentlichen 
Rechts wird den Rirchenverbänden, 
Orden und Stiftungen weiterhin zuer⸗ 
kannt bzw. neu verliehen. Die Kirche 
bat grundſätzlich das freie 
Beſetzungsrecht für alle Kir 
che namter, wie jhon nach dem 
bayeriſchen Konkordat. Im einzelnen 
ſind 10 auch heute nod) die diesbe- 
züglichen ZanderFonPordate maßgebend. 
Orden und religiöfe Genof- 
ſenſchaften erleiden keine 
Beſchränkung, auch nicht hinſicht⸗ 
lich ihres Vermögens. Vor allem aber 
iſt neuerdings — und zwar im ganzen 
Reichsgebiet — die katholiſche 
Bekenntnisſchule geſichert; 
auch neue können errichtet werden. 
Die Lehrkräfte an dieſen müſſen den 
beſonderen Erforderniſſen ſolcher Schu⸗ 
len gewachſen ſein. Bei der Anſtellung 
katholiſcher Religionslehrer iſt eine 
Verſtändigung zwiſchen Biſchof und 
Landesregierung vorgeſehen. Orden 
und Rongregationen dürfen 
weiter voll berechtigte Pri- 
vatſchulen führen. Eigentum 
und andere Rechte der öffentlich ⸗recht⸗ 
lichen Rörperfchaften bleiben gewahrt. 
Die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten 
und Zebran(talten bleiben erhalten. 
Die Kirche kann eigene Rleri- 
Falfeminare errichten; fofern 
fie nicht Staatsmittel hierzu benötigt, 
ſind ſie nur von den kirchlichen 
Behörden abhängig. Auch wird die 
Seelſorge in Rranfenhäufern, Straf. 
anſtalten und ſonſtigen Säuſern der 
öffentlichen and zugelaſſen. Nach dem 
Schlußprotokoll iſt auch das Recht der 
Airche, Steuern zu erheben, gewähr⸗ 
leiſtet. 

Dies wäre im allgemeinen derſelbe 
Rechts zuſtand, wie er n nad) bem 
alten bayeriſchen Konfordat beftand. 
Yun find gegenüber leltzterem folgende 
Ergänzungen feſtzuſtellen: 

Wenn aud) die Nuntiatur in Berlin 
bisher ſchon beftano, fo enthält Art. 3 
des Ronfordats nur über dieſe eine 
Xeidjsnuntiatur Beſtimmungen. Somit 
ſind Vertretungen des Vatikans bei 
den deutſchen Ländern nicht mehr vor- 
geſehen. 

Bemerkenswert iſt eine Garantie 
der Freiheit des eiligen Stuhles im 
ſchriftlichen Derkehr mit den kirchlichen 
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Behörden wie mit den Kirchenange⸗ 
A. en; diefelbe Garantie wird den 

iſchöfen in allen Angelegenheiten 
ihres sSirtenamtes gegeben. Ebenſo 
dürfen alle, die geiſtliche Leitung der 
Gläubigen betreffenden Verfügungen 
ungehindert veröffentlicht und zur 
Kenntnis gebracht werden. 

Gegenüber früherem Recht iſt auch 
neu, daß auf ein Verbot der Rirdyen- 
behörde hinſichtlich Gebrauch geiſt⸗ 
licher oder Ordenskleider durch be. 
ſtimmte Perſonen von Staats wegen 
eine Beſtrafung erfolgt. 

Die Knappheit der 5ffentlichen 
mittel führte zu der Beſtimmung, daß 
kirchliche Aemter nur inſofern frei 
errichtet oder umgewandelt werden 
können, als Staatsmittel nicht bean⸗ 
prucht werden brauchen. Gleiches 
wurde bezüglich der Klerikalſeminare 
beſtimmt. 


Vor Ernennung von Erzbiſchöfen 
und Biſchöfen, Roadjutoren mit dem 
Rechte der Sukzeſſion und Titular- 
prälaten muß der Name des Vorge⸗ 
ſchlagenen dem Reichsſtatthalter bei 
dem zuſtändigen Lande mitgeteilt wer⸗ 
den. Dieſer ſtellt feſt, daß gegen den 
Auserſehenen Bedenken allgemeinpoli- 
tiſcher Natur nicht beſtehen. Nach dem 
Schlußprotokoll zum Konkordat find 
ſol Bedenken innerhalb kürzeſter 
Friſt, in der Regel binnen 20 Tagen, 
zu äußern. Ein ſtaatliches Veto. 
recht ſoll hierdurch nicht be⸗ 
nne werden, wie es ausdrück⸗ 
ich im Schlußprotokoll heißt. 

Zinſichtlich der im Artikel ys beban- 
delten Stellung der geiſtlichen Orden 
iſt ergänzend feſtgelegt, daß ihre Oberen 
deutſche Staatsangehörigkeit beſitzen 
müſſen. Jedoch iſt ſolchen Oberen, deren 
Amtsſitz im Ausland liegt, trotz frem- 
der Staatsangehörigkeit das Recht 3u- 
gebilligt, die deutſchen Wiederlaſſungen 
zu beſuchen. Auch folen die Ordens- 
provinzen ſich nach Möglichkeit mit 
m Gebiet des Deutſchen Reiches 
decken. 


Ausdrücklich wurde auch die freie 
Betätig ung der geiſtlichen 
Orden in Unterricht, Kranken- 
pflege und Caritas gewährleiſtet. 


Weu iſt für Deutſchland, daß num 
mehr künftig Biſchöfe vor Amtsan- 
tritt dem Deutſchen Reiche und dem 
Zande ihres Amtsſitzes den Treueid 
leiſten. Auch in anderen Ländern wie 
polen iſt dies bisher der Fall. Der 
Treueid iſt vor dem RKeichsſtatthalter 
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zu leiſten, nicht vor den Landesbehör⸗ 
den. Gelegentlich der Gewährleiſtung 
kirchlichen Eigentums iſt auch die 
Belaſſung ſtaatlicher Se. 
bäude, die im Dienſte der Kirche 
ſtehen, weiterhin garantiert. Keinerlei 
gottesdienſtliche Gebäude dürfen ohne 
Juſtimmung der kirchlichen Oberbe 
horde abgebrochen werden. Wichtig 
it, daß im Religionsunterricht die 
Erziehung zu vaterländiſchem, ſtaats⸗ 
bürgerlichem und ſozialem Pflichtbe- 
UREN aus dem Geiſte des chriſtli⸗ 
chen Glaubens und Sittengeſetzes mit 
beſonderem Nachdruck gepflegt werden. 
Der kirchlichen Eheſchließung wird 
inſofern ein Vorrang vor der 
behördlichen eingersumt, als die 
kirchliche Einſegnung vor der Zivil ⸗ 
trauung nicht nur im KArankheitsfalle, 
ſondern auch im Falle ſchweren ſittli⸗ 
chen Votſtands ſtaatlicherſeits zuge⸗ 
laſſen wird. Nach Artikel 27 ſteht der 
Reichswehrſeelſorge ein eigener Ar- 
meebiſchof vor. Bemerkenswert iſt 
ferner die Einführung eines 

für Reich und Volk im Anſchluß an 
die xjauptgottesbien(te in den katholi⸗ 
ſchen Kirchen. 


Wach Artikel 32 erläßt der SL 
Stuhl Beſtimmungen, die für die 
Geiſtlichen und Ordensleute die Mit⸗ 
liedſchaft und Betätigung bei politi⸗ 
ſchen arteien ausſchließen. Nach dem 
Schluß protokoll folen ahnliche Beſtim ; 
mungen auch von nichtkatholiſchen 
Ronfejfionen feitens des Reichs veran. 
laßt werden. 


Das den Geiſtlichen und Ordens- 
leuten Deutſchlands in Ausführung des 
Artikels 32 zur Pflicht gemachte Ver⸗ 
halten bedeutet keinerlei Lins 
engung der pflichtmäßigen Ver⸗ 
fünbung und Erlãuterung der dogma- 
tiſchen und ſittlichen Lehren und 
Grundfage der Kirche. 


Ueber die Regelung des katholiſchen 
Vereinsweſens haben wir an dieſer 
Stelle ſchon ausführlich berichtet. 


Nach den Schlußbeſtimmungen des 
Reichskonkordats follen Weinungsver- 
ſchiedenheiten über die Auslegung eines 
Artikels des Ronkordats zwiſchen dem 
Zl. Stuhl und dem Deutſchen Reich in 
gemeinſamem Einvernehmen durch 
eine freundſchaftliche Löſung über- 
brückt werden. Wo ein fo guter. Wille 
am Anfang eines Werkes auf beiden 
Seiten (tano, wird fid) auch in Ju- 
kunft ein Weg finden, ein Weg des 
Friedens und der opferbereiten Tat.“ 
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Jg. Karl Thomas 


Unterbannführer 


stirzie am 31. August 1933 auf der Flucht vor den 
Schergen des österreichischen Systems am Untersberg ab. 


Auch Jg. Thomas starb für unsere ldee und unseren 
Führer! 


Wir senken die Fahnen und gedenken unseres toten 
Kameraden! 


Wir heben die Hände und geloben: 


Wir wollen nicht rasten noch ruhen, bis wir das 
Deutschland erkämpft, für das unser Kamerad 
Thomas starb: das einige, nafionalsozialistische 
Deutschland! 


F. d. Gebiet 22 / Oesterreich: 


Kurt Wegner 
Gebietsführer 
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Der Kampf um Oesterreidi 


bat weltpolitiſches Intereſſe. So klein das Gebiet des umſtrittenen Staates 
iff, fo bedeutungsvoll ift feine geopolitiſche Lage. Die Anſchlußfrage 
iſt deshalb auch keine deutſche oder öſterreichiſche innerpolitiſche 
Frage, ſondern eine ſolche von außenpolitiſchem Ausmaß. Im öfter- 
reichiſchen Raum prallen in einzigartiger Schärfe deutſche und antideutſche 
Tendenzen aufeinander. Am die urdeutſche Bevölkerung Oeſterreichs ihrem 
Mutterlande zu entſremden, hat ſeitens der antideutſchen Kräfte feit einiger 
Zeit eine rege Propaganda eingeſetzt zur Schaffung eines „öſterreichiſchen 
Menſchen“, der angeblich vollſtändig jenſeits des deutſchen Menſchen ſtehen 
ſoll. Darzuſtellen, wer dieſe Propaganda entfaltet und wie ſie aufgezogen 
wird, iſt der Zweck dieſes Sonderheftes. Es will ſomit einen Teil⸗ 
ausſchnitt aus dem geſamtpolitiſchen Rampf um Deutſchlands Freiheit 
beſonders beleuchten. 


Im Rahmen unferer „Roten Hefte“, die jeweils ein geſchloſſenes 
Thema behandeln, wird am 15. Oktober ein Heft erſcheinen, zu dem bereits 
namhafte Mitarbeiter Beiträge zugeſagt haben: „Richard Wagner als 
Revolutionär“. G. A. 


Jg. Karl Thomas 


Unterbannführer 


stürzie am 31. August 1933 auf der Fluch! vor den 
Schergen des österreichischen Systems am Untersberg ab. 


Auch Jg. Thomas starb für unsere Idee und unseren 
Führer! 


Wir senken die Fahnen und gedenken unseres lolen 
Kameraden! 


Wir heben die Hände und geloben: 


Wir wollen nicht rasten. noch ruhen, bis wir das 
Deutschland erkämpft, für das unser Kamerad 


Thomas starb: das einige, nafionalsozialistische 
Deutschland! 
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Kurt Wegner 
Gebietsführer 
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Der Kampf um Oecsterreidı 


hat weltpolitiſches Intereſſe. So klein das Gebiet des umſtrittenen Staates 
iff, fo bedeutungsvoll ift feine geopolitiſche Lage. Die Anſchlußfrage 
iſt deshalb auch keine deutſche oder öſterreichiſche innerpolitiſche 
Frage, ſondern eine folhe von außenpolitiſchem Ausmaß. Im öfter- 
reichiſchen Raum prallen in einzigartiger Schärfe deutſche und antideutſche 
Tendenzen aufeinander. Am die urdeutſche Bevölkerung Oeſterreichs ihrem 
Mutterlande zu entfremden, hat ſeitens der antideutſchen Kräfte feit einiger 
Zeit eine rege Propaganda eingeſetzt zur Schaffung eines „öſterreichiſchen 
Menſchen“, der angeblich vollſtändig jenſeits des deutſchen Menſchen ſtehen 
ſoll. Darzuſtellen, wer dieſe Propaganda entſaltet und wie ſie aufgezogen 
wird, iſt der Zweck dieſes Sonderheftes. Es will ſomit einen Teil⸗ 


ausſchnitt aus dem geſamtpolitiſchen Kampf um Deutſchlands Freiheit 
beſonders beleuchten. 


Im Rahmen unſerer „Roten Hefte“, die jeweils ein geſchloſſenes 
Thema behandeln, wird am 15. Oktober ein Heft erſcheinen, zu dem bereits 
nambafte Mitarbeiter Beiträge zugeſagt haben: „Rihard Wagner als 
Revolutionär“. G. A. 


Wilhelm Stiehler: 
Der Kampf um den 


í Osferreidsaisdsemn Menschen“ 


Pressestimmen und grundsätzliche Gedanken zur politischen Lage 
In Oesterreich 


Im Augenblick fiber bie politiſchen Vorgänge in Oeſterreich zu fdrei- 
ben, iſt ein ſchwieriges Anterfangen. Der gewiſſenhafte Chroniſt wird faſt 
erdrückt von der Anzahl von Nachrichten, die tagtäglich durch die Preſſe 
laufen Deshalb ſei hier abgeſehen von einer Zuſammenſtellung der Ereig⸗ 
niſſe, die ſich beinahe überſchlagen, denn es gibt ja keine Möglichkeit der 
Anterdrückung mehr, die nicht ſchon im Hirn der jetzigen Machthaber in 
Oeſterreich erdacht und erbarmungslos angewendet worden wäre. Wir 
wenden unſeren Blick vielmehr ganz grundſätzlich und leidenſchaftslos den 
oft nicht ungeſchickten Propagandamethoden der öſterreichiſchen Bundes- 
regierung zu, einen Typ des ,,Hfterreidifden Menſchen“ zu ſchaffen, und 
wollen dabei einen Blick auf die wahren Hintergründe der plötzlichen 
„Anſchlußfeindlichkeit“ werfen. Jede Haßſtimmung liegt uns dabei völlig 
fern. Dieſe Probleme fordern, nüchtern und ſachlich angefaßt zu werden, und 
es muß gleich zu Beginn betont werden, daß das alte Syſtem in Deutſch⸗ 
land ſelbſt einen Teil der Schuld dafür trägt, wenn es zu dieſer Zuſpitzung 
des Konfliktes gekommen ift. Das Verſagen der früheren deutſchen Regie- 
rung in der Lauſanner Anleihe⸗Frage gab, mie Günter Kaufmann 
früher ſchon in „Wille und Macht“ näher ausgeführt hat, neben anderen 
Fehlgriffen unſerer Außenpolitik Frankreich die Möglichkeit, ſich erneut 
in die öſterreichiſche Politik einzuſchalten und ſie zu dem Stand vorwärts 
zu drängen, deſſen Auswirkungen wir nun erleben. 

Es braucht in dieſem Kreiſe nicht näher belegt zu werden, auf welch 
ſchwachen Füßen die Regierung Dollfuß ruht. Es hat ſich langſam in der 
ganzen Welt herumgeſprochen, daß die Mehrheit der öſterreichiſchen Staats- 
bürger fid energiſch dagegen verwahrt, mit den Backhendel⸗ Patrioten der 
„Oeſterreichiſchen Front“ auf eine Stufe geſtellt zu werden. Man weiß auch. 
daß wildgewordene größenwahnfinnige Heimwehrſpießer a la Starhemberg 
und Fey, deren leere Geldtaſchen abwechſelnd von franzöſiſchen Bankiers 
und ungariſch-italieniſchen Geldherren gefüllt werden, daß altöſterreichiſche 
Ariſtokraten, die ſich noch immer nicht damit abgefunden haben, daß der 
Glanz des Hauſes Habsburg erloſchen iſt, daß ultraklerikale Prieſter und jü- 
diſch⸗tſchechiſche Grundſtücksmagnaten neben zahlreichen Kleinbürgern, deren 
Stammtiſchrunden gegen das „Preußentum“ wettern, ſich in den Dienſt der 
Regierung geſtellt haben. Der Aufmarſch der jüdiſchen Frontkämpfer am 
18. Juni „für den öſterreichiſchen Gedanken und für die Regierung Dollſuß“ 
öffnete ſchließlich jedem, der bisher noch nicht deutlich ſah, die Augen. Hin⸗ 
zu kommt noch die jüdiſche Preſſe in Wien, die aus dem Reptilien Fonds 
des Herrn Beneſch geſpeiſt wird und die aus Angſt vor der „Nazi⸗Invaſion“ 
in das gleiche Horn bläft. Dieſe ſonderbare Kampfesfront hat Dr. Papeſch, 
der Schriftleiter der „Alpenländiſchen Monatshefte“ in ſeinem Büchlein 
„Feſſeln um Oeſterreich“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg) 
glänzend geſchildert. 
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Es iff nun erftaunlich und durchaus nicht zu unterſchätzen, wie die Re- 
gierung Dollfuß dieſes innerlich ungleiche und auseinanderſtrebende Kon⸗ 
glomerat zuſammenhält und durch koſtſpielige Propagandamethoden zu 
neuer Aktivität anſpornt. Da iſt zunächſt einmal die Hetze gegen Deutſchland. 
In großen Verſammlungen, Rundfunkreden ſchüren die Regierungsvertre- 
ter, vom Miniſterpräſidenten Dollfuß angefangen über den Heeresminiſter 
Vaugoin bis hinab zu den niedrigſten Hofräten, gegen das „braune Bandi- 
tentum“. Anzweifelhaft den Höhepunkt erreichte der Bundesführer der 
Heimwehr Graf Starhemberg, der nicht davor zurückſchreckte, den Reichs- 
kanzler Adolf Hitler in der übelſten Weiſe anzupöbeln und ihn beſchuldigte, 
daß er „unter der nationalen Maskierung das deutſche 
Volk bem Bolſchewismus in die Arme führt, fein Pro- 
gramm verrät, die Maſſe betrügt und irreleitet, in 
einem Trancezuſtand lebt, der ihn an feine Gottähn⸗ 
lichkeit glauben läßt unb Morphiniſten unb ſonſtigen 
Kreaturen das Heft in die Hand gegeben hat.“ (Wört- 
liche Zitate aus feiner Rede in Waidhofen a. d. Ybbs, fiebe „Deiter- 
reichiſche Heimatſchutzzeitung“ vom 1. 7. 33.) Die zahlreichen Heimwehr- 
blätter („Freiheit“ uſw.), in deren Redaktionen es von Juden nur ſo 
wimmelt, überbieten ſie in der Greuelpropaganda gegen Deutſchland. Sie 
ſind die beſten Abnehmer der Emigrantenlügen in Paris und Prag. Daß 
die Tſchechenpreſſe nicht hintanſteht, braucht uns nicht zu wundern. So 
ſchreibt z. B. der „Abend“: 

„Das Reich der Barbarei, das mitten in Europa im zwanzigſten 
Jahrhundert mit Mord und Brand, mit Pogrom, Jolter und Scheiter⸗ 
haufen von einem Saufen wilder Landsknechte und größenwahnſinni⸗ 
gen Aſſeſoren errichtet wurde, dieſes Reich, Wazideutſchland genannt, 
wankt bereits in feinen Grundfeſten. Die braunen Zäuſer weiſen Riffe 
auf, von ihren Mauern bröckelt der Zakenkreuzverputz und in den 
Dächern liegen die Löcher bloß.“ 


Neue Parteien entſtehen, deren Kampf ſich ausſchließlich gegen den 
Nationalſozialismus richtet. Die Partei „Erwachendes Oeſter⸗ 
reich“ wendet fid mit folgendem Flugblattext (noch vor dem Verbot der 
Partei) an die Oeffentlichkeit: 


„Die öſterreichtreue Bevölkerung fordert: 

Sofortige cat sted d aller ae en Parteien und Vereine! 
Völlige „ nabhängigkeit OGeſterreichs! Totale Umſtellung 
der längft veralteten Kriegs- und Vorkriegspolitik! Einführung der 
Todesſtrafe, im Bedarfsfalle von Standgerichten. Für Grenzbanditen 
und Fememörder gibt es nur eine wecken echen de trafe: Aufhängen! 

Wodurch konnte in Oc(terreid) das Zakenkreuz Boden faſſend Weil 
die Zakenkreuzbrigaden frech und brutal, die anderen aber bisher 
grenzenlos feig waren. 

Die alten abſterbenden Parteien, die in fid) ſelbſt uneinig find, und 
die verſchiedenlichſten auch⸗öſterreichiſchen Organiſationen find dafür zu 
ſchwach, wer garantiert uns, daß ſie heute oder morgen nicht aufs neue 
umfallend Nein defenfive Maßnahmen, und wären fie noch fo ſtark, 
find nicht imſtande, der vaterlands verräteriſchen Partei des Sakenkreuzes 
den Garaus zu machen. 

Wir werden nicht dulden, was die Selbſtändigkeit Oeſterreichs, die 
oi bbe und ben Erwerb unſerer Zandsmänner nur im entfernteften 
gefährdet! Rein Vieio, keine Macht der Welt wird den Aufſtieg des 
neuen Oeſterreich verhindern!“ 


Die Hetze gegen das Preufentum. 


Man ſchreckt auch keineswegs davor zurück, bie deutſchen Stämme 
untereinander auszuſpielen und die deutſche Einheit im Jahre 1870 zu be— 
mitleiden. So ſchreibt der „Oeſterreicher“, Zentralorgan des „Oeſterreichi⸗ 
ſchen Menſchen“ in der Werbenummer 16/33: 

„Die weitere Entwicklung der Dinge im Jahre 70/7) ergab die 
traurige Tatſache, daß die geſamten ſüddeutſchen Staaten für Preußen 
im Krieg gegen Frankreich in die Breſche traten, ſtatt den politiſchen 
Krieg der beiden Gegner zu ifolieren. So wurde dank Preußens Schlau- 
heit ein nationaler Krieg daraus, der... “ 

Ganz wie in vergangenen Jahren die Mainlinie von den bayeriſchen 
Separatiſten erfunden wurde, um Süddeutſchland gegen Norddeutſchland 
auszuſpielen, wird der „Preuße“ von den legitimiſtiſchen Zeitungen als der 
Sündenbock hingeſtellt, der die ganze üble Lage Oeſterreichs beraufbe- 
ſchworen habe. Die Wiener „Staatswehr“, das Organ der „Kaiſertreuen 
Volkspartei“ (Wolffverband) 2. Jahrgang Nr. 5 fordert z. B. den Heeres- 
miniſter Vaugoin auf, gegen die Offiziere des Militärkaſino-Ausſchuſſes 
vorzugehen; 

„denen Preußenſeuchelei höher ſteht als traditionelles Oeſterreicher⸗ 
tum, denen ihr ehemaliger Allerhöchſter Kriegsherr Raifer Karl als 
„Verräter“ gilt, während ſie auf der anderen Seite ſchweifwedelnd in 
noch nicht ganz entlauften nationalſozialiſtiſchen serren aus Deutſch⸗ 
land ihre gegenwärtigen Abgötter erblicken.“ 

Beſonders die „Oeſterreichiſche Front“, „Kampfblatt für Oeſterreichs 
Anabhängigkeit“ iſt eifrig bemüht, die Preußenverachtung den einfachen 
Volksſtänden beizubringen und für den „öſterreichiſchen Menſchen“ zu 
ſchwärmen. Wir zitieren einige Stellen aus der Nr. 3 vom 2. Juli 1933: 

„Sie haben ihn wie den Teufel an die Wand gemalt — und jetzt 
Ta da, der fo oft von ben Viorddeutfden beſpöttelte — aber von aller 

elt geliebte und bewunderte öſterreichiſche Wienfd) ..... 

Viel hat der preußiſche Wille erreicht. Er hat Bayern ins Knie ge- 
zwungen und nur noch im bayeriſchen Hochland leuchten bapyeriſche 

arben blau und weiß — wo der Simmel den Firnenſchnee berührt! — 
ber an der Oſtmark, da fol fid) der Preuße die Zähne ausbeißen! ier 
am Viibelungen(trom, in den Bergen Tirols, in der grünen Steiermark, 
im tapferen Kärnten, in den erſten Erblanden Ober und Unter der Enns 
im ſchwer errungenen Salzburgiſchen und ſelbſt im Lande der Heinzen 
hört die öde Gleichmacherei auf! 11 — wohnt — lache nur brauner Ba⸗ 


Es fei feſtgeſtellt, daß alle wirklichen Oefterreicher heute ihres 


iegen!! 

Die ſchon oben erwähnte „Staatswehr“ gibt in der gleichen Nummer 
den wahren Hintergrund des ganzen Kampfes offen zu, wenn ſie ſchreibt: 
„Wir gehen mit jedermann die Wette ein, daß in einem halben Jahr 
kein Zahn mehr nach einem Zitler kräht und daß es ganz unverſtändlich 
ſein wird, wie vernünftige, verdienſtvolle und bejahrte Leute, darunter 
ſelbſt ein Feldmarſchall Zindenburg, einem ſolchen politiſchen Wind- 
beutel, wie es Hitler war und ift, auf den Leim gehen konnten. Für uns 

Oeſterreicher ift dies die Revanche für Roniggra gy.” 
„Revanche für Königgrätz!“ Hier wird ganz deutlich das Leitmotio 
dieſer ganzen Hetze zugegeben. Deshalb werden auch die ſchwarz⸗gelben 
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Fahnen hervorgeholt und die alten k. u. k.⸗Aniformen wieder eingeführt. 
Das Jahr 1866 erlebt fröhlich ſeine Auferſtehung. Herr Dollfuß ſchwört 
„das ſchöne und ſelbſtändige Oeſterreich bis zum letzten Blutstropfen ver- 
teidigen zu wollen“ und der friſchgebackene General h. c. Vaugoin hält in 
Anweſenheit der Bundesregierung bei der Vereidigung der jungen Rekruten 
eine blutrünſtige Rede, in der es unter anderem heißt: 

„Soldaten 3 Lin neuer Rampf ſteht euch bevor, den ihr 
an der Spitze unſeres Volkes ſchlagen müßt, den Rampf um den Beſtand 
des unabhängigen Oeſterreich, um den Gedanken des öſterreichiſchen 
Vaterlandes und um die Idee der öfterreichifchen Sendung!“ 

Es beſteht wohl kein Zweifel, gegen wen ſich dieſer Kampf, der ein 
Bruderkampf im wahrſten Sinne des Wortes ſein würde, richten ſoll. 


Die Propaganda für Dollfuß. 


Dieſe Beiſpiele genügen, fie ließen fid) durch unzählige weitere vermeh⸗ 
ren. Neben der Propaganda gegen das Reich ſteht die Aufklärung über die 
Schandtaten der Nazis im eigenen Land. Dafür nur einen Beleg: „Die 
vaterländiſche Wandzeitung“, herausgegeben vom öĩſterreichiſchen Heimat- 
dienſt, alſo eine ſtaatliche Einrichtung, erklärt: 

„Der öſterreichiſche Nationalſozialismus, der a die Sperre ber 
deutſchen Grenze gegen Oeſterreich verantwortlich ift, hat in feiner bem. 
mungsloſen Machtgier nicht nur Landesverrat an Oeſterreich, ſondern 
auch Zoch verrat am Geſamtdeutſchtum und insbeſondere am Ausland- 
deutſchtum verübt.“ (1) 

Die Werbung für die öſterreichiſche Front wird mit allen erdenklichen 
Mitteln geführt. Wandzeitungen, Flugblätter, Rundfunkdiskuſſionen 
(awifden einem Angehörigen der vaterländiſchen Front und einem National- 
ſozialiſten, der ſich dann am Schluß jedesmal geſchlagen bekennt und ſeinen 
Hebertritt erklärt) folen mit Macht die Bekehrung durchführen. Des Bundes⸗ 
kanzlers Bild (difficile eft, ſatiram non fcribere!) grüßt hold lächelnd von 
allen Anſchlagſäulen. 

Gewöhnlich iſt das überlebensgroße Kopfbild überklebt und verſchmiert, 
ſo daß entſchieden eine Gegenaktion unternommen werden mußte. Dieſe 
flebt nach einer Preſſenotiz der amtlichen Zeitungen fo aus: 

„Da fih in letzter Zeit die Beſchädigungen der Dollfuß⸗ Plakate 
mehren, hat die Jauptleitung der Aaiſertreuen Volkspartei 
an ihre Parteimitglieder die Aufforderung ichtet, während der 
Wacht bei den genannten Plakaten einen Aufſichtsdienſt zu verſehen. 
Mitglieder, denen es in Jukunft gelingt, derartige Attentäter in flagranti 

zu erwiſchen, werden von der Zauptleitung mit Prämien bedacht.“ 

Dieſe Arbeitsbeſchaffung kann man wirklich als muſtergültig bezeichnen, 
beſonders wenn ſie von einer Partei in die Wege geleitet wird, die bei 
den letzten Wahlen die Riefenzahl von 157 Stimmen erhalten Dat. 

Wie wir uns perſönlich davon überzeugen konnten, find die 
Mittel der Beeinfluſſung zumeiſt nicht gerade ſehr überragend, doch 
gibt es genug geſchickte Ausnahmen. Bekanntlich höhlt ja ſteter Tropfen 
den Stein und auf die Dauer wird mancher unverbildete Bauer und Arbei- 
ter in ſeinen Anſchauungen ſchwankend gemacht. Alle Staatsbeamten müſſen 
den Dienſteid ſchwören, in dem die Unabhängigkeit Oeſterreichs ausdrück⸗ 
lich vermerkt iſt. Die Lehrkräfte an den Volksſchulen und Hauptſchulen ſind 
verpflichtet, den Anterricht in vaterländiſch⸗öſterreichiſch⸗heimatlichem Sinne 
zu erteilen und die Erziehung der Jugend auch durch ihr Beiſpiel zu fördern. 
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Das Militär wird beſonders eindringlich im „vaterländiſchen“ Sinne 
erzogen. In allen Kaſernen hängen Sprüche wie z. B. 
„Der Oeſterreicher bat ein Vaterland und liebts 
, und hat auch Urſache, es zu lieben.“ 
Die alten Militärmärſche der Monarchie kann man bei allen paſſenden und 
unpaſſenden Gelegenheiten hören. So ſchrieb erſt vor wenigen Tagen 
die chriſtlichſoziale „Reichspoſt“: 

„Im Land des Prinz- Eugen und Andreas-sofer-Ziedes iſt das fort- 
währende Abſingen des Zorſt-Weſſel⸗ Liedes nicht unbedingt erforderlich, 
um deutſche Geſinnung zu erweiſen.“ 

Sogar bie Deutfchmeifter-Rapelle jenes alten ruhmreichen Regimentes 
muß herhalten, um durch ihre Konzerte auf dem Lande Stimmung zu 
machen. (Allerdings packen die Muſiker zumeiſt bald wieder ein, da die 
Begeiſterung der Bevölkerung allzu ſtürmiſchen Amfang annimmt!) 

Die geſamte Preſſe Oeſterreichs ift gezwungen, an beſonders auf- 
fälliger Stelle des Blattes amtliche Bekanntmachungen und Mitteilungen, 
natürlich koſtenlos, zu veröffentlichen. Weigerung der Aufnahme zieht das 
Verbot der Zeitung nach ſich. Ebenſo müſſen alle Kinos, die „Oeſterreichiſche 
Woche im Film und Ton“ vorführen laſſen. Je nach der Größe der Licht⸗ 
ſpieltheater wird ein Ankoſtenbeitrag von 8 bis 20 Schilling erhoben. 
Dieſe Wochenſchau, in der jeder kleine Heimatſchutz-Auſmarſch zu einer 
rieſigen Demonſtration für die Bundesregierung aufgebauſcht wird, ſcheint 
beim Publikum auf keine große Gegenliebe zu ſtoßen, wenigſtens geht das 
Gegenteil aus einem Rundſchreiben der Wiener Polizeidirektion nicht 
hervor, in dem es heißt: 

„Zofrat Dr. Preſſer, P. B. — Clad) eingelangten Mitteilungen 
werden in einzelnen Wiener Kinos vor Vorführungen der „Vaterländi⸗ 
ſchen Wochenſchau“ Diapoſitive eingeſchaltet, in welchen unter Zinweis 
auf die Verpflichtungen zur Vorführung dieſer Wochenſchau aufge⸗ 
fordert wird, Beifalls⸗ oder Mißfallskundgebungen zu unterlaſſen. 
Eigentümer bzw. Geſchäftsführer ſolcher Rinos find aufzufordern, dieſe 
Diapofitive bei ſonſtiger Beſtrafung nad) S j der Verordnung der 
W vom 26. 4. 33. (Plakatierungs verordnung) nicht mehr 
einzuſchalten. Ueber gegenftändliche Wahrnehmungen berichten! P. B.“ 

Bei allen Veröffentlichungen der Regierung und der ihnen nabe- 
ſtehenden Kreiſe kann nicht genug die Forderung nach Selbſtändigkeit und 
Anabhängigkeit Oeſterreichs erhoben werden. Beſonders inſtruktiv ijt fot. 
gender Aufruf, den wir der amtlichen „Wiener Zeitung“ vom 19. 5. 33 
entnehmen: 

„Oeſterreicher! Gefterreicherinnen! 

Das erſte Jahr der Regierung Dollfuß war ein Rampfjabr für und 
um Oeſterreich. Aber es hat aufwärts und vorwärts geführt in flaate-, 
wirtſchafts⸗ und kulturpolitiſcher Beziehung. Der Kampf ift noch nicht 
zu Ende. 

Er geht weiter für Volk und Vaterland, für den inneren Frieden 
und nicht zuletzt auch für den Frieden Europas. , 

Bundeskanzler Dollfuß it der Führer. Die vaterländiſche Front, 
deren Führer er iſt, wächſt von Tag zu Tag und umfaßt te ſchon 
die überwiegende Mehrheit des Volkes. Wer mit ihr iſt, muß der 
Regierung Dollfuß Dank fagen für alles, was fie bisher für Oefterreid 
geleiſtet hat. Wer mit ihr iſt, muß aber auch bereit ſein, Treue mit 
Treue zu vergelten und mitzuhelfen am weiteren Aufbau. 

Volksgenoſſen! Seid vor allem pflicht⸗ und ſelbſtbewußte Defter- 
reicher. Das Beiſpiel des Bundeskanzlers Dr. Dollfuß und feiner 
Regierung leuchtet uns voran: Folgt ihm im Dienſte des Vaterlandes, 
für unſer geliebtes, ewiges Oeſterreich. 

Qe(terreid) über alles, wenn es nur will.“ 


Der öſterreichiſche Landbund, der ebenfalls in der Regierungskoalition 
fist und dem das allzu wilde Vorgehen der Herren vom Heimatſchutz 
langſam ungemütlich zu werden beginnt, veröffentlichte noch in den letzten 
Tagen einen Aufruf, der mit den Worten beginnt: 

„In unzerſtörbarer Verbundenheit mit dem großen deutſchen Volk 
und Rulturtraft it es Beſtimmung der nationa ſtandiſchen Front, für 
ein freies und deutſchbewußtes Geſterreich zu kämpfen. 

In den Reden des Herrn Starhemberg ftebt das "freie Oeſterreich 
ſo aus: 

„Oeſterreich den Oeſterreichern, das iſt unſere Deviſe. Wir Rosi 
leugnen unſere Stammesverwandtfchaft mit Deutſchland nicht. 
wir find zun äch (t Oeſterreicher und dann Deutſche. Wir haben kei 
Luft, uns von einem „Wazi⸗ Deutſchland“ ins Schlepptau nehmen zu 
laſſen, das ſeine Pläne ſo deutlich in Bayern gezeigt hat.“ 

oder an anderer Stelle: 
„Wir Oeſterreicher werden es nicht dulden, daß man uns als minder- 


wertige e Deutſche über die Achſel anſieht und uns als national unzu⸗ 
verläſſig A t." 


verdächtig 
Schließlich ſchwingt ſich der gleiche Herr zu dem überheblichen Satz auf: 
„Wir Oeſterreicher ſind eben doch die beken Deutſchen!“ 


Starhembergs Werdegang. 


Wer den Werdegang Starhembergs kennt, wird ſich über ſeine 
faſt pathalogiſchen Redensarten nicht wundern. Vom Oberſchleſienkämpfer 
und Mitſtreiter an der Münchener Erhebung im Jahre 1923 entwickelte 
er fid zu einem Scharfmacher und fanatiſchen Deut ſchenhaſſer, bem 
es die größte Genugtuung bereitet, in Pariſer Zeitungen über den Reihs- 
kanzler Adolf Hitler die übelſten Verleumdungen auszuſchütten, wie er 
das neulich getan hat. Schon ſeit einigen Jahren ſpielte der Heimwehrgraf 
eine zweifelhafte Rolle. Seine unzähligen Burgen und Schlöſſer gingen 
langſam verloren, völlig verſchuldet, ließ er fid von übelbeleumundeten 
jüdiſchen Geldgebern fanieren und geriet dann unter den Einfluß legiti- 
miſtiſcher Zirkel. Durch feine verräteriſche Haltung beim Pfriemer - Putſch 
im September 1931 gewann er Anſchluß an die Kreiſe, die heute in Oeſter⸗ 
reich in der Regierung ſitzen. Die Hiſtoriker der Nachwelt werden einmal 
die chamäleonartige Politik dieſes Mannes, der von ſeinen großen Vor⸗ 
fahren, dem wackeren Verteidiger Wiens gegen die Türkennot, aber auch 
nichts geerbt hat, ins rechte Licht rücken. 


Oesterreichs „Mlsslon“. 


Bei allen Veröffentlichungen, die fid) mit der Selbſtändigkeit Oeſter⸗ 
reichs befaſſen, wird teils geſchickt, teils harmlos naiv, ſo daß man die 
wahre Abſicht ſofort erkennt, die beſondere Miſſion Oeſterreichs 
im Südoſten in den Vordergrund gerückt. Was es mit dieſer Sendung 
auf ſich hat, wollen wir ſpäter ſehen. Hier ſei zum Verſtändnis ein Auszug 
aus einem Aufſatz von Prof. Dr. Albrecht Exelberger, Wien, in der 
„Schöneren Zukunft“, der führenden katholiſchen Zeitſchrift, wieder- 
gegeben: Unter der Aeberſchrift „Deutſcher Reichsgedanke und öfter- 
reichiſche Eigenſtaatlichkeit“ heißt es: 

2 kommt, daß ein deutſcher National ⸗ und Machtſtaat zumindeſt 
in der Pego enmart nicht geeignet erſcheint, wirfjam für ben Schutz ber 
deutſchen Minderheiten des Inſeldeutſchtums in Südoſteuropa zu forgen. 
Verſuche dazu würden fofort als irredentiſche Verſchwörungen, als pan- 
germaniſtiſche Umtriebe verdächtigt und entſprechend behandelt werden. 
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Den Schaden davon hätten die Minderheiten zu tragen. Einem faar- 
lich ie Oeſterreich aber wird man keine nationaliſtiſ 
tgelüſte vorwerfen em. m muß man glauben, st feine De 
mübungen um das Auslanddeutſchtum nichts anderes iedliche 
Rulturarbeit find) Es hat im Vergleich zu einem national Variis 


Ebene A Bahn vor (id). zen ihlt DIE. fi id) ber eir. 

knee. bes 

In Ne ic der Geſamtnation zu N eine natio- 

Sendung von größter Bedeutung, und es glaubt, daß gerade 

ſeine Eigen aatlichreit die unerläßliche Vorausſetzung erfolgreicher 
Erfüllung dieſer Aufgabe im Dienſte des Geſamtdeutſchtums iſt.“ 


Vor Frankreich auf dem Bauch. 


&rof aller Bemühungen, im Innern des Landes bie notwendige Unter- 
ftügung für eine fruchtbare Regierungsarbeit zu finden, ſcheint Herr Doll. 
fuß von den bisherigen Erfolgen ſeiner Propagandapolitik wenig befriedigt 
zu fein, denn er ſchaut fid verzweifelt nach außenpolitiſchen Bundes- 
genoſſen um, die ihn aus ſeiner ſchwierigen Lage retten ſollen. In erſter 
Linie kommt ihm dabei Frankreich entgegen, das das kleine, wirtſchaft⸗ 
lich völlig abhängige Oeſterreich zum Ausgangspunkt aller feiner Südoſt⸗ 
pläne macht. Nach dem Scheitern des Tardieu⸗ Planes ift es krampfhaft 
beſtrebt, das Land der ehemaligen Donaumonarchie mit goldenen Ketten 
ganz eng an ſich zu feſſeln. And es läßt ſich dieſe etwas komiſche Liebe 
unendliche Summen koften, in der klugen Vorausſicht, daß ein Anſchluß 
Oeſterreichs an das Reih zugleich eine ungeheure Schwächung der von 
Frankreich finanziell und militäriſch abhängigen Kleinen Entente bedeuten 
würde. Herr Dollfuß läßt nun keine Gelegenheit vorübergehen, um vor 
Frankreich in Ehrfurcht und Anterwürfigkeit auf die Knie zu finfen. In 
der deutſchen Preſſe iſt jener Artikel oft zitiert worden, den er unter der 
Aeberſchrift „Oeſterreich in dieſem Augenblick“ im „Neuen 
Tagebuch“, der jüdiſchen Emigrantenſchrift Leopold Schwarzſchilds ver- 
Offentiid)t hat. Da heißt es u. a.: 

„In meinem Land rſcht heute ein ſtärkeres nationales 
als je zuvor, denn angeſichts der politiſchen und wirtſchaftlichen Schwie⸗ 
rigkeiten wird ſich das Volk ane ererbten politiſchen, wirtſchaftlichen 
F und kulturellen Werte bewußt, und es iſt entſchloſſen, aus ihnen den 
cT größtmöglichen Nutzen zu ziehen. Die Oeſterreicher brauchen ſich weder 
Do der Vergangenheit nod) der Gegenwart zu er 
„Mit tiefer Befriedigung ficht das óderreidi(de 
volk die wachſende Sreundfhaft Frankreichs unb die 
Sympathie, die es unferen nationalen ie. und Wünſchen ent. 
gegenbringt. Wir miffen, daß Frankreich ereit iſt, die Intereſſen 
der kleinen Nationen zu verteidigen, deren einziger Wunſch die Auf- 
Seles. de des Friedens und der Unabhängigkeit iſt, und wir ſchatzen 
Seren, an unferem Wohlergehen, von wo es immer 
kommt 

Die Franzoſen laſſen ſich natürlich bei einem ſolchen Kotau nicht 
lumpen. Die Pariſer Preſſe feiert Herrn Dollfuß als ein „Genie von 
europäiſcher Bedeutung“ und ſtellt plötzlich feft, „daß Wien doch fo weſens⸗ 
verwandt mit Paris fei.” Der Pariſer Erzbiſchof (l) kann 
ſich vor Lobhudelei nicht faſſen und ermuntert mit hoch er- 
hobenem Zeigefinger, Wien ſolle ſich ja nicht zur „bedeutungsloſen Stadt wie 
München“ (11) berabbrüden laffen. Der „öſterreichiſche Menſch“ findet 
volles Verſtändnis bei der Boulevardpreſſe und ein Pariſer Theater bringt 
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es fogar fertig, im Programmbeit zum „Dreimäderlhaus“ zu ſchreiben: 

„Die Vorſtellungen mit Richard Tauber werden in der Wiener 

Sprache gegeben.“ Das Budapeſter rein jüdiſche Blatt „Nemzeti Avſag“ 
greift am 4. Auguft dieſe Nachricht auf, indem es meldet: 

pms =k MA AB mE nde (DEE rat Se RUNE 

Die Cheaterdireftion mußte große Widerflände beſeitigen, da 


Um einen Ausweg zu FVV 
e nicht. anertennt(! ), in Wiener Sprache das franzöfifche Publi- 


Wenn ſchon der Bundeskanzler jederzeit vor Frankreich in den Staub 
finft, wie muß da erſt die Wiener Journaille auf den Knien vor der all. 
mächtigen Marianne liegen. Bei den Verhandlungen um die neue An- 
leihe, die Frankreich trotz aller ſchönen Reden nur gegen erhebliche Zu ; 
geſtändniſſe zu gewähren bereit war, eröffnet die „Wiener Allge⸗ 
meine Zeitung“ am 30. Juli folgenden händeringenden Appell, der 
nicht ungeſchickt die verwundbare Stelle Frankreichs trifft: 

„Der öfterreichiiche Lebenskampf, nebenbei bemerkt ein recht Toft- 
ſpieliger Bampf (Anmerkung des Verfaſſers: das iſt bisher abge- 
fritten worden!), wird nicht für Oeſterreich allein ämpft. Unter. 
Sis wir in diefem Kampfe, reicht unſere raft nicht aus, ihn durch⸗ 

dann liegt nicht nur diefes Zand auf der Walſtatt, ſondern 
neben ihm der europäijche Frieden. Dann kommt jener i Tag, 
der den Angſttraum verwirklicht, den die Franzoſen feit 34 Jahren 
alnächtlic träumen. Und diefe Weltkataſtrophe, diefe Sündflut 3u 
verhüten, das wollen fid) die Franzoſen nicht mehr koſten laffen, 
joo ooo Millionen.” 

Als Kurioſum, wie ſich „die Freundſchaft mit Frankreich / in den 
kleinen Köpfen der Provinz ausmalt, zitieren wir aus der „Welſer Zeitung“ 
einige Sätze. In dieſem oberöſterreichiſchen Blatt ſtellt ein Dr. (1) Schmetzer 
allen Ernſtes feſt: 

daß 1. die Thefe — ein Volk, ein Reid) — der geſchichtl ichen 
entwicklung widerſpricht, 2. daß die Gleichheit der Sprache nicht ent. 
ſcheidend id, s 3. daß wischen einem öſterreichiſchen und einem 5 
ſiſchen Bauer mehr Weſensgleichheit beſteht, wie zwiſchen einem öfter- 
reichiſchen und einem deutſchen, weil die Franzoſen auch Patbolif din 
find und uns ähnliche Volkstrachten haben!“ 

Wir enthalten uns jeglichen Kommentars und überlaſſen es unſeren 
Leſern, die Gedankengänge dieſes ſonderbaren Akademikers zu beurteilen. 
Denn hier kommen wir einfach nicht mehr mit! 


Oesterreichs aukenpolitische Lage. 

Daneben gibt fih Herr Dollfuß die allergrößte Mühe, aud Italien, 
das von der allzu engen Verbindung Oeſterreichs mit Frankreich erklärlicher 
weiſe wenig entzückt iſt, ſtändig zu umwerben. Daher auch die vielen 
Romreiſen! Mit dem Faſchismus darf es die Bundesregierung ſchon 
deshalb nicht verderben, weil eine zukünftige Donaumonarchie 
von der Zuſtimmung Muſſolinis abhängt, der wiederum 
die ungariſche Politik ſtark beeinflußt. 

Herr Dollfuß befindet ſich in einer ganz üblen außenpolitiſchen Lage. 
Denn neigt er mehr ber italieniſch⸗ungariſchen Südoſtpoli⸗ 
tif zu, droht Frankreich mit ber Verweigerung weiterer An- 
leihen, ſchließt er ſich dagegen enger an Frankreich an, wird die Frage 


ber Neftauration, zu der Dollfuß von feinen legitimiſtiſchen Hinter- 
männern gedrängt wird unb zu ber er unbedingt bie Einwilligung 
Italiens braucht, in weite Ferne gerückt. Deshalb ruft er die ganze 
Welt zu Hilfe für das unabhängige Oeſterreich. Seit Wochen fordert die 
Wiener Preſſe eine Intervention der Weltmächte für das bedrängte 
Donauland. So ſchreibt die „Freiheit“, „Organ der ſtaatstreuen Bevöl⸗ 
kerung“, am 6. 7. 33: 

„Das deutſche Volk will zum größten Teil von Sitler und ſeinen 
methoden nichts wiſſen. Und wenn es nicht gegen ſeine braunen 
Peiniger auftritt, ſo guo dies nur, weil der Terror auf dem 
Zand laftet. Die Weltmächte müßten aljo die Be völkerung 
von den Sitlerianern befreien. Die Zabichts, Franks und Ron» 


ſorten müſſen unſchädlich gemacht werden. Das muß das Ziel der 
Weltpolitik werden.“ 


Ebenſo flehentlich wird der Völkerbund um Hilfe angerufen. Ob aller- 
dings die inzwiſchen in Berlin erfolgte Vorſtellung Frankreichs und Eng⸗ 
lands wegen ber Flugzeugpropaganda (Italien, das ebenſo am Vierer- 
pakt beteiligt iſt, unterließ wohlweislich einen derartigen Schritt) für die 
Männer des Wiener Ballhausplatzes zur rechten Zufriedenheit ausgelaufen 
ſind, möchten wir ſtark bezweifeln. Die öſterreichiſche Preſſe zu mindeſt iſt 
über dieſen „Erfolg“ ſehr mißgeſtimmt. 

In England hatte der Bundeskanzler perſönlich verſucht, für ſein Land 
zu werben. Bekannt ſind ſeine Ausfälle auf der Weltwirtſchaftskonferenz, 
wo er gegen Deutſchland unter anderem das Sprichwort gebrauchte: „Es 
kann der Frömmſte nicht in Frieden leben, wennes dem 
böſen Nachbarn nicht gefällt.“ Die Wiener Sournaille bringt 
ſpaltenlange Berichte, wenn irgendeine der engliſchen Zeitungen die harm⸗ 
loſeſten Lobſprüche über Oeſterreich veröffentlicht. Das „Neue Wiener 
Journal“ läßt fid) z. B. von Miſter R. David Blumenfeld (1), dem Präfi- 
denten des engliſchen Zeitungsverlegerverbandes, aus London folgendes 
ſchreiben: 

„Die öffentliche Meinung Englands ſetzt ſich mit allen Aräften 
für die Erhaltung der Selbſtändigkeit Oeſterreichs ein. Ohne Unter. 
ſchied der Parteianſchauung vertritt man hier den Standpunkt, daß 
ein Volk vom kulturellen Range Oeſtrreichs unter keinen Umſtänden 
in ein FV kommen darf, daß eine Einverleibung 
der Den chen Oſtmark in den Rahmen einer anders gearteten 

ultur(!) einen ſchwer wieder gutzumachenden Schaden für ganz 
Europa bedeuten müßte. OGeſterreich darf nicht zur Provinz 
degradiert werden.“ 

Den Amerikanern ruft Herr Dollfuß zu: 

„Indem Amerika uns hilft, hilft es ganz Europa und der Sache 
der Freiheit.“ (Interview des Wiener Vertreters der „Jewyork Times 

„Was kann Amerika dabei tun".) 


Deutschlands Feinde sollen nach Oesterreich reisen! 


Durch ben Ausfall ber deutſchen Oteijenben ift bie Bundesregierung 
gezwungen, für Erſatz zu forgen, foll nicht die ganze Fremdenverkehrswirt⸗ 
ſchaft völlig vernichtet werden. Beſonders im ganzen Südoſten ſind die 
öſterreichiſchen Verkehrsbüro eifrig an der Arbeit, neue Beſucher heranzu⸗ 
ziehen. In Budapeſt wurden z. B. durch die Poſt kleine Werbeheftchen 
verteilt, die bei einem 14tágigen Aufenthalt in Oeſterreich 80 Prozent 
Fahrgeldermäßigung verſprachen. Der öſterreichiſche Geſandte in Prag, 
Dr. Marek, forderte bei einem Preſſeempfang auf, in fein ſchönes Heimat ; 
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land zu kommen, wobei er unter anderem feftftellte, bie Tſchechen würden 
gerngeſehene Gäſte fein.) Wenn tſchechoſlowakiſche Staats» 
bürger gerade heute vielleicht in größerer Zahl als 
ſonſt nad Oſterreich kämen, fo erfüllten fie auch damit 
bóbere(!) politiſche Ziele. Sie betrieben damit allgemeine öfter» 
reichiſche Politik (1). (Dieſer letzte Satz könnte ebenſo gut im alten Habs- 
burger Staat geſprochen worden fein, wo die Tſchechen einen Teil Groß- 
Oeſterreichs bildeten.) 


Neben den Ungarn unb Tſchechen gibt man fid) beſondere Mühe, mög- 
lichſt viele Polen ins Land zu bringen. Viel belacht worden iſt jener 
Plan der Bundesregierung, für jeden polniſchen Touriſten, der nach Defter- 
reich kommt, drei polniſche — Schweine abzunehmen. (Wahrſcheinlich, 
weil die Viehwirtſchaft der öſterreichiſchen Alpenbauern ſowieſo ſchon faſt 
vor dem Zuſammenbruch ſteht.) Polen lehnte allerdings ab. Nun laufen 
neuerdings durch die polniſchen Zeitungen Werbeaufrufe der öſterreichiſchen 
Bundesbahnen, die ein Muſterbeiſpiel der Verdrehung und Verleumdung 
darſtellen. Da heißt es z. B.: 

„Dem polniſchen Reiſepublikum bietet fid) die feltene Gelegenheit, 
Oeſterreich für billiges Geld kennenzulernen. Von 5 Seite 
wurde eine intenſivere touriſtiſche Propaganda eingeleitet, um die durch 
das Ausbleiben der deutſchen Touriſten entſtandene Lücke auszufüllen. 
Reifende, die Oeſterreich beſuchen wollen, erhalten außerordentliche 
Ermäßigungen der Fahrkarten, der Päſſe und des Aufenthaltes. Die⸗ 
jenigen unſerer Zejer, die ihren Urlaub im Ausland verbringen wollen, 
mögen nicht Oeſterreich vergeſſen! Jeder Weg nach dem Süden und 
auch nach dem Weſten führt durch Oeſterreich. In Wien findet man 
auf jedem Schritt polniſche Erinnerungen. Die sange vom 
Kahlenberg find vom Blut der polniſchen Selden durchtränkt, die Wien 
von der Türkennot befreit haben. Der polniſche Touriſt wird gern 
in der polniſchen Kirche auf dem Kahlenberg beten, beſonders in der 
Kapelle des Königs Sobieski, die mit Fresken des polniſchen Malers 
Rofen geſchmückt it. Am ja. September wird der polniſche Primas 
Kardinal Zlond perſönlich die Feldmeſſe auf dem Kahlenberg zur Er- 
innerung an den 250. Jahrestag der Befreiung Wiens leſen. Zeute 
appeliert Oeſterreich an die polen um ilfe vor der 
preußiſchen In vaſio n. (!) Indem wir die touriſtiſchen Be- 
ſtrebungen OGeſterreichs fördern, tragen wir auch zur Feſtigung der 
i dieſes tapferen Landes vor der preußi⸗ 
ſchen Begehrlichkeit und Ueberhebung bei.“ 

Es ſtört den Bundeskanzler Dollfuß und ſeine Hinterleute nicht im 
geringſten, daß der Kardinal Hlond einer der übelſten 
Deutſchenhetzer iſt. Man hat ſich nicht einmal davor geſcheut, das 
polniſche Kriegsminiſterium zu bitten, eine Abordnung des polniſchen 
Heeres zur Teilnahme an den Feierlichkeiten zu Ehren des „Sobieski⸗ 
Liedes“ nach Wien zu fenden. Um die polniſchen Gäſte würdig zu emp. 
fangen, werden polniſche Sprachkurſe für die Wiener Fremdenführer aus- 
geſchrieben und Auskunftſtellen auf allen Bahnhöfen errichtet. Sogar eine 
Gedenkmünze zur Erinnerung an die Befreiung Wiens durch den polniſchen 
König Johann Sobieski iſt geprägt worden, deren Reingewinn 
den polniſchen Schulen in Oeſterreich zufließen fottl 
(Bisher wurden ja immer nur die tſchechiſchen und polniſchen Schulen in 
Oeſterreich vom Staat liebevoll betreut, während die deutſchen Schulen 
in den bedrängten Grenzgebieten nur mühſam mit dem Geld der Schutz- 
vereine erhalten werden konnten!) 
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Man hat bisher noch nichts davon geleſen, daß aud bie deutſchen Sol- 
daten zu dieſer Feier eingeladen worden wären. Denn es kann durch keine 
noch ſo ausgeklügelte Propagandamethode die Tatſache verwiſcht werden, 
daß die Türkenkriege zumeiſt RNeichskriege des deutſchen 
Kaiſers waren und auch zum großen Teile mit reichsdeutſchen Truppen 
geführt wurden. 


Merkwürdige „Geschichtsbetrachtungen” der Christlich-Sozialen. 


In der gleichen Linie liegt es, wenn eine Propagandaſchrift des öfter- 
reichiſchen Heimatdienſtes bie nichtdeutſchen Truppen der öſterreichi⸗ 
ſchen Armeen im Weltkriege als Muſter an wahren Heroismus 
und überragender Staatstreue hinſtellt. Nun wiſſen wir 
ſelbſt zu genau, daß es völlig ungerecht ift, auf die öſterreichiſchen Bundes- 
genoſſen des Weltkrieges geringſchätzig herabzublicken und ſie mit dem 
Ausdruck „Kamerad Schnürſchuh“ zu belegen. Wir bewundern ſogar, wie 
lange es der k. u. k. Monarchie möglich war, die innerlich verſchiedenartigen 
und gegen Habsburg aufbegehrenden Völker unter einer Führung zu halten. 
Aber daß man z. B. die tſchechiſchen Regimenter, die ſcharenweiſe zu den 
Otuffen überliefen, als Muſter an wahrem Heroismus anpreiſt, betrachten 
wir als eine üble Geſchichtsklitterung, gegen die nicht genug proteſtiert 
werden kann. 

Bei dieſer Gelegenheit ſeien einige Worte über die bekannte Rund- 
funkrede „Sft Oeſterreich wert, erhalten zu werden?“ des 
Herrn Heeresminiſters Vaugoin geſagt, aus der wir längere Stellen 
anführen, da ſie uns ſymptomatiſch erſcheinen. 


„Oeſterreichertum iſt das ſtolze Bekennen zu jenem deutſchen Stamm, 
welcher im vorderſten Treffen alles Deutſchen ſteht und das Deutſchtum 
zum großen Teil mitgeſchaffen hat. Oeſterreich war ſchon ein blühen⸗ 
der deutſcher Staat, als andere Stämme, welche heute das Deutſchtum 
für ſich allein in Anſpruch nehmen, noch gar nicht anerkannten, was 
deutſch ſein heißt. Gegenüber dem Schlagwort, Oeſterreichertum ſei 
ein Gegenſatz zum Deutſchtum — lehrt die Geſchichte, daß Oeſterreich 
niemals ſeine Waffen gegen andere Deutſche angriffsweiſe erhoben 
hat, daß aber wohl manche andere deutſche Stämme Oeſterreich über. 
fallen und mit Ar ieg überzogen haben. (!) Auch in Jukunft wird Gefter- 
reich immer nur zum utze des Geſamtdeutſchtums wirken und 
kämpfen. Belehrungen und Nibelungentreue find daher überall beffer 
angebracht als bei uns Oefterreidjern. Die vom Zakenkreuz betonte 
nationale Erneuerung beſteht für uns in der mächtigen Wiedere 
des OGeſterreichertums und in der ſtärkſten Bekämpfung aller 
E ntöõſterreichungsverſuche Schluß mit unſerem 
Zangmut gegen die Ueberheblichkeit jener, welche unter dem Titel der 
nationalen Einheit Oeſterreich verſpeiſen wollen und mit jenen, welche 
es verſchenken wollen. (11) Das Sfterreidifde Volk wird, wenn 
ibm fein Anrecht auf Gerechtigkeit vorenthalten wird, Mittel und 
Wege finden, um zu beweiſen, daß ein folder Stamm aus öfterreidhi- 
(dem sols nicht zu fällen ift. Wibelungentreue ward immer in Oefter- 
reich verſtanden, wenn es um das Schickſal des gefamten Deutſchtums 
ging. Während Oeſterreich ſich wiederholt an den Weſtgrenzen des 
Deutſchen Reiches verblutete, blieben andere deutſche Staaten ent. 
weder neutral oder fie ſchloſſen ſeparat Frieden oder gingen ins feind; 
liche Zager über. bes gibt deutſche Staaten, welche nicht zögerten, im 
Bunde mit anderen Mächten über das deutſche Oeſterreich herzufallen. 
Im Weltkrieg haben öſterreichiſch⸗ ungariſche Armeen Deutſchlands 
Rücken gegen die ruſſiſche Uebermacht gedeckt. Ja, wir haben unſere 
ganze Machtſtellung geopfert, damit Deutſchland erhalten bleibe (5. 
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Der Oeſterreicher i( nicht ſchlapp. Unſere Stärke beruht allerdings 
nicht in aggreſſiven Brutalitäten und ſinnloſer Machtanwendung, fon- 
dern in einer realen, mit weiſer Klugheit und Ueberlegung angewen- 
deten "raft. Wir vertreten unfere Pofitionen auch ohne abſtoßenden 
Xabifaliemus. Das (inb wenige Eigenſchaften unſeres Volkes, deffen 
hohe Kultur nichts anderes zuläßt. Der Geſterreicher iſt nicht ſchuld, 
wenn heute das Deutſchtum nicht mehr jene Geltung in der Reihe der 
Weltmächte hat wie einſt. (!)“ 

Wer auch nur ein wenig in der öſterreichiſchen Stammesgeſchichte bc- 
wandert iſt, kann die Geſchichtsbetrachtungen des Herrn Vaugoin ſofort 
widerlegen. Wenn auf die Schleſiſchen Kriege Friedrichs des Großen an- 
geſpielt wird, dann fragen wir den Heeresminiſter, ob er noch nie von der 
ſogenannten Fürſt Kaunitzſchen Koalition (Oeſterreich⸗Rußland⸗Frankreich⸗ 
Schweden gegen Preußen, anno 1756) gehört hat. Es wäre beſſer, wenn 
er fid) etwas mehr mit der Geſchichte des Siebenjährigen Krieges beſchäf⸗ 
tigte. Dabei raten wir ihm auch, zugleich die öſterreichiſche Haltung im 
Bayeriſchen Erbfolgekrieg zu betrachten und erinnern ihn daran, daß noch 
im Jahre 1866 der öſterreichiſche Reichskanzler Graf Beuſt mit Napoleon III. 
gegen das ſich langſam bildende Reich unter Bismarcks Führung in Ge⸗ 
heimverhandlungen ſtand. Wir denken nicht daran, Belehrungen über die 
Nibelungentreue zu erteilen (obgleich wir manchen Grund dazu hätten, es 
fei nur an die Marokkokonferenz in Algericas und die Fragen des bogni- 
ſchen Sonderfriedens genannt), aber wir erlauben uns darauf hinzuweiſen, 
daß der reichsdeutſche Generalfeldmarſchall Mackenſen im Weltkriege nach 
der Durchbruchsſchlacht bei Gorlice das damals öſterreichiſche Galizien be- 
freit, Serbien erobert und Rumänien zum Teil beſetzt hat. Die öſterreichiſch 
ungariſchen Armeen waren dann unbefiegbar, wenn in der gleichen Front 
reichsdeutſche Kerntruppen die Lücken auffüllten. Wir brauchen hier nur 
den Namen „Iſonzo“ zu nennen. Es iſt eine Verdrehung der Sachlage, 
wenn Herr Vaugoin behauptete, Oeſtrreich habe ſeine ganze Machtſtellung 
geopfert, damit Deutſchland erhalten bleibe. Die Lebensintereſſen des 
Vorkriegsdeutſchlands waren ganz anders gelagert, als daß ſie ſich groß 
um die Südoſtpolitik der Habsburger gekümmert hätten, und Nibelungen- 
treue war es, die uns als bie Bundesgenoſſen Oeſterreichs in einen Krieg 
zwang, den Kaiſer Wilhelm II. bis zum letzten Augenblick zu verhindern 
ſuchte. 

Wir weiſen daher den Verſuch des Herrn Vaugoin, die Kampfes 
gemeinſchaft der beiden Staaten im Weltkrieg und die Kameradſchaftstreue 
der alten Bundesgenoſſen zu untergraben, als undeutſch und eines Offiziers 
nicht würdig zurück. 

In Oeſterreich iſt es Mode geworden, überall den Prinzen Eugen 
oder den Erzherzog Karl im Munde zu führen. Wer aber weiß, daß auf 
dem Denkmal des Siegers von Aſpern in der Hofburg die Worte ſtehen: 
„Dem beharrlichen Kämpfer für Deutſchlands Ehre!“ Ob einer von 
den öſterreichiſchen Menſchen daran denkt, daß 1848 der Erzherzog Johann 
das Symbol der deutſchen Einheitsſehnſucht in Frankfurt war! Das 
Bundesheer iſt zur Vorkriegsuniform zurückgekehrt, um die alte Tradition 
aufrechtzuerhalten und um nur ja nichts mit dem verhaßten Preußentum 
gemeinſam zu haben. Es mutet uns wie ein Witz an, wenn wir uns über⸗ 
legen, daß der gleiche Herr Vaugoin, ber ſich heute vor „Altöſterreicher · 
tum“ nicht laffen kann, als erſter Heeresminiſter der Republik Oeſterreich 
vor 12 Jahren die Aniform dem reichsdeutſchen Vorbild angeglichen hat. 


13 


Der „Kantönligeiſt“ feiert Orgien und man bekommt beinahe den Eindruck, 
als ob es das Ziel der jetzigen Bundesregierung ſei, Oeſterreich zu 
einer durch internationale Abkommen neutraliſierten 
zweiten Schweiz zu machen, die fid von ber Fremden- 
induſtrie nährt und ſonſt auf Frankreichs Liebes gaben 
angewieſen iſt. 


Donaukonföderation! 


Denn daß die ewigen Reden von der wirtſchaftlichen Unabhängigkeit 
Oeſterreichs für jeden, der auch nur einen blaſſen Schimmer von den 
Grundprinzipien der Volkswirtſchaftslehre hat, eben nur leere Phraſen 
ſind, braucht nicht näher betont zu werden. Das Diktat von St. Germain 
hat blutige Wunden geſchlagen. Die Hauptſtadt Wien, in der faſt jeder 
dritte Oeſterreicher wohnt, wurde völlig von ihren früheren Zufuhrgebieten 
abgeſchnitten, die übrigen Länder ringen ſchwer um Abſatzgebiete, 
dazu hemmen hohe Zollmauern einen ſtarken Austauſchverkehr mit 
den umliegenden Staaten, in denen induſtrielle und agrariſche Selbſtver⸗ 
ſorgungstendenzen eine große Rolle ſpielen. Hinzu kommt die riefige 
Schuldenlaſt des Staates. In den vergangenen 14 Jahren hat Oeſterreich 
nach einer amtlichen Zuſammenſtellung für feine Anabhängigkeit 3% Mil- 
itarden Schilling erhalten. Die jährliche Verzinſung erfordert 
nahezu 300 Millionen Schilling, das iſt ein Drittel der 
geſamten Staatsein nahmen. Die Inlandsſchulden find dabei 
überhaupt noch nicht berückſichtigt. Die neue Anleihe wird wahrſcheinlich 
gerade ausreichen, früher aufgenommene Schulden zu bezahlen. Am die 
Finanznot des Staates zu beheben, werden von der Regierung die 
drückendſten Steuermaßnahmen angewendet, die immer wieder nur die 
unteren Schichten der Bevölkerung treffen. So wurden in den letzten 
Tagen die Zigarren und Zigaretten verteuert und ebenſo die Zigaretten⸗ 
bülfen in einer Höhe von 25 bis 30 Prozent, das Zigarettenpapier fogar 
in einer Höhe von 70 bis 90 Prozent. Der Finanzminiſter Bureſch gab 
in einer Pariſer Zeitung ganz offen zu, daß wohl nichts anderes übrig 
bliebe, als demnächſt auch die Arbeitsloſenbeiträge zu kürzen. Für den 
Herbſt rechnet man ganz offen mit Steuerſtreiks der Bauern in den Ländern 
Steiermark, Kärnten und Tirol, die durch den Ausfall der deutſchen Rei- 
ſenden den wirtſchaftlichen Todesſtoß erhalten haben. 

Es iſt verſtändlich, daß in ſolchen Notzeiten allerhand Pläne auf⸗ 
tauchen, den verfahrenen Karren aus dem Schmutz zu ziehen und eine 
Beſſerung herbeizuführen. So ſtehen die Fragen der Donau: 
konföderation und ber Reftauration der Habsburger 
Monarchie noch immer im Vordergrund. Denn Frankreich 
ſähe einen neuen Habsburger Staat gar nicht ſo ungern, beſeitigte er doch 
ein für allemal das Geſpenſt des Anſchluſſes. Auch Italien hofft im 
Stillen auf ein Königreich Oeſterreich⸗Angarn mit 
Anſchluß von Kroatien, das fi immer mehr aus dem jugoflawi- 
ſchen Staatsverband zu löſen beginnt. Herr Gömbös, der ungariſche 
Minifterpräfident, hat nun dieſen Plan zunichte gemacht, indem er im Par · 
lament offen erklärte, die Königsfrage ſei im Augenblick nicht aktuell und 
auch die Kroaten haben deutlich abgewinkt. Ihr Führer, der vom ſerbiſchen 
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Staatsgerichtshof in Belgrad verurteilte Dr. Ante Pavelitſch, gab folgende 
Erklärung ab: 


„man ſprach von der Donauföderation, über die Wiederherſtellun 
der Zabsburgiſchen Monarchie, über die wirtſchaftliche Gemeinſchaft 
Oeſterreichs, der Kleinen Entente uſw., mit einem Wort: man ſtellte 
Kombinationen auf; vielleicht ging man auch noch weiter, ohne die 
nationalen Gebiete zu befragen. Da in alle dieſe Rombinationen auch 
Kroatien einbezogen wurde, wollen wir an dieſer Stelle in xi Sadıe 
den kroatiſchen Standpunkt Plarlegen. Das kroatiſche Volk kämpft 
einig wie ein Mann gegen das graufame Joch Belgrads für die Los- 
trennung von dem ſogenannten ſerbiſch⸗kroatiſch⸗ſloweniſchen Staat und 
und für die Wiederherſtellung eines unabhängigen kroatiſchen Staates. 
So febr (id) das kroatiſche Volk gegen eine neue wie immer geartete 
Gemeinſchaft mit Serbien wehrt, ebenſowenig wünſcht und 
will es in irgendeine neue politifde donauländiſche 
Rombination eintreten; es wünſcht vielmehr (wie das in 
dem Appell der kroatiſchen Auswanderer, der mit 300 ooo Unterſchriften 
verſehen war und im Namen des ganzen kroatiſchen Volkes erhoben 
wurde, zum Ausdruck kam) ſeinen eigenen freien und unabhängigen 
Staat. Das kroatiſche Volk hat zuviel Erfahrungen mit Belgrad und 
genug mit den Zabsburgern hinter ſich, als daß es jemals irgendeiner 
der Kombinationen, die in letzter Zeit aufgeſtellt worden m beitreten 
würde. Es will feinen eigenen Staat, fein eigenes Leben einrichten 
und mit feinen deutſchen, italieniſchen und ungariſchen Nachbarn alle 
gemeinſamen politiſchen und wirtſchaftlichen Probleme jo lofen. wie es 
den gegenſeitigen Intereſſen am beſten entſpricht.“ 

Zwar hat die Bundesregierung erklärt, fie ſtände dieſen Auseinander- 
ſetzungen fern, aber wir könnten genug Preſſeſtimmen aus Zeitungen, die 
bie Regierungspolitik unterſtützen, anführen, die ganz unverblümt die Zu- 
ſtände vor dem Krieg zurückfordern. So ſchreibt z. B. am 12. Juli die 
„Wiener Sonn- unb Montags-Zeitung“ des Regierungsrates Ernſt Kle- 
binder unter der Keberſchrift „Schickſalsfrage für Hunderttauſende, das 
Hitlertum in Oeſterreich“: | 

„Auch der Vorwurf der UJasi-2látter des Reiches, auf eine Sabs⸗ 
burger Reſtauration hinzuarbeiten, darf die öſterreichiſche Regierung 
nicht ſchrecken. Sagen wir ganz of en, daß fid) in Oeſterreich Sundert. 
taufende nad) dem Sabsburger Regime ſehnen, weil in der Zeit Sabs⸗ 
burgs das Recht geherrſcht hat und Oe(terreid) eine "ulturmad)t war, 
und daß fie auf die Frage: Sitler ober sjabsburg? Sabsburg wählen 
würden.“ 

Was die öſterreichiſche Landwirtſchaft von einer Donaukonföderation 
zu erwarten hätte, haben wir in einer der letzten Hefte von „Wille und 
Macht“ an Hand von Zahlenbeiſpielen ausführlich dargelegt. Jedenfalls 
dürfte wohl kein Zweiſel darüber herrſchen, daß in einer kommenden 
Donaumonarchie nicht die Deutſchen die Träger von Heer und Beamtentum 
ſein würden, ſondern Tſchechen und Magyaren. Die Habsburger ſpielten 
dann die traurige Rolle der Satrapen Frankreichs oder Italiens. Schon 
einmal glaubte ein Habsburger an die ſreundſchaftlichen Verſicherungen des 
großen Frankreichs; als König von Mexiko büßte er, ſchmählich im Stich 
gelaſſen, ſeine Vertrauensſeligkeit mit dem Tode. Es mehren ſich genug 
Stimmen in Oeſterreich, die diefe Reſtaurationspolitik auf das allerſchärfſte 
ablehnen. So führte der bekannte katholiſche Wiener Aniverfitätsprofeſſor 
Eibl in einer Rede in Graz u. a. aus: 

„In kleinen Verhältniſſen zu denken, ſind wir nicht gewohnt, ver⸗ 
kümmern in befohlener „Selbſtändigkeit“ wollen wir nicht, der viel, 
ſprachige Völkerſtaat Geſterreich⸗ Ungarn gehört endgültig der Der- 
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enbeit an. Lediglich Utopiften träumen von einer neuen 5 
pn Romanen, Slawen unb Magyaren, unb — auch wen 


— wir haben die „Segnungen“ dieſer Gemeinſchaft 1 
er für die Rolle des reinen Rulturbüngers find wir uns zu seges 


Die Anschluß-Frage. 

Wenn wir uns nun ber Anſchlußfrage zuwenden, bann miffen 
wir natürlich zu genau, daß fie eine internationale europäiſche Angelegen: 
heit iſt, die, durch Verträge feſtgelegt, nicht über Nacht gelöſt werden kann. 
Ein Politiker bat einmal geſagt: „Der Anſchlußiſt kein Sofort 
programm, fondern nur eine programmatiſche Forde- 
rung“. Bei der augenblicklichen Anſchlußfeindlichkeit der maßgebenden 
öſterreichiſchen Kreiſe iſt es ſehr lehrreich, in großen Zügen die Entwicklung 
dieſer Frage ſeit Kriegsende zu verfolgen. 

Das kaiſerliche Manifeſt vom 16. Oktober 1918, das allen Völkern 
Oeſterreich⸗Angarns eine neue, ſelbſtzubeſtimmende Verfaſſung gab, er- 
ſchien in ber Todesſtunde der Monarchie. Am 30. Oktober trat die ,,provi- 
ſoriſche Nationalverſammlung“ zuſammen, um Neuwahlen auszuſchreiben. 
Dieſe neugewählte Nationalverſammlung faßte am 12. November 1918 den 
Beſchluß: „Deutſch⸗ Oeſterreich iff ein Beſtandteil ber 
deutſchen Republik“, und wiederholte dieſen Beſchluß am 21. Fe- 
bruar 1919. Allein die Weimarer Nationalverſammlung hörte dieſen Nuf 
erſt, als es ſchon zu ſpät war; denn der inzwiſchen ratifizierte Vertrag von 
St. Germain verbot in feinem Artikel 88 den Anſchluß. Allein die Stim- 
mung der Bevölkerung in den Bundesländern drängte mit Macht hin zum 
Reich. Volksabſtimmungen für den Anſchluß wurden eingeleitet. Tirol 
entſchied fif mit 95 Prozent, Salzburg fogar mit 98 Prozent für Grop- 
deutſchland. Da erfolgte das Verbot weiterer Abſtimmungen durch den 
Völkerbund, der mit bewaffnetem Einſchreiten drohte. Schon vorher hatte 
Vorarlberg mit großer Mehrheit ſeine Angliederung an die Schweiz be⸗ 
ſchloſſen, die allerdings dieſen Zuwachs als unerwünſcht ablehnte (es ſei 
hier nur erwähnt, daß der Landeshauptmann von Vorarlberg, Dr. Ender, 
der 1919 dieſe Abſtimmung leitete, heute bezeichnenderweiſe von Herrn 
Dollfuß in ſein Kabinett berufen worden iſt, wo er die Verfaffungs⸗ und 
Verwaltungsreform in die Wege leiten ſoll). 

Das Eingreifen des Völkerbundes nimmt uns nicht wunder, wenn man 
weiß, mit welchen üblen Kampfesmitteln Frankreich bei den Friedensver ; 
handlungen das kleine Oeſterreich aus Furcht vor dem Zuſammenſchluß 
mit dem Reich behandelt hat. Ganz mit Abſicht wurde Oeſterreich ſo zer⸗ 
ſtückelt, um es wirtſchaftlich und kulturell in die Hand zu bekommen. Der 
franzöſiſche Hiſtoriker Prof. A. Tibal gibt z. B. in feiner „Hiſtoire 
diplomatique contemporaine“ den wahren Grund der An⸗ 
ſchlußfeindlichkeit Frankreichs zu, wenn er u. a. ſchreibt: 

„man fab das Los ber Oeſterreicher als in Funktion oder Beziehung 

zu dem ſtehend, was die Sauptſorge der Secer in erſter Linie der 

ranzoſen, u der Konferenz bildete: Die zukünftige Rolle der Dent- 

chen in uro Wegen dieſes Juſammenhanges mit der deutſchen 

Frage haben ich die Franzoſen vom erſten Tag an dem Anſchluß ab⸗ 
ſolut widerſetzt.“ 

Auch in den kommenden Jahren hatte Frankreich mit allen Mitteln 
verſucht, den wachſenden Anſchlußgedanken in Oeſterreich zu ſchwächen. 
So follte z. B. 1928 ber Verfuch gemacht werden, den Völkerbundsſitz von 
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Genf nad Wien zu verlegen, um auf diefe Weiſe Oeſterreich als neu- 
trales Berhandlungsland feſtzulegen und den Anſchluß für alle Ewigkeit zu 
verhindern. Welche Rolle Frankreich bei den Zollunionsverhandlungen 
geſpielt hat, darf als bekannt vorausgeſetzt werden. 

Solange der Bundeskanzler Seipel am Ruder war, griff die Anſchluß⸗ 
bewegung raſch um ſich. Seipel ſelbſt erklärte am 9. Juni 1928 in einem 
Interview, das er der „Neuen Freien Preſſe“ gab: 

„Wie ich zum Anſchluß fteher Ich will ganz aufrichtig antworten: 
e (don find wir mit Deutſchland in viel höherem Hlaße in rein 

tsrechtlichem Sinne verbunden, unlösbar verbunden. Irgendeine 
Rombination, die Deutſchland ausſchließt, kommt fh uns in aller 
Jukunft nicht in diese, aus wirtfchaftlichen und gefühlsmäßigen und 
taufend anderen Gründen.“ 

Ganz offen wiederholte er dieſen Gedanken am 27. Juni 1928 in einer 
Parlamentsrede bei einer Antwort an die Kleine Entente: 

„Aber niemals werden wir glauben, daß die mitteleuropäiſche Frage 
gelöſt iſt, wenn der große Staat, der das eigentliche Mittel⸗ Europa 
ausfüllt, das Deut f he Reich bei dieſer Zojung nicht dabei ift.” 

Wenn heute die Chriſtlichſozialen in Oeſterreich nicht kräftig genug in 
das Horn der Selbſtändigkeit blaſen können, ſo erlauben wir uns, ſie an 
folgendes „Treuebekenntnis“ des Oeſterreichiſch. Deutſchen Volksbundes aus 
dem Jahre 1928 zu erinnern: 

„Zeute, zehn Jahre nad) dem ja. Wovember 3958, und immerdar 
halten wir in Treue feſt an dem Beſchluß: „Deutſch⸗Oeſterreich iſt ein 
Unkerſcheift der deutſchen Republik“, und bekräftigen ihn durch unſere 

Hunderttauſende gaben ihre Anterſchrift, und was uns beſonders an- 
geht, mehr als zwei Drittel der National- und Bundesräte der Bundes- 
verfammlung bekannte fid zum Anſchlußgedanken. (Alfo eine verfaffung3- 
mäßige Mehrheit!) Unter ihnen befanden fid) nicht weniger als 21 Chrift- 
lichſoziale National- und Bundesräte, darunter die beiden ehemaligen 
Bundeskanzler Streeruwitz und Dr. Ramet, ſowie der frühere Bundes- 
miniſter Heinl (derſelbe Herr hetzt heute gegen Deutſchland, wo er nur 
kann, und erklärte in Verſammlungen gegen den Anſchluß, eine Vereinigung 
mit Deutſchland ſei nur nachteilig für Oeſterreich. Alle Sympathien, die 
Deutſchland auf der Welt habe, verdanke es ja nur Oeſterreich). Noch im 
Herbſt 1929 erklärten fih bei einer Rundfrage zwei Drittel der Wbgeord- 
neten für ben Zuſammenſchluß Die Regierung Dollfuß, deren Notverord⸗ 
nungen fif auf das „Kriegswirtſchaftliche Ermächtigungsgeſetz“ (!) vom 
Jahre 1914 ſtützen, hat ſich aus ihrer anfänglichen Gleichgültigkeit, von 
fremden Mächten und Geldgebern angeſtachelt, in eine Anſchlußfeindlichkeit 
hineingeſteigert, wie ſie heftiger wohl kaum gedacht werden kann. Allein 
auch in ihren Reiben, beſonders in der katholiſchen Sugendbewe- 
gung, weiß man nur zu gut, mit welchen Opfern und politiſchen Su- 
geſtändniſſen die „Selbſtändigkeit“ Oeſterreichs erkauft wird. Wir ver- 
weiſen hier auf das aus dieſen Kreiſen ſtammende ausgezeichnete Buch 
„Bekenntnis zu Oeſterreich“ (Volk. und Reich- Verlag, Berlin), 
das im vergangenen Jahre erſchienen iſt. „Bekenntnis zu Oeſterreich“ iſt 
für dieſe junge Generation zugleich und in allererſter Linie auch ein Be⸗ 
kenntnis zum Reich und zu den wahren Oſtmarkaufgaben. 

Schon früher zeigten wir, daß ſelbſt in gebildeten Schichten des neuen 
Oeſtereichs die Anſchauungen von der „Kulturmiſſion im Donauraum“ 
ſehr beliebt ſind. Das Wort „Miſſion“ kommt bekanntlich vom lateiniſchen 
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mittere = ſchicken. Es iff deshalb nur zu fragen, von wem ber „Oeſter⸗ 
reichiſche Menſch“ zu dieſer Sendung berufen iſt. Herr Dollfuß vollbringt 
heute die Miſſion Frankreichs, da er es weit von ſich weiſt, vom 
deutſchen Volk geſendet zu ſein. In der tauſendjährigen Geſchichte der 
deutſchen Oſtmark kam nun die Sendung ſtets vom Reich her, daher auch 
Oeſter⸗Reich = Oſt⸗Reich. Man vergißt leider nur zu oft, daß Oeſterreich 
bie vielen Jahrhunderte hindurch der Träger des deutſchen Reichsgedankens 
und der deutſchen Kaiſermacht war, deren Krone heute in der Schatzkammer 
der Hofburg liegt; daß es bis zum Jahre 1806 (dem Ende des „Heiligen 
Römiſchen Reiches deutſcher Nation“) die Refidenaftadt des geſamten 
deutſchen Volkes beherbergte; daß bis 1866 alle deutſchen Staaten mit Ein- 
ſchluß Oeſterreichs im Deutſchen Bund vereinigt waren. Selbſt wenn Herr 
Dollfuß im Augenblick mit ſeiner Politik recht hätte, wäre ſie doch ein 
Abweichen von der geheiligten Tradition, die 1866 und 1870 bei der Grün⸗ 
dung des Bismarck⸗Reiches verlaſſen werden mußte, aber ſtets in den 
Herzen aller guten Deutſchen diesſeits und jenſeits der Grenzen heilig ge⸗ 
halten worden iſt. So ſchmerzlich uns die Kleindeutſche Löſung Bismarcks 
berühren mag, fie mar notwendig, um überhaupt zu einem Reid, wenn 
auch unter Verzicht auf wichtige Volksgruppen, zu gelangen. Denn ein 
Deutſchland ohne Preußen wäre undenkbar geweſen, eher noch ohne 
Oeſterreich. Die öſterreichiſchen Landesteile aber konnten nie zum Reich 
ſtoßen, ſolange Preußens Machtſtellung beſtand und die Regierung Habs⸗ 
burg am Ruder war. Deshalb treibt die Bundesregierung Dollfuß ein 
falſches Spiel, wenn fie mit allen Mitteln Oeſterreichs Selbſtändigkeit er- 
halten will, mag ſie auch noch ſo ſehr ſich auf die altöſterreichiſche Ver⸗ 
gangenheit zu befinnen vorgeben. 


Der „österreichische Mensch”. 


Genau fo verhält es fid) mit der Züchtung des „Oeſterreichiſchen Men- 
ſchen“, der übrigens gar feine Neuſchöpfung der jetzigen Machthaber ift, 
ſondern ſchon zu den Zeiten des Habsburger ⸗Staates feine Vorgänger 
hatte. Es waren dies die ſogenannten „Altöſterreicher“, Offiziere und 
Beamte, deren Dienſtort ſtändig wechſelte und die wirklich einen gewiſſen 
Typ von Staatsbürgern darſtellten. Für das Deutſchtum bildeten dieſe 
ſicherlich ehrenwerten Männer ſowieſo keinen Verluſt, ba fie ſchon von 
Anſang an nichts als Ausführungsorgane der Regierung waren und dort 
ausharrten, wo fie hingeſtellt wurden, fei es in den Garniſonen des revol- 
tierenden Kroatien oder in den ruhigen Zollſtuben des Innviertels. Wir 
Jungen, die wir in den Wirren der Nachkriegszeit aufgewachſen find, 
können uns die wirkliche vielgeſtaltige Lage der alten Donaumonarchie nur 
ſehr ſchwer vorſtellen und fühlen uns einer völlig fremden Welt gegenüber, 
wie fie etwa in dem ſpannenden Franz⸗Ferdinand⸗ Roman „Apis und 
Eſte“ von Bruno Brehm (Verlag R. Pieper, München) oder auch 
im „Radetzky⸗Marſch“ von Joſef Roth (Verlag Guftav Kiepen- 
heuer, Berlin, den wir ſonſt wegen ſeiner Tendenz völlig ablehnen), ge; 
ſchildert wird. Brehm legt da z. B. Franz⸗ Ferdinand eine Rede an feine 
Soldaten in den Mund, die die geiſtige Haltung dieſes Altöſterreichertums 
wiedergibt. Es heißt hier u. a.: 


„Ich kann Ihnen ſagen, daß mich nichts ſo ſehr erſchüttert, wie die 
bittere Erkenntnis, daß auch die Deutſchen in Oeſterreich national 
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iad wollen und in das gleiche Zorn blafen wie die Ungarn und die 
Hu 


„An Ihnen wird es liegen, daß dieſes ſchwarz⸗gelbe Oeſterreichertum, 
das ſich heute in die Armee geflüchtet hat, das die wichtigſte Idee des 
heutigen Europas iſt, wieder von allen Menſchen Beſitz ergreift, die 
unſer teures Vaterland bewohnen.“ 

Einige kluge Politiker, die den Zuſammenbruch dieſes künſtlich aufrecht 
erhaltenen Gebildes vorausſahen, warnten ſchon frühzeitig und baten um 
Abhilfe. So hat der bekannte ſudetendeutſche Abgeordnete Dr. Rudolf 
Lodgmann in einem „Antrage wegen Regelung der innerpolitiſchen Zu- 
ſtände im Staat“ (der Entwurf ſtammt aus dem Jahre 1917 und ſollte 1918 
der Hofverwaltung überreicht werden) nach der „Sudetendeutſchen Tages- 
zeitung“ vom 31. 5. 1933 ausgeführt: 

„Man hat es mit der Feſtlegung des „Oeſterreichiſchen Staatsbürgers“ 
verſucht. Allein der bewußte öſterreichiſche Staatsbürger, der noch im 
Vormärz vorhanden war, it zu einem Schemen ohne Bewußtſein und 
innere Lebenswahrheit geworden, er ward vom „Volksgenoſſen er- 
ſchlagen“ und friſtet ſein kümmerliches Daſein in verſtaubten Akten 
und offiziöſen ad a let a den Maſſen ift er fremd geworden unb 
lediglich an ber k. k. Uniform kenntlich. Zwifchen ihn und den einzelnen 
iſt das Volk getreten, und da (id) der einzelne entſcheiden mußte, ent. 
ſchied er ſich für das Volk, und da der Staat das Volk nicht kannte 
und nicht kennen wollte, ſo entſchied er auch gegen den Staat.“ 

Man könnte faſt meinen, daß dieſe Worte im Jahre 1933 geſprochen 
worden ſeien! 


Was ſich heute weltanſchaulich in Oeſterreich abſpielt, iſt der Rampf 
des Staatsprinzipes gegen das Volksprinzip. Für ge- 
wiffe Herren ift der Staat eben immer nod) © e Tb fta weck; was das Volk 
dabei denkt, iſt ihnen völlig einerlei. Die Geſchichte beweiſt nun eindeutig, 
daß alle ähnlichen Verſuche über kurz oder lang geſcheitert ſind, ja ſcheitern 
mußten. Denn das Volkstum geht viel weiter als der Staat. Es iſt 
organiſch gewachſen, während der Staat ein notwendiges künſtliches Gebilde 
iſt. Volk iſt primär, Staat iſt ſekundär. Ebenſo iſt es ein Anding, Sprache 
und Volkstum von einander trennen zu wollen. Der „Oeſtereichiſche 
Menſch“ bildet vielleicht ein Gegenſtück zum bayeriſchen, ſächſiſchen oder 
friefilen Menſchen, nicht aber zum deutſchen Menſchen. Der Begriff 
„Oeſterreichiſcher Menſch“ trägt in fif die Eigenſchaft von etwas Art- 
eigenem, alſo eines Teiles, dem der des deutſchen Menſchen als etwas 
Ganzes übergeordnet iſt. Deshalb iſt es Anſinn, von einer öſter⸗ 
reichiſchen Nation zu ſprechen, ja ſelbſt die Ausdrücke „Oeſterreichiſcher 
Stamm“ und „Oeſterreichiſches Brudervolk“ (wenn ſchon, dann deutſche 
Brüder in Oeſterreich) ſind ungenau. Die Oeſterreicher haben mit dem 
Reich gemeinſam die Sprache, bie Abſtammung (zumeiſt Bajuwaren, Fran- 
ken und Allemannen), die Geſchichte und die Kultur. Niemandem fiele es 
ein, etwa die unſterblichen Werke eines Walter von der Vogelweide, Fiſcher 
von Erlach, Haydn, Mozart, Schubert, Beethoven, Grillparzer u. a. als 
öſterreichiſch zu bezeichnen, ſie ſind allgemein deutſches Erbgut geworden. 

Anſere Väter haben im Umgang mit den deutſchen Brüdern in Oefter- 
reich manchen Fehler begangen, indem ſie ſchon längſt vergangene Zeiten 
als noch erhalten glaubten. Der Wiener Gauleiter Frauenfeld ſagte ein⸗ 
mal in einer Rede: „Der Oeſterreicher von heute iſt auch 
nicht mehr der Backhendel freſſende, Walzer tanzende, 
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den Heurigen ſaufende Oeſterreicher, au dem ibn Ope- 
rette und Film machen, die Juden zu Verfaſſern haben. 


Die Spannung zwischen Nord und Süd. 


Die junge Generation, bie fid das deutſche Oeſterreich in allen 
feinen Zeilen erwandert hat und gleidermeije in den Wiener Elends⸗ 
vierteln als auch bei den urkräſtigen Alpenbauern der Steiermark zu Gaſte 
war, kennt dieſe Vorurteile nicht. Ihr iſt aus der Seele geſprochen, was 
der gleiche Wiener Gauleiter Frauenfeld in einer Rede über die „Defter- 
reichiſche Sendung“ ausführte: 

„Preußen und Geſterreichertum find keine Landſchaft, Feine Stammes⸗ 
bezeichnung, ſondern ſind längſt ein geiſtiger und hiſtoriſcher Begriff ge⸗ 
worden, Ausdruck einer beſtimmten Zebenshaltung, bedingt aus Erde, 
Geſchichte und raſſiſcher Eigenart. Als Ausdruck dieſer verſchiedenen 
Lebenseinitellung kann der grimme Sagen als das Sinnbild des Nordens 
und der heitere Volker mit ſeiner Fiedel als das des Südens gelten. 
Der eine kämpfte mit zuſammengebiſſenen Jähnen, der andere lachte, 
wenn er ſeine Streiche austeilte. Aber die Streiche ſaßen bei beiden 
gleich gut. Das fol kein Werturteil fein. zwiſchen dem Norden und 
dem Süden gibt es eine graduelle Verſchiedenheit, aber keine Rang- 
ordnung, als ob die einen erſter und die anderen zweiter Güte wären. 
Es gibt Feine Gegenſätze, ſondern nur ſinn volle Ergänzung. Der Norden i(t 
evangeliſch, der Süden katholiſch, der Norden ſchwerblütig, der Süden 
lebhaft, konſtruktiv und phantaſie voll, im Norden herrſcht der ordnende 
Verſtand, im Süden die ſchöpferiſche Kraft. Aber wie es in der Chemie 
Säuren und Baſen, in der Elektrizität Anoden und Kathoden, in der 
organiſchen Welt bie zeugende Kraft und die empfangende Singebung 
d wie die Welteislehre das zweigeſchlechtliche Beles fogar in den 

krokosmos der Welten hinausträgt, wie die ganze as lung be- 
herrſcht it von der Bipolarität, fo ftellt aud) im deutſchen Volk der 
Norden unb der Süden allein eine Unvollkommenheit dar, die ergän⸗ 
zungsbedürftig it, und nur aus der Verſchmelzung der Zweiheit kann 
die Vollkommenheit des deutſchen Volkes reſultieren. 

Schon vor j20 Jahren fang der Freiheitsdichter „Das ganze Deutſch⸗ 
land muß es fein!” 

Der Preuße Franz Schauwecker drückt das gleiche in ſeiner 
dichteriſchen Sprache ſo aus: 

„Eine Polarität it vorhanden — unzweifelhaft! Größere arte 
it im Norden, aber auch größere Sehnſucht. Eine bereite wartende 
Weiche ſchaut im Süden, und ſie wird ſpröder, blickt ſie zum Norden. 
In der Sehnſucht iſt ein Wille, und in der Spröde wartet Sehnſucht. 
Es ift die ſtärkſte Polarität, die hier ihr Rraftfeld der Spannungen 
findet: das Element des Weiblichen und des Männlichen, deren jedes 
für ſich allein nur bis zu einer gewiſſen Möglichkeit gelangen kann.“ 

And wenn wir ſo den Oeſterreicher als einen Teil des gemeinſamen 
großdeutſchen Vaterlandes auffaſſen, dann wird uns aud feine gejchicht- 
liche Sendung bewußt als „Bollwerk und Brücke nach dem 
Südoſten“. Als Oſtmark des Deutſchen Reiches von Karl dem Großen 
gegen die Raubzüge ber Avaren gegründet, war es feine ganze Geſchichte 
hindurch Grenzmark des Deutſchen Reiches. Hat Oeſterreich in blutigen 
Kämpfen die Zürfengefahr beſeitigt, fo wird es in Zukunft ein Bollwerk 
gegen die andringende ſlawiſche Flut fein müſſen. Darüber hinaus obliegt 
ihm, ſchon aus der Raumnähe heraus, die Sorge um die zerſtreuten deut- 
ſchen Volksgruppen im Südoſten und deren unzerſtörbare geiſtige Ver⸗ 
bundenheit mit der großen Mutter Germania. Ebenſo iif es den Oeſter⸗ 
reichern gegeben, den „ſubgermaniſchen Völkern“ des Südoſtens (um ein 
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Wort von Treitſchke zu gebrauchen) mit ber deutſchen Kultur unb Bildungs⸗ 
welt bekannt zu machen. Wenn einmal eine wirtſchaftliche Neuordnung 
kommt unb fie wird und muß kommen, dann geht Oeſterreich einer neuen 
Blütezeit entgegen als Mittler zwiſchen den Donauſtaaten und dem deut⸗ 
ſchen Kernland. Vorausſetzung iſt allerdings, daß die jetzigen Machthaber 
vollkommen verſchwinden. Erſt wenn die alte Oſtmark erneut mit dem 
Reich verbunden ift, erhält unfer Deutſchland⸗Lied (das gleichſam ſymboliſch 
ton einem Preußen gedichtet und den unſterblichen Melodien des Defter- 
reichers Haydn unterlegt iſt) ſeinen alten Glanz und rechten Sinn, wenn 
wir fingen: | | 
„Von ber Maas bis an bie Memel, 
von der Etſch bis an den Belt.“ 


Starhembergs antideutscdhe Hetze 


Der berüchtigten Rede des Fürſten Starhemberg gegen den deutſchen 
Nationalſozialismus entnehmen wir aus der „ seimat: 
wehrzeitung vom 3. Juli 3933 die folgenden Stellen: 


„Ich klage an: In erſter Linie die Führer der Nationalſozialiſtiſchen 
Partei in Oeſterreich. Dieſe haben neben dem Verbrechen des Landes verrates 
die Mitſchuld an Mord und Totſchlag zu verantworten. 

Dann klage ich an jene feigen Kreaturen, die als Führer der Viational 
ſozialiſtiſchen Partei in Oefterreid) feit Jahr und Tag eine ganz verantwortungs⸗ 
loſe, vaterlandsverräterifche und demagogiſche Setze gegen Oeſterreich und gegen 
OGeſterreichs Regierung und gegen alles das betreiben, was, heimatliebend, Oeſter⸗ 
reich aufbauen will. Jene feigen Kreaturen, die, ihre niedrige Geſinnung offen⸗ 
barend, heute in hellen Scharen aus 5 ausgeriſſen ſind, an der Spitze 
den Tſchechen Prokſch, der ſeine eigene Partei, ſeine eigenen Parteigenoſſen feige 
im Stiche gelaſſen hat und nun aus geſichertem Schlupfwinkel im Auslande 
neuerlich feine Parteigenoſſen in Oeſterreich zu verbrecheriſcher Tatigkeit anf- 
hetzt. l 
Dann klage id) an alle von einem krankhaften und irrigen Nationalſozialis- 
mus ai oe: Individuen, die fid) national nennen, um E auf Roften der 
Allgemeinheit, auf Roften des Glückes und der Zukunft unjeres Vaterlandes 
politifche Pfründen und politiſche Laufbahnen su fichern. 

Unmöglich kann id) mich mit meiner Anklage auf die nationalſozialiſtiſchen 
Rreife in Geſterreich beſchränken; ich klage vielmehr vor dem geſamten Deutſch⸗ 
tum, vor der geſamten Welt die cutie Reichsregierung an, daß fie 
mitverantwortlid) it für die Blutopfer der letzten Zeit. Denn die deutſche 
Regierung duldet es, daß Deutſchland heute ein Aſyl für aus Oeſterreich flüch⸗ 
tende Schwer verbrecher iſt. 

Die deutſche Reichsregierung duldet es, daß reichsdeutſche Behörden die 
Bemühungen der öſterreichiſchen Sicherheits⸗ und Gerichtsbehörden zur Ermitt⸗ 
lung jener Verbrecher hemmen und unmöglich machen. Die deutſche Keichs⸗ 
regierung iſt in erſter Linie für die maßloſe Setze veranwortlich, die von 
nationalſozialiſtiſcher Seite in Deutſchland und OGeſterreich tobt. Die deutſche 
Reichsregierung muß es wiſſen, daß die Fäden der Terrororganiſationen in 
Oeſterreich ins Reich hinüberlaufen; die deutſche Reichsregierung muß es wiſſen, 
daß die Terroriſten und Meuchelmörder in Oeſterreich von Deutſchland aus 
Unterſtützung bekommen. 

Es iſt einwandfrei nachgewieſen, daß beiſpielsweiſe jene Individuen, dic 
verſucht haben, in Innsbruck Dr. Steidle zu ermorden, nach Deutſchland geflohen 
ſind. Unter dem Protektorat des Miniſters S wird aber für diefe und 
andere entflohene Schurken ein Wohltätigkeitsfeſt veranſtaltet! 

In voller Erkenntnis deſſen, was ich durch dieſe Anklage ſage, klage ich 
daher die deutſche Reichsregierung an, daß ſie mitſchuldig iſt an den Ver⸗ 
brechen, die in Oe(terreid) begangen werden. Die Tragweite meiner Behaup⸗ 
tungen in ihrem vollſtem Umfange erkennend, klage ich auch den heutigen deut⸗ 
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ſchen Reichskanzler Adolf Sitler an, einen Teil der Schuld für die Ermordung 
des Alois Süßenbeck und für die anderen Verbrechen zu tragen. Denn der 
Reichskanzler iſt verantwortlich für das, was in Deutſchland geſchieht. Der 
Aeichskanzler iſt, das haben ſie wiederholt betont, der oberſte Führer auch der 
National eiche in OGeſterreich. 

Der Keichskanzler hat bis nun keinerlei Erklärung abgegeben, daß er 
jegliche Berührung mit einer Partei von Meuchelmördern und Bombenwerfern 
ablehnt. Der Reichskanzler hat vielmehr jede Maßnahme der sſterreichiſchen 
Regierung, die das Leben, die Geſundheit und das Eigentum eed ifcher 
Staatsbürger beſchützt, mit gehäſſigen Maßnahmen gegen den öſterreichiſchen 
Staat beantwortet. 
Wir XX es offen heraus: wir (inb nicht ſtolz darauf, daß Adolf Sitlers 


Wiege einſt auf öſterreichiſchem Boden geſtanden ift; id) fage es offen heraus, 
und ich hoffe und bin überzeugt, 8 Areiſe in Veſterreich c Auf. 
affung uns, wir ſchämen uns dieſes entarteten Sohnes unferer Zeimat, der 
eine cht dazu benützt, um einen Vernichtungsfeldzug m das Zand su 
übren, in dem er geboren wurde — einen Verni tungele dzug gegen jenen 
Stamm zu führen, durch den er überhaupt ein Deutſcher geworden E 

Adolf 555 iſt verantwortlich und im di (ten. Maße verantwort- 
lid) dafür, daß heute deutſche Volksgenoſſen, mögen fie aus Deutſchland kommen, 
mögen fie in Oefterreid) zuſtändig Ie ihre Mordwaffen gegen bodenſtändige, 
heimattreue Menſchen richten. Adolf Zitler hat vor der ganzen Welt, bat vor 
der Geſchichte die Verantwortung dafür zu tragen, daß deutſches Blut in 
Oeſterreich vergoſſen wurde. 

Adolf Hitler hat die Verantwortung zu tragen ad die beiſpielloſe Demo⸗ 
raliſation, für die erſchreckende Entartung, von der heute junge Leute beſeſſen 
den Vernichtungskampf gegen ihre deutſchen Blutsbrüder führen. 

klage daher nochmals ganz bewußt den Reichskanzler des Deutſchen 
Reiches, den Führer der Nationalſozialiſtiſchen Partei, Adolf Sitler, an, mit- 
ſchuldig zu fein an Meuchelmorden und Terrorakten in Oeſterreich. 

Ich klage weiter den Reichskanzler Adolf Zitler an, daß er unter nationaler 
Maskierung das deutſche Volk dem Bolſchewismus in die Arme führt. Das 
nationalſozialiſtiſche Syſtem in Deutſchland iſt nicht Faſchismus, iſt nicht eine 
nationale Erneuerung, es iſt Bolſchewismus mit nationaler ns 

Ich klage Sitler an, daß er einen neuen Kulturkampf in Deutſchland herauf. 
beſchwört, was die Schwächung, ja geradezu die Vernichtung des Deutſchtums 
nach ſich ziehen kann. 

Ich klage ihn an, — daß er ſein Programm verraten hat, daß er die 
Maſſen betrügt und i denn das, was er tut, iſt undeutſch, iſt ein Staat, 
der für orientalifche Völker, niemals aber für das deutſche Volk geeignet iſt. 

Im Deutſchen Reid) ift heute die Aeußerung der freien Meinung unmöglich 
gemacht, in Deutſchland mu ue alles beugen und duden vor der Anute eines 
größenwahnſinnigen, entarteten Führerklüngels, in Deutſchland (eben wir heute, 
daß der Kampf vor allem eren den gefunden Nationalismus geführt wird, was 
= Auflöfung des ‚Stahlbe ms“, bie Auflöfung der Deutſchnationalen Partei 

edeutet. 

Es iſt daher nicht nur unſer Recht, ſondern in Anbetracht der politiſchen 
Knebelung, die heute im Deutſchen Reiche herrſcht, unſere Pflicht, als Deutſche 
von dem noch freien und unabhängigen Boden Oeſterreichs aus unſere Stimme 
ertönen zu laſſen. Es iſt unſere Pflicht, von hier aus in die ganze Welt hinaus⸗ 
zuſchreien: Der Nationalſozialismus it nicht gleichzuſetzen dem Begriffe 
deutſches Volk! bes ds abet ee Pflicht, bier unabhängig und frei zu bleiben, 
um ben geſund gebliebenen Teilen des deutſchen Volkes dereinft, wenn das Jeit⸗ 
alter der marktſchreieriſchen Phraſe, wenn das Zeitalter der 5 
Demagogie und der Fackelzugsſtimmung, wenn das Zeitalter von Meuchelmorden 
und Bombenattentaten, und mit dieſem Zeitalter auch Adolf Sitler mit feinen 
üblen Nebenerſcheinungen vorbei fein wird, einen Rückhalt zu bieten und ihnen 
unverfälfchtes deutſches Geiſtesgut zu erhalten, damit ein neuer deutſcher Staat 
entſtehe. Man komme mir nicht mit dem Einwande, Adelf Gitler wäre febr gut, 
aber er hätte nichts zu reden. Man ſage mir nicht, Adol Siner befinde fidh in 
einem Trancezuſtand, der ihn an feine Gottähnlichkeit glauben läßt und andere 
üble Individuen, Morphiniſten und ſonſtige entartete Kreaturen hätten das heft 
in der Sand. Adolf Sitler trägt die Verantwortung dafür, er hat diefe 
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Areaturen, deren willenloſer Schirmherr er heute i(t, in Amt und Würden 
gebracht, und mit dem a: „Seil 1 werden die Verbrechen ſchlimmſter 
Art penga Adolf Gitler it daher in vollem Umfange für das nationale 
Unglück verantwortlich, das heute über das deutſche Volk hereingebrochen ift, und 
verantwortlich für das deutſche Blut, das hier in Oeſterreich vergoſſen wurde.“ 


Heinz Cohrs: 


idı klage Starhemberg vor der 
ganzen Welt an! 


Wir entnehmen der in Düſſeldorf erfcheinenden ausgezeichneten 
„Volksparole“ (vom jo. Auguft) den nachfolgenden Aufſatz ihres 
Wiener Mitarbeiters. D. Red. 


Der Fürſt Starhemberg, der Führer der legitimiſtiſchen Zeimwehren 
in Geſterreich, hat die Schamloſigkeit beſeſſen, einen Artikel „Ich klage an“, 
in der franzöſiſchen Zeitung „Paris Midi“ zu veröffentlichen. Dieſer Artikel 
reiht ſich würdig an die ekelhafte, lügneriſche und haßerfüllte Deutſchenhetze der 
jüdiſchen Jeitungsſchmierer an und ift in feiner Art ein ausgezeichnetes Doku ; 
ment für die Beurteilung des Charakters von Starhemberg. NEE 

. Aber neben der Schamloſigkeit ift es auch einfach eine Dreiſtigkeit 
dieſes Mannes, einen derartigen Anklageartikel zu ſchreiben, denn abgeſehen von 
allen anderen, ſollte ſich doch gerade dieſer Schädling am Deutſchtum ſagen, 
daß er, wo er derartig im Glashaus ſitzt, wirklich keine Veranlaſſung hat, mit 
einer Anklage ſich hervorzuwagen. Da aber das ganze Leben Starhembergs 
ſeit jeher recht fragwürdig iſt, kann man ſich ſchließlich auch nicht wundern, 
wenn der einſt ſo betont deutſche Mann heute einen Zetzartikel gegen 
Deutſchland in einem franzöſiſchen Boulevard⸗Blatt veröffentlicht. 

Wie war nun das Leben dieſes legitimiſtiſchen Zeimwehrführers? 


Ich klage an: 


Bei der Gründung der geimwehren wurde den deutſchen Volksgenoſſen von 
ser Führung Per daß die Zeimwehren gegen den NMarrismus 
und für das Deutſcht um in Geſterreich kämpfen werden. Im Vertrauen 
auf diefes Programm ſtellten fid) tauſende und abertauſende Volksgenoſſen in 
die Reihen der oralen wurden aber ſchändlich durch den Bundesführer 
betrogen, da err Star emberg, wie heute allgemein bekannt, im Verein mit 
der ſchwarzen Regierung mit den Roten e aie Sache machte und anderer⸗ 
feits fid) mit den Legitimiſten im Kampf gegen das Deutſchtum verbündete. 


Ich klage an: 
sinter dem Rücken feiner Kameraden und Volksgenoſſen hat Starhemberg 


am Anfang des vorigen Jahres Verhandlungen mit dem größten Deutſchenhetzer. 
dem Franzoſen Jules Sauerwein, gepflogen. Es ift allgemein bekannt. daß 


damals der Fürſt anderthalb Stunden hinter verſchloſſenen und ſtreng bewachten 
Türen im Sotel „Imperial“ in Wien mit dieſem äußerſt fragwürdigen Manne 
verhandelt hat. Und dieſe Verhandlungen ſind heute nach Lage der Dinge als 


Einleitung der Deutſchenhetze in Oeſterreich anzuſehen. 
Ich klage an: 


Der Fürſt iſt es geweſen, der damals den kalten Putſch in Oeſterreich 
im September 7933 angezettelt hat. Vor der Oeffentlichkeit ging dieſer Putſch 
der geſamten Cen A gegen die Regierung, hinter den Ruliffen hatte aber 
dieſe Angelegenheit ein ganz anderes Ausſehen. Die ſteieriſchen Zeimwehren näm- 
lich waren dieſem „ehrwürdigen“ Mann zu deutfch eingeftellt. er wagte es 
aber nicht, gegen diefe Zeimwehren in aller Oeffentlichkeit anzutreten. So 
brach er einen Putſch vom Jaune, gab jedoch heimlich Gegen be ? ebl und ließ 
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bie deutſchen Zeimwehren, alfo im befonderen die ſteieriſchen, allein mar 
ſchieren und erreichte es, daß ſämtliche Führer diefer deutſch eingeftellten Seim- 
wehren in die Befängniffe eingeliefert wurden. Aber man machte die Rechnung 
ohne den Wirt, und der Wirt war hier die VIGDAP. in Oeſterreich, die (id) 
fofort dieſer verratenen Rameraden annahm. 


Ich klage an: 


Starhemberg hat feit Jahren in den Verſammlungen unehrlich geſprochen 
und hat die Tendenz ſeiner Reden ſo eingerichtet, wie FA nad) feinem Ermeſſen 
für die Zuhörer paßte. Der typiſchſte Fall war folgender: Im Nationalen Klub 
in Berlin äußerte ſich St., daß er mit ſeinen ö auf Biegen und 
Brechen für das Deutſchtum in Oefterreid) eintrete, am nächſten Tag bereits 
ſprach er in Wien und ſagte dort, daß er Geſterreich vor au licklichen Strö- 
mungen in Deutſchland bewahren wolle und für Oefterreid) nur ein Zeil in 
einer Donau- Föderation ſehe. Gemeint war alfo damit ein Juſammen⸗ 
gehen mit Frankreich. 


Ich klage an: 


Seit Jabr und Tag macht der Fürſt „ mit jüdifchen 
Bankiers und jüdiſchen Groß⸗Induſtriellen. Am bekannteſten iſt hier die 
SZirten berger Waffenaffäre, in die der fürt Starhemberg gemein. 
fam mit dem Juden Mandel verwickelt iſt. Während auf der einen Seite 
der Fürſt feinen Mitläufern erklärt, daß er in der Politi? keinen judenfreund ; 
15 Kurs verfolge, ſitzt er andererſeits dauernd mit feinen jüdiſchen Freunden 
zuſammen. 


Ich klage an: 


Der Fürſt ift es geweſen, der fid) damals entgegen feinen in der Oeffentlich 
keit abgegebenen Erklärungen heftig gegen eine Zollunion mit 
Deutſchland felte. Starhemberg hat davon gewußt, daß damals beim 
lich Verhandlungen von öfterreichifcher Seite mit franzöſiſchen Politikern ge 
führt wurden und bat diefe Verhandlungen, bie fid) gegen den 3ollunionsplan 
richteten, hinterrücks unterſtützt. Sein Werk ift es alſo zum Teil, daß damals 
ein wirtſchaftliches 3ujammengeben zwiſchen Oeſterreich und 
Deutſchland zunichte gemacht wurde. 


Ich kla ge an: 

Bei den Verhandlungen in Zaufanne, die fid) um die Gebung einer 
Anleihe für Oeſterreich handelten, hat St. den franzöſiſchen Standpunkt wiede⸗ 
rum unterſtützt und ſtimmte für die Unterſchrift unter dieſen Schandvertrag, 
in dem gefordert wird, daß Oe(terreid) bis zum Jahre jos7 auf ein Zufammen- 
gehen mit Deutſchland verzichtet. 


Das ſind die Leiſtungen des Fürſten Starhemberg, und zu ihnen kommt 
noch, daß St. mit feinen Führern derjenige Mann ift, ber zuſammen mit Dol. 
fuß den wüſten Terror gegen alles Deutſche in Oeſterreich mit Unterſtützung 
Frankreichs, gegen die VISDAP. angezettelt hat. Und dieſer Mann wagt es 
nun heute, in einer franzöſiſchen Zeitung die deutſche Reichsregierung anzugreifen! 

Auch im Ausland ſchätzt man Xenegaten nicht, man bezahlt (ie. Was 
bekamen Sie für den Artikel ferr Starhemberg? 
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Wille und Macht 


Halbmonatsschrift des jungen Deutschland 
Zentralorgan der natlonalsozialistischen Jugend 


Flerausgeber: Baldur von Schlrach . Schriftleiter: Gotthart Ammerlahn 


Heft 19 Berlin, 1. Oktober 1933 Jahrgang 1 


Hans Alfred Nehler: 


Das Ziel 


Wir wiſſen, und es ift vielfach ausgeſprochen worden, daß ber Veftand 
des Reiches von der Jugend abhängt. Eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit, 
da die Jugend ja ſtets die Zukunft iſt. Daraus ergibt ſich die Auf gabe, 
nicht nur für heute, ſondern auch für ſpäter, nämlich — auch das ift wieder- 
holt geſagt worden — die Jugend zu Nationalſozialiſten zu erziehen. 

Aber läßt ſich denn überhaupt Nationalſozialismus „erziehen“? Seit 
Anfang der Bewegung betonen wir immer wieder, daß wir keine tages- 
politiſche Partei auf Zeit finb, ſondern eine Weltanſchauung uns ſührt. 
Weltanſchauungen wurzeln im Glauben, find alſo ein Ergebnis des Innen- 
lebens eines Menſchen. Weltanſchauung, innigſt verknüpft mit der Seele 
und den inneren Eigenſchaften — dem Charakter —, läßt fid) daher nie- 
mals erziehen, da Erziehung äußerlich Erworbenes bedeutet, Angelerntes. 

Der Junge, der mit 10 Jahren zum Jungvolk kommt, ift doch ein un- 
beſchriebenes Blatt, der zwar Worte kennt, aber noch keine Begriffe. Er 
muß nun im Laufe der Jahre, in denen er der Hitlerjugend angehört. 
innerlich fo erfaßt werden, jo mit den nationalſozialiſtiſchen Grund- 
lagen durchblutet werden, daß er ſpäter als Erwachſener in allen 
ſeinen Handlungen ganz von ſelbſt — inſtinktiv — nationalſozialiſtiſch iſt, 
daß er gar nicht anders kann, als ſo zu ſein, daß er treu, kameradſchaftlich, 
ſelbſtlos, deutſch i ſt, auch wenn er nicht in der Lage iſt, mehr oder minder 
diefe Begriffe zu „definieren“. Dieſe innere Formung braucht Zeit, fie 
erſtreckt ſich eben auf die Jahre der Reife etwa zwiſchen dem 10. und 
17. Lebensjahre. Niemals läßt ſie ſich erreichen durch 
moralſaures Vorpredigenz; langſam und dem Jungen unbe- 
wußt muß fid diefe Wandlung vollziehen, und fie wird gefördert unb 
gelenkt allein durch das Vorbild des Jungenführers und der Kameraden 
in der kleinen Gemeinſchaft, die in nichts anderem zuſammenlebt als dem 
froheſten und tollſten Jungenleben, das nur denkbar iſt. 

Der Hitlerjunge iſt alſo weder eine Miniaturausgabe des erwachſenen 
Nationalſozialiſten, noch Rekrut für die SA., der mit der Erreichung 
des 18. Lebensjahres „fertig ausgebildet“ in dieſe oder in die PO. eintritt. 
Das einzige, was er mitbringen ſoll, iſt ſeine Weltanſchauung, ſind gewiſſe 
techniſche Fertigkeiten, die ihm bei ſeinem Jungenleben halſen, aber beileibe 
nicht Selbſtzweck waren! Die weitere Ausbildung muß nun getroſt den 
Organiſationen überlaſſen bleiben, denen die Erwachſenen angehören. 

Es iſt darum falſch, in der Hitlerjugend einen Abklatſch der PO. oder 
SA. zu ſehen und zu glauben, es genüge, wenn ſie ſich im Gelände ein— 
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wandfrei benehmen oder das Programm lückenlos herbeten könne. Die 
Hitlerjugend iſt etwas ganz Eigenes und kann daher als 
Führer nur Jungen und ſolche Nationalſozialiſten vertragen, die innerlich 
jung genug geblieben find, den Erzieher zu verbergen. Wenn Jungen ohne 
Erfahrung find und Fehler machen, fo werden fie daran ſchon lernen. Wer 
Jugend zu brauchbaren Menſchen erziehen will, wickelt ſie nicht in Watte 
und ſetzt ſie in den Glasſchrank, ſondern rollt ihr Steine in den Weg. 
damit fie ſich ſtößt unb aus den blauen Flecken und blutigen Naſen felb- 
ſtändiges Handeln lernt. 

Es iſt auch darum falſch, die Hitlerjugend unſer Programm lernen zu 
laſſen, weil es, ſo hoffen wir doch, von uns Aelteren erfüllt wird und für 
unſeren Nachwuchs, wenn er in die Leitung der Geſchicke eintritt, längſt 
Geſchichte geworden iſt und damit Grundlage, auf der die heutige Jugend 
einſt weiterbauen kann. Denn wenn auch die weltanſchauliche Form ewig 
ſein ſoll, ſo bilden wir im Leben doch nichts, das von nun an unabänderlich 
für alle Seiten beſtehen bleibt, ſondern alles ift nur eine Stufe zum Weiter- 
bauen. Wer daher Jugend erzieht, indem er ſich ſelbſt nachäffen läßt, gräbt 
ſich auch ſelbſt ſein Grab, da ſolche Jugend vorzeitig altert und welkt, auf 
den Lorbeeren ihrer Väter einſchläft. 


Hitlerjugend iſt alſo Aufgabe, und ihr Ziel? 


Wir wiſſen, daß wir nie am Ziele ſind. 
Das iſt der Antrieb allen wahren Lebens. 
Es gibt daher kein Ende unſeres Strebens, 
Weil auch der Stufen endlos viele ſind. 


Weil, was wir geſtern noch als Abſchluß meinten, 
Uns heut ſchon Anfang ijt zu neuem Ringen, 

Zu neuem Wagen jegliches Gelingen. | 
Und fo siemt uns als den zum Bund Geeinten, 


Vie Stilleſtehen, nie Zufriedenheit: 

Wir ſteigen ill und ſtolz von Stuf’ zu Stufe, 
Getreu und feſt entgegen jenem Rufe, 

Den Gott uns ſchickt aus der Unendlichkeit. 


„Seit Ermin die Römer schlug, lebt in den deutschen Menschen die 
Sehnsucht nach der Volkwerdung. Sie stieg aus dem Blute derer 
empor, deren Häupter zu Verden an der Aller in den Sand rollten, 
wurde Fanfare in den Liedern des Herrn Walther von der Vogelweide, 
lag geborgen in den gefalteten Händen Martin Luthers, wurde Blüte 
im Garten der Herderschen Dichtung, fand ihr Priestertum in Ernst 
Moritz Arndt und ihr staatsmännisches Wollen im Freiherrn vom Stein, 
blitzte in den Schlägen deutscher Burschenschafter und gewann ihre 
Schule in der deutschen Wehrmacht und ihre Vollendung in der 
Kameradschaft der deutschen Frontsoldaten. Sie gab dem Führer der 
deutschen Erneuerung die heilige Zuversicht und die Kraft, sich als 
einzelner unbekannter Soldat einer Welt des Nutzens und der Gier und 
dem Massenwahn der Verneinung entgegenzustellen und aus allem 
dem, was in zwei Jahrtausenden deutscher Geschichte versäumt oder 
erträumt worden war, die gestaltenden politischen Folgerungen zu 
ziehen." Hans Hinkel. 
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Wolf Schenke: 
Neugestaltung 
des Geschidstsunterridits 


Bemerkungen zu den Richtlinien der Hamburger Landesunterrichts- 
behörde. 


Wie wurde früher Geſchichte unterrichtet? Der Schüler fap ftunden- 
lang mit dem Buch in der Hand und paukte und paukte, bis er endlich die 
Regierungszahlen der ägyptiſchen Könige von Meneg bis Amenophis IV. 
auswendig wußte, bis er genau über Kyoxeres und Aſtpages unterrichtet 
war oder bis er mit viel Bemühen aus dem Kopf den Stammbaum des 
Hauſes Naffau-Dranien an die Tafel malen konnte. And das alles nur 
darum, weil es ja zur allgemeinen Bildung gehörte und weil dieſe 
allgemeine Bildung es war, mit der man den jungen Menſchen fürs Leben 
ausrüſten wollte. So wurden Tatſachen eingetrichtert ohne jeden Zu⸗ 
ſammenhang; es wurde Geſchichte unterrichtet ohne eine leitende Idee, 
auf die fid) alles beziehen mußte. Es war eben wie in allen Schulſächern 
der Verſuch, wandelnde Konverſationslexika heranzubilden. 
An die allerneueſte Zeit wurde nur felten herangegangen, denn das war 
gefährlich. Hier prallten die Gegenſätze hart auſeinander, und man wollte 
doch — wie es fo ſchön heißt — „über den Dingen ſtehen“ und auf 
alle Fälle neutral und objektiv bleiben. Wenn Überhaupt neuere 
und jüngſte Geſchichte behandelt wurde, dann entweder aus der offiziellen 
Grundhaltung des Novemberſyſtems, dem pazifiſtiſchen Defaitismus oder 
aus jenem billigen und unfruchtbaren bürgerlichen Patriotismus, von dem 
ein Volk nicht leben kann. 

Als die Hamburger Landesunterrichtsbehörde an eine Reform des 
geſamten Anterrichtsweſens ging, begann ſie ganz ſelbſtverſtändlich mit dem 
Geſchichtsunterricht, weil gerade er in hervorragendem Maße in den 
Dienſt der neuen Erziehung geſtellt werden kann, die nicht mehr 
ein humaniſtiſches Bildungsideal verfolgt, ſondern 
die Erziehung einer politiſchen Elite zum Ziele hat. 
Daraus ergibt fid) eine neue Schau der Geſchichte. Geſchichte ift nicht mehr 
wie im bürgerlichen Denken die bunte Folge von Begebenheiten, die im 
Zuſammenhang von Arſache und Wirkung ſtehen. Wir ſind wieder zu der 
Auffaſſung gelangt, die ion Moeller van den Bruck ausgeſprochen 
hat, daß wir in der Geſchichte das Wirken Gottes mit den Menſchen er- 
kennen. And dieſe Auffaſſung iſt es auch, die den Staat wieder zum 
echten Staat gemacht hat, der Ordnungen fetzt und Recht 
ſchafft. Unter dieſem Geſichtspunkt gilt es die Geſchichte zu betrachten 
und zu verſtehen, als die vergangene Wirklichkeit, die uns Grundlage ift 
zur gegenwärtigen und zur künftigen. Politik iſt werdende Geſchichte und 
alle Geſchichte war einmal Politik. Darum iſt die Geſchichte 
ſo wichtig in der neuen deutſchen Erziehung, die ja zum politiſchen 
Einſatz erziehen will. Je näher uns ein Abſchnitt aus der Geſchichte 
liegt, um ſo mehr beſteht noch die Möglichkeit, daß er neues Leben gewinnt, 
b. h. wieder Politik wird. Darum muß ein folder Abſchnitt beſonders wert. 
voll und beſonders fruchtbar ſein für die politiſche Erziehung. Die Ham⸗ 


3 


burger Landesunterrichtsbehörde hat deshalb in Erkenntnis des durch 
Adolf Hitler gefdaffenen Ausnahmezuſtandes, um die 
geſchichtliche Stunde zu würdigen und den jungen Deutſchen zum Bewußt⸗ 
ſein zu bringen, daß ſie im heutigen politiſchen Geſchehen 
der Revolution ein Stück werdender Geſchichte erleben, 
als Stoff für den Geſchichtsunterricht in den Klaſſen Unterfefunda bis 
Oberprima jür die Zeit von Pfingſten 1933 bis Oſtern 1934 die Epoche 
von 1871 — 1933 feſtgeſetzt. So heißt es in den Richtlinien: 


„Um des gegenwärtigen geſchichtlichen Augenblicks 
willen, in dem wir als Deutſche leben und in außerordentlicher Weiſe zum 
sSandeln gerufen find, fol unter Durchbrechung des fortlaufenden, seit. 
geſchichtlich geordneten Lehrplanes, die Ent ſtehung und der Durch 
bruch der nationalen Revolution in den oberen Klaſſen der 
höheren Schulen ausführlich behandelt werden. 


Den beſonderen erzieheriſchen Wert diefer Maßnahme er- 
blickt die Landesſchulbehörde 


J. in der Gegen warts nähe des zu behandelnden Stoffes. Grundkräfte 
und Grundbindungen unſeres Lebens werden von den Zerzen, die im 
Takt der neuen Zeit ſchlagen, und vom Geiſte der Jugend un mittel 
ne erfaßt. Dadurch werden Kräfte zu eigenem Zandeln und Geftalten 
rei. 

2. Die leidenſchaftliche Begeiſterung für das jüngſt vergangene 
und weiterhin dauernde Geſchehen fol ausge wertet und gebän- 
digt — aber nicht gedämpft! — werden durch die bewußte Arbeits 
leiſt ung an ihm. Die Jugend ſoll von der Begeiſterung über die 
Ereigniſſe als einer überaus wertvollen, lebens mächtigen Grundlage zum 
unbedingten, nüchternen Gehorſam gegen die Befehle und Forderungen 
des Staates und zur ſchweren Verantwortung für das Geſchehen und 
Jandeln ſel bſt geführt werden.“ 


Hier tritt uns mit aller Schärfe der Gegenſatz zum bürger 
lichen Patriotismus gegenüber, den wir ablehnen, weil er eben 
höch ſtens Begeiſterung ilt, aber nicht mehr. Schon Ernſt Jünger 
hat darauf hingewieſen, daß z. B. Maſchinengewehrfeuer ſtärker ift als 
Begeiſterung. Ans ziemt vielmehr jene Auffaſſung den Dingen gegenüber, 
die er als ſheroiſchen Realismus“ bezeichnet. Der neue Geſchichts⸗ 
unterricht will die Jugend nicht zu bloßer Begeiſterung und 
romantiſcher Schwärmerei verleiten, ſondern fie zu „nüd- 
ternem Geborjam^, zur Einſicht in das Notwendige 
führen. Dann wird ſie nicht verſuchen um die Dinge herumzukommen, 
ſondern wird in ſie hineingehen und der Wille, das Notwendige zu tun, 
wird ihr zum Lebensſtil. Sie wird im politiſchen Einſatz die 
höchſte Erfüllung ihres Daſeins ſehen. 

Der neue Geſchichtsunterricht ſtellt große Anforderungen an die Lehr— 
kräfte. Denn es handelt ſich ja hier nicht um das Verhältnis von Lehrer 
und Schüler, ſondern um das von Führer und Gefolgſchaft. Lehrer und 
Schüler ſollen nicht irgendeinen „Stoſf durchnehmen“, ſondern 
gemeinſam ein Stück unſeres Volkstums fif erarbeiten, 
ſich innerlich damit auseinanderſetzen und Kraft daraus ſchöpfen zu 
eignem Handeln im Dienſte des Staates. Es iſt un⸗ 
möglich in dieſem Sinne Geſchichte zu unterrichten, an Hand eines Leit 
fadens, den neutrale Wiſſenſchaftler am Schreibtiſch 
ihrer Studierſtube zuſammengeſtellt haben. An Hand von Aeuße— 
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rungen politiſch handelnder Männer ſoll Geſchichte neu erlebt 
werden. So werden jetzt in der Schule die Stimmen der Männer gehört, 
die die Grundlagen legten zum heutigen Staat: Bismarck, Adolf 
Hitler, Moeller van den Bruck, Auguſt Winnig, Hans 
Grimm, Karl Schmitt, Ernſt Jünger uſw. Ein lebendiger 
Strom deutſchen Lebens fließt ſo in den Geſchichtsunterricht. An Stelle des 
früher dargebotenen trockenen Stoffs aus Geſchäftsbüchern ſteht jetzt Zeug⸗ 
nis vom elementaren Leben ſelbſt. Hier iſt es ſelbſtverſtändlich, daß es 
keine „Neutralität“ und „Objektivität“ geben kann. Nur tiefe innere Teil⸗ 
nahme am politiſchen Zeitgeſchehen und eigner Einſatz in ihm befähigt, ſo 
Geſchichte zu unterrichten. „Wir bedürfen leidenfchaftlicher 
Entſchiedenheit, niemals dürfen Zuſchauer Geſchichte 
unterrichten“, ſagte Dr. Machleidt vor den Hamburger Geſchichtslehrern. 

Wir ſagen, daß der Anterricht in der deutſchen Geſchichte zum politiſchen 
Einſatz erziehen ſoll. Er erfolgt zu jeder Zeit und zu jeder Stunde. Aber 
darüber hinaus wiſſen wir mit Sicherheit, daß der ganz große Ein- 
ſatz noch kommen wird, der entſcheiden wird, ob es überhaupt noch weiter 
deutſche Geſchichte geben ſoll. Im Dienſte der totalen Mobilmachung, 
deren wir dazu bedürfen, ſoll auch der neue Geſchichtsunterricht ſtehen. 
Auch er iſt Mobilmachung, Wachrufen des Geiſtes und Erziehung zur 
Bereitſchaft. Wir hoffen, daß er mit dazu beiträgt, daß die Zipfelmütze des 
deutſchen Michel, der romantiſchen Träumereien und Idealen MOD 
bald ein Gegenftand ber Mufeen wird. 


Franz Köppe: 


Hitler-Jugend und Lehrersdhaft 


Wie war es früher mit der Erziehung der Jugend beſtellt? Elternhaus 
und Schule teilten ſich in dieſe Aufgabe. Wenn es hoch kam, ergänzten ſich 
beide und arbeiteten Hand in Hand. Nach dem Weltkriege, in den 14 Jahren 
furchtbaren Niedergangs, bemühte man ſich rein inſtinktiv um die Jugend 
und mußte immer deutlicher erkennen, daß unſere deutſche Jugend aus ihren 
unvergifteten Erbanlagen heraus ganz eindeutig alle Erziehungsverfuche, 
die aus der’ feigen marxiſtiſch⸗pazifiſtiſchen Weltanſchauung geboren waren, 
rundweg ablehnte, daß fie fi fogar mit der jeder jungen Generation eigen- 
tümlichen Anbekümmertheit und Rückſichtsloſigkeit dagegen auflehnte. Das 
ſchon iſt die geiſtige Geburtsſtunde der Hitlerjugend, die dann ſpäter mit 
dem grandioſen Aufſtieg der national-ſozialiſtiſchen Bewegung, die ja auch 
im ganzen geſehen ganz ausſchließlich das harte Geſicht der jungen 
deutſchen Generation trägt, feſte Form und organiſatoriſche Geſtalt durch 
den Willen ihres Führers gewann. Bei dieſem Ringen um die innere 
Geſtaltung ihres Weſens half ihr in den Jahren des Kampfes kein 
Lehrer, kein Erzieher, wie es doch eigentlich hätte fein miiffen!! Das 
muß einmal ganz klar und unmißverſtändlich ausge⸗ 
ſprochen werden. Die Hitlerjugend wuchs ohne jede Hilfe aus 
irgend einer Richtung ganz aus fid) ſelbſt heraus empor zu einer Gemein- 
ſchaft, die nun, nachdem die Ausſchließlichkeit ihrer Anſprüche in die 
nationalſozialiſtiſche Revolution ausmündete, die alleinige politiſch⸗ 
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ſoldatiſche Erziehungsgemeinſchaft der Jugend barjtellt. Es wird wohl 
heute niemanden mehr geben, der dieſe Tatſache anzuzweifeln oder auch 
nur abzuſchwächen vermag. Das Recht zu dieſer Ausſchließlichkeit leitet 
die deutſche Jugend nicht nur daraus ab, daß ſie zuerſt und bedingungslos 
ſich rein gefühlsmäßig zur Idee Hitlers bekannte, nein, ſie hat auch zu 
zeigen vermocht, daß fie, ganz aus eigener Kraft wachſend, zu einem gee 
wichtigen Teil im Kampf um die Macht im Staat beigetragen hat. Sie 
hat nicht hinterm Ofen geſeſſen, ſie hat nicht an romantiſchen Lagerfeuern 
geſchwätzt, fle ſtand wie die SA. und SS. im blutigen Kampf der Straße 
und hat auch Opfer um Opfer, wie ſie, mit hartem Geſicht zu Grabe ge⸗ 
tragen. Will man heute etwa wie damals ſchelten und greinen in den 
Schulen und mit gerunzelter Stirn drohen: Setzt Euch erſt mal auf den 
Hoſenboden und lernt etwas Ordentliches!!! Das ift es ja, büffeln und 
büffeln ſollte jeder junge Menſch. Je mehr Examina und je mehr ab. 
geſtempelte Papiere man vorweiſen konnte, deſto ſteiler ging die Kurve 
der Lebenslaufbahn nach oben 


Gewiß, die Lehrerſchaft hatte zum geringſten Anteil an dieſer Ent- 
wicklung. Sie verlor aber, da ſie von ſich allein daran nichts ändern konnte, 
die ſo notwendige Fühlung mit der Jugend. Dieſe ſtand ſogar zuletzt in 
offenem Widerſpruch zur Lehrerſchaft, damit die Hitlerjugend erſt recht. 
Auch dieſe Feſtſtellung kann heute offen ausgeſprochen werden. Las man 
in den Fachſchriften ber. Lehrer etwas über Jugenderziehung, ſo handelte 
es ſich niemals um Auffinden von Wegen zur Charaktererziehung. Da 
drehte ſich alles um die Frage: Wie bringe ich den jungen Menſchen auf 
dem ſchnellſten und leichteſten Wege das größmöglichſte Maß an Wiffens- 
ftoffen bei! And wenn man in Jugendzeitſchriften etwas über die Lehrer. 
ſchaft las — ſchon die Erwähnung der geheiligten Perſon des Lehrers war 
unerhört —, jo waren es ſchmerzliche Ergüſſe der vollſtändigen ZVerftändnis- 
lofigkeit der Haltung des Lehrers gegenüber. Es mag dem Großteil der 
Lehrerſchaft infolge ſeiner Erziehung und Ausbildung, infolge beruflicher 
Hemmungen ſehr ſchwer gefallen ſein, zu der neuen Gemeinſchaft, die feſt 
ineinander geſchmiedet vor feinen Augen erwuchs, pofitio Stellung zu 
nehmen. Anleugbar iſt die Tat ſache, daß der größte Teil 
der deutſchen Erzieherwelt zur deutſchen Jugend 
keinen inneren Kontakt mehr hatte. Auch hier hat der 
Nationalſozialismus die Brücken ſchlagen können. Junglehrer waren es, 
jahrelang arbeitslos, mie tauſende ihre Leidensgenoſſen unter den Arbeitern, 
die durch die harte Schule der SA. und SS. gingen. Nebenbei über- 
nahmen ſie mancherorten die Führung irgendeiner nationalſozialiſtiſchen 
Jungengruppe im Schülerbund, der damals noch geſondert aus propa. 
gandiſtiſchen Gründen beſtand, oder ſchon eine ſolche in der Hitlerjugend 
ſelbſt. And gerade uns Lehrern machten die Jungen es beſonders ſchwer, 
eben aus einer inſtinktiven Abwehr heraus. Auch wir Lehrer mußten in 
heißem Bemühen unſere Führerqualität erſt erweiſen, und der Ehrlichkeit 
unſerer Gefinnung wurden die ſchwerſten Proben geſtellt. Hatten wir 
aber erſt das Vertrauen, dann war das höchſte Lob, das die Jungen uns 
ſpendeten: Dir merkt man aber den Lehrer nicht an!! 
Dieſe Feſtſtellung hat uns Junglehrern ſehr zu denken gegeben, ftimmte 
doch die Haltung dieſer Jugend mit den Erfahrungen überein, die wir 
Jüngſten in der Erzieherſchaft ſeit langem in unſerer Schularbeit ſammeln 
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konnten. Von Schule zu Schule gehetzt, konnten wir, mie felten eine junge 
Lehrergeneration, einen Großteil unſerer „Herren Kollegen“ in allen Arten 
von Schulen kennenlernen. Wir wurden ſtets als Eindringlinge betrachtet, 
ſtets fürchtete man, daß wir durch neue Ideen, an deren Verwirklichung 
wir mit dem ganzen unverbrauchten Elan unſeres Jungſeins herangingen, 
den behäbigen Frieden des manchmal ſurchtbar ausgeleierten Schulbetriebs 
ſtören konnten. Gewiß, die Konflikte hatten ihre Arſache zum großen Teil 
auch in dem urewigen Kampf der Generationen, der beiden Pole Väter 
und Söhne, Alter und Jugend. Doch kam bei uns eben dieſes Revolutio- 
näre noch mit hinzu, das wir aus dem Nationalſozialismus, enger gefaßt. 
aus der nationalſozialiſtiſchen Jugendbewegung geſchöpſt hatten und auf 
unſere Erziehungsarbeit zu übertragen verſuchten. Der ſpringende Punkt 
if wohl der: Lehrer und Führer einer Klaffe zu fein, 
wenn die Machtmittel des Staates als drohendes 
Etwas dahinter ſtehen, iſt ſchon ſchwer — manche unſerer 
Kollegen ſind nur Handwerker in ihrem Beruf — aber 
Führer und damit Erzieher einer jungen Gemeinſchaft 
zu werden, die freiwillig, ja fogar gegen den Willen 
der ſtaatlich anerkannten Lehrerſchaſt ſich einer aus 
ihrer Mitte gewählten Perſönlichkeit unterordnet, 
ift tauſendmal ſchwerer. Hat man fid diefe Stellung erkämpft 
und ihrer würdig erwieſen, dann hat man den eindeutigen Beweis erbracht, 
geborener Erzieher zu ſein, und es iſt wohl eine Binſenwahrheit, 
wenn Seminare und Akademien wohl das geiſtige Rüſtzeug ſchmieden, daß 
aber die lebendige Berufung erſt ſich in der Bewährung und organiſchen 
Eingliederung in die Jugendbewegung erweiſt. 

Es war vor Monaten und Jahren ein beliebter Vorwurf der Hitler- 
jugend gegenüber, nämlich immer dann, wenn in geiſtigen Auseinander⸗ 
ſetzungen die eigene Stellung zu wanken begann: Ihr ſeid ja nur 
Partei-Sugend und nicht berechtigt, im Namen der geſamten 
deutſchen Jugend zu ſprechen. Das iſt mit dem Augenblick anders geworden, 
als Nationalſozialismus und deutſches Volk einunddasſelbe wurden. 
Darum heißt Hitlerjugend nicht mehr und nicht weniger: Deutſche 
Jugend. Am 17. Juni 1933 wurde dieſe Tatſache amtlich dokumentiert 
dadurch, daß der Reichsjugendführer der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, 
Baldur v. Schirach vom Reichskanzler zum Jugendführer des Deutſchen 
Reiches ernannt wurde. Eine Woche darauf hatte Baldur v. Schirach 
Gelegenheit, anläßlich eines Gebietsaufmarſches der niederſächſiſchen Jugend 
in einer programmatiſchen Rede aller Welt zu bekunden, „daß er als 
Führer dieſer Jugend und als Jugendführer des Deutſchen Reiches auch 
nicht einen Zentimeter von jener revolutionären und 
ſozialiſtiſchen Haltung abweichen will, die das Kennzeichen 
unſerer jungen Front in den Stürmen und Kämpfen der vergangenen Jahre 
war und die das Kennzeichen auch bleiben foll für die Hitlerjugend.” An⸗ 
mißverſtändlich bleibt damit Ziel und Wollen der jungen Front formuliert. 

Wenn ich vorhin von der Problemſtellung Jugend und Alter ſprach, 
fo foll das keine getarnte Formulierung eines Gegenſatzes zwiſchen Hitler- 
jugend und Lehrerſchaſt ſein. Es bedeutet Jugend hier eine innere 
Haltung, die nichts mit Lebensalter zu tun hat. Dieſe innere Haltung 
iſt die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung, die ja ſelbſtverſtändlich auch 
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im N. S. L. B. verankert liegt. Es muß aber einmal gefagt wer- 
den, daß der innere Zuſammenklang zwiſchen national. 
ſozialiſtiſcher Jugend und deutſcher Erzieherſchaft 
etit bann reſtlos harmoniſch gewährleiſtet ift, wenn 
eine neue Lehrer generation aus dem Geiſt der revo- 
lutionären Anbedingtheit der Hitlerjugend erwäd ft. 
Dann erfüllt der Geiſt, der den neuen Staat geſchaffen hat, die großen 
Erziehungsformen der deutſchen Jugend: Elternhaus, Schule und die 
politifch-foldatifhe Gemeinſchaft der Hitlerjugend, der Geiſt, der unſer 
Reich auch erhalten und ausbauen wird, der Geiſt eines Albert Leo 
Schlageter, Horſt Weſſel und Herbert Norkus. 


Richard Euringer: 
Stefan George 


und der Nationalsozialismus 


Wer wagt ein Wort auf Stefan George? Den Schwatz der 3eit- 
genoſſen haßt er. Die Richtſprüche der Zünftigen haben zu oft umgelernt, 
ſeit ſie in ihm den decadent, dann den Snob, dann den Artiſten, dann den 
Aeſtheten, ſchließlich den Propheten wiſſen. Den Zweiflern ſchmilzt auf 
der Lippe die Formel. And kein Standpunkt ſcheint ſeſt genug; in jeder 
Zeile zieht dir das Werk den Boden wieder von den Füßen, wo du meinſt: 
„Nun trete ich Fels“. Harte Geifter, die gewohnt find, mit einem Schwert- 
ſchlag zu entſcheiden, ſahen wir entſagen, als tue ein Lebensalter not, die 
Erſcheinung zu ſtudieren. Einer Einweihung bedarf es, dieſes Weſen zu 
durchdringen? 

Wer weiß ihn? Wer weiß Stefan George? 

Ein Kreis, ein unnahbarer Kreis von Verehrern und Verkündern, von 
Ergriffenen ſeines Wirkens. 

Vielleicht war ihm ſchon zu deutlich, was ſie um ihn ausgedeutet? 
Sichtbarer von Mal zu Mal wächſt die ſchweigende Erſcheinung über aller 
Rede auf. Einer ſchlich ſich aus der Runde. Da erloſch ein anderer. Da 
ſtürzte ein Dritter zurück in fid) ſelbſt. Ein Vierter zweifelt fein Geheim- 
nis. And doch ſchwingt um ihn fein Kreis, der den Witz der Gaffer ab- 
ſchreckt und die Ahnungsvollen bannt. 

Es iſt ein Bann um dieſen Meiſter. Wie auf einer Wolke ſchwebt 
er — fidtbar — mitten in der Zeit. 

Was iſt es — endlich! — um Stefan George!? 

Die Zeit, da ein Geſchlecht ertrug von ſeinen Dichtern nicht zu wiſſen, 
neigt ſich dem Ende. Es geht nicht an, daß unter uns in dieſer Zeit ein 
Weſen weilt, in dem die einen ihren Herrſcher, ihren heimlichen Herrſcher 
ehren, die Mitte des Geheimen Deutſchlands, wo andere nur den Größen⸗ 
wahn des überſpannten Anſpruchs ſpotten, den ein Scharlatan geheimniſt. 
Das Geſchlecht, das nun heraufkommt, will den ſehen, von dem geſagt 
wird, er ſei ſeines Volkes Seher. 

„Warum geſchehen keine großen Taten?“ fragt den Meiſter ein Wiß⸗ 
begieriger; doch wohl, „weil ſie keiner tut!“ Nein“, gibt George ihm 
zur Antwort. Vielmehr „weil ſie keiner ſieht“. 
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Nicht wiffen läßt fid) dieſes Werk, nicht errechnen, erſtudieren und 
auf einen Nenner bringen, nicht abziehen an moraliſchen Regeln oder dih- 
teriſchen Normen. Bild bleibt alles, Bild wird alles, Sinn⸗ Bild, 
Inbild, das ſich äußert. 

„Sehen muß man Stefan George“, ſagen alle, die ihn fahen. Sehen 
muß man dieſes Werk. 

„Hören muß man Stefan George“, ſagen alle, die ihn hörten. And 
fie meinen doch nichts anderes als: Wer Ohren hat, der höre, und wer 
Augen hat, der febe! 

Warum geſchehen keine Werke? Doch wohl, weil fie keiner wirkt! 
„Nein“, fo mag der Meiſter fagen, vielmehr „weil fie feiner fie ht.“ 

Das iſt die Sage vom Dernier Deutſchland. Das ift bie Deutung 
auf den Seher. 

Als einen, der 'fiebt, wo feiner fab, als einen, ber ſieht, was 
feiner ſieht, bat fid George von je verſtanden. Das ift fein Stolz, mit dem er 
ausſchied aus ben Bezirken betriebſamen Werkelns. Das feine Abſage an 
* bie „Täter“, die tun und tun, und niemals wirken. So verkündigt er die 
Tat, die eine ſchweigende: das Werk: ,unbebbar iff der lebens 
bilder ſinn.“ 

Alles Bemühen um Stefan George, ihn einzuordnen unter - die 
„Dichter“: die Schriftſteller und Literaten, die Bücher ſchreiben, Ge- 
dichte reimen, Vorträge halten, im Schaufenſter liegen als Novität, all 
dies Bemühen wird fruchtlos fein, ſieht man nicht, daß hier ein Werk wirkt, 
das nichts zu tun hat mit Literatur. Hier lebt einer feine Wir- 
kung. Hier wird eine Tat getan, die geſchehen werden wird, weil ſie 
unſichtbar geſchieht. 

„Arbeitet!“ ſagt er ſeinen Freunden, „aber ſchamhaft insgeheim!“ 

Das Werkeln der Macher mag intereſſant ſein; was ganz ſtill wird, das 
wird . . . Laut. 

Die eiſige Enthaltſamkeit, mit der ein Künſtler hier ſich abſchied vom 
händleriſch Buchhändleriſchen, entſpricht der glühenden Entſcheidung, nichts 
zu tun, und nur zu wirken. Zu wirken, nicht durch eine Handlung, die 
allzu leicht in Handel umſchlägt, vielmehr das reine Wort, das eine Welt 
umſchließt an Wirkung. 

Welch groteskes Mißverſtändnis, dieſen Gläubigen des Wortes als 
Glaubensloſen zu verkennen, in dem ſich Chriſtentum und Heidentum, nein, 
Antichriſtentum, vermähle: ſtatt den Gläubigen zu ſehen, den letzten, erſten, 
den Verkünder froher Botſchaft, daß die Welt vergehen mag, wie Kulturen 
untergehen, aber das Wort beſteht, jeden Augenblick gewärtig, aus der 
Umwelt eine Welt zu beſchwören, unverrückbar! 

Während es den Vielen ſchien, als ſei alles das verſunken, was mit 
Goethe ſchlafen ging, wirkt da einer feinen Fauſt fort. Oder iſt es läfter- 
lich, zu behaupten, daß uns der Soffittenhimmel, in den Fauſt gewiſſe 
Nader allzu appetitlich retten, etwas opernhaft erſchien? In Georges 
Dante ⸗Bruchſtück ſteht der Urtert, auch der Goethes, würdig wie in Erz, 
noch einmal. Da wirklich führt der Genius die Tragödie zu Ende, über 
die Komödie, in das Sphärenreich hinan. 

Gin groteskes Mißverſtändnis lehrt, es habe Stefan George, was ben 
Silbenkünſtler reizte, bruchſtückhaft deutſch überſetzt. Nein. In unbeirrtem 
Trotz wirkte er die Werke weiter, die Werke Shakeſpeares oder Dantes, 
Herders Werk und Goethes Werk. 
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Vom weſt⸗öſtlichen Diwan zu George ijf kein Schritt. Es mögen 
Dichtermenſchen ſterben, es mögen die Kulturen wandern, es mögen aus 
bem einen Reich die entzweiten Staaten brechen: in unbeirrter Seher 
weisheit wirkt der Geiſt das eine Reich fort. 


Man hat den ewigen: Fremdling George als Andeutſchen mif- 
verſtanden, der lauter Fremdlingswerk hereintrug, und war es nicht von 
je urdeutſch, das Reich zu wirken, trotz der Staaten? 


Vielleicht verſteht ſich dieſes Aebertragen, dies Aeberſetzen, das mehr 
fein muß als Imitieren, an einem königlichen Beiſpiel aus der Bau- 
geſchichte. Als jener letzte König, Ludwig, der Rihard-Wagner-Rönig, 
ſah, wie die Fürſtlichkeit zerfiel, baute er ... Bourbonenſchlöſſer. Er 
ſtampfte Verſailles aus einer Inſel. Er übertrug Klein⸗Trianon. Noch 
beute ahnen die Klugen nicht, warum, die ihn liebte, Eliſabeth, auf Korfu 
Griechenſäulen pflanzte. Man ſprenge, ſo ſcherzte ſie in bitterem Ernſt, 
die vierzig Millionen des Achilleion doch ſeelenruhig in die Luft, wenn 
Herr Rotſchild das Schloß nicht kauft. 

Als Ludwig, der letzte magiſche König, fab, daß' in einer Welt von 
Bürgern er als letzter König umging, übertrug er bie Paläſte aller Reiche 
in fein Reich, fein unnahbares, eines letzten Königsglaubens, den der Wahn 
als Wahnſinn anſpie. 


Hier tut. Georges Werk ſich auf. Wer zweifelt, der merke 
eine Stelle und eine Zahl! Die Stelle, da er Algabal ſeinem „älteren 
Bruder“ widmet, Ludwig IL, bem Dulderkönig: 


„Als meine jugend mein leben hob in lol ein licht, 
Ram fie erſtaunend deinem nah und liebte dich. 
Yun ruft ein heil dir übers grab hinaus Algabal 
Dein jüngerer bruder o verhöhnter dulderkönig.“ 


Am 13. Juni 1886 zu Mannheim während des Zwiſchenaktes im 


Theater erſchütterte den Jüngling Stefan George die Nachricht von der 
„Selbſtentleibung“ Ludwig II., des letzten Magiers auf dem Thron. 
Stefan George machte fih auf und ... beſuchte bie Königsſchlöſſer, die 
Traumbauten des letzten Fürſten, ber nicht Bürger werden wollte. Die 
Traumbauten des letzten Wahns, der nicht Wahnſinn heißen wollte. Das 
Königreich des letzten Königs, der ein Reich, nicht nur ein Land oder 
einen Staat beherrſchte. 

Ihn, den verwöhnten Dulderkönig, nennt George ſeinen Bruder. Hier 
iſt der Schlüſſel in ſein Werk. So wie jener „unterging“, der Verſchwender, 
ber auf Almhütten ſchlief und dem Wahn des Sonnenkönigs Schlummer- 
tabernakel baute, ſo wie jener „unterging“, der auf Roſeninſeln ſchwärmte, 
während Fürſten Schlachten ſchlugen und der doch — fragt Herrn v. Bis- 
mard! — und der doch das Reich gebaut, fo entſchloß Stefan George fid 
zu leben und zu werden. 

1886 bricht in ihm der Dichter auf, bricht in ihm der Magier auf, un- 
nahbar in der Enthaltung, unverrückbar, unverrückt. 

Ans kümmert nicht, in welchen Körpern ihm dann ein Maximin be- 
gegnet: Magie iſt möglich. 

Der König ſagt, und es geſchah. Der Seher ſieht 
und es iſt wahr. 
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„Nur was im ſchützenden fchlaf 

Wo noch kein taſter es ſpürt 
Zang in tiefinnerſtem ſchacht 
Weihlicher erde noch ruht — 
Wunder undeutbar für heut 
Geſchick wird des kommenden tages.“ 


Es iſt die Sprache nicht gemacht, zu ſchwatzen mit den 
Vielzuvielen. Nun bricht alles mit herauf. Warum verfdanat diefer 
Aeſthet den Sinn ſeiner Silben hinter Lettern, die kein Menſch recht leſen 
kann? Warum dieſe törichte Marotte? Warum dieſe kindiſche Manier? 
Antwort: Er ſchreibt ja keine Bücher. Er ſchreibt nicht Gedichte, er reimt 
nicht Verſe. Er zaubert, nein, er übt Magie. Wer Stefan 
Georges Schrift verfolgt, der ſieht, der greift, wie fie verlettert. Das 
ſind nicht Buchſtaben einer Handſchrift. Das ſind Glyphen, Hieroglyphen, 
Bildbuchſtaben, das ſind Runen. So ſchreibt man nicht. So zeichnet 
man auf. So überliefert man Geſchlechtern, was dem Antergang nicht 
aufgeht. Im Angeſicht der Antergänge zeichnet einer ſein Geſicht auf. 
Tafeln reihen dieſe „Bücher“ glyphenweiſe aneinander. 


Ans heute gehen die Augen auf. Wir ſehen den Seher des Neuen 
Reichs. Ans fab er, da wir ihn nicht jaben. . Die Jugend rief er. 
nein, er rief nicht: er ſchrieb und ſchrieb . .: 


„Wenn einſt dies geſchlecht ſich gereinigt von ſchande 

Vom nacken geſchleudert die feſſel des fröners 

Nur ſpürt im geweide den hunger nach ehre: 

Dann wird a der mal(tatt voll endlofer gräber 

Aufzucken der blutſchein . . dann jagen auf wolken 

£autotóbnenbe heere dann brauſt durchs gefilde 

Der ſchrecklichſte ſchrecken der dritte der ſtürme: Der toten zurückkunft!“ 


Die Totgeſagten ſtehen auf! Die Toten, die Toten kommen herauf! 


„Wer denn / wer von euch brüdern 
zweifelt / ſchrickt nicht beim mahnwort, 
Das was eh ihr emporbebt, 

Das was meiſt heut euch wert dünkt 
Faules laub iſt im herbſtwind 
Endes⸗ und todesbereich: 

Yur was im ſchützenden ſchlaf, 

Wo noch kein rafter es ſpürt 

Lang in tiefinnerſtem ſchacht 
Weiblicher erde noch ruht — 
Wunder undeutbar für heut 

Geſchick wird des kommenden tages.“ 


Nationalſozialismus und Stefan George: gibt es ein tolleres Parador? 
Laßt uns nicht reden, laßt uns hören: 


„Der alte Gott der ſchlachten iſt nicht meht 
Erkrankte welten fiebern (id), zu ende 

In dem fe Seilig find nur die fafte 

Woch makelfrei verſprizt — ein ganzer from. 
Wo zeigt der mann fich, der vertritt das Wort, 
Das einzig gilt fürs ſpätere gericht? 

Spotthafte könige mit bübnenfronen — . 
Sachwalter / händler! ſchreiber / pfiff und zahl. 
Auch in verbriefter ordnung grenzen: taumel. 
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Wo zeigt ber Mann ſich, der vertritt das Wort, das einzig gilt fürs 
ſpätere Gericht? 


Daß Lis uh forgt in trauer⸗läuften, 
f das mar? verfault der keim erſtickt. 
Er C ie die heilige glut die ube pena 
Und (id) die leiber formt er bolt aus büchern 
Der ahnen die verheißung die nicht cun 
Daß die erkoren find zum höchſten ziel 
3uer(t durch tiefſte öden ziehe daß ot 
Des erdteils herz die melt erretten jo 
Und wenn im ſchlimmſten jammer letzte hoffnung 
Zu löſchen droht: ſo ſichtet ſchon ſein au 
Die lichtere Sun Ihm wuchs "oen bean 
Unangeta(tet oon eilen ma 
Von dünnem Pince unb giftigem flitter 
Geſtählt im un der verruchten jahre 
sc jung geſchlecht das wieder menſch und ding 
tit echten maßen mißt das ſchon > po 
Sich ſeiner einzigkeit vor fremdem 
leich entfernt von klippen drei = dünkels 
Wie ire le ſumpf erlogner brüberei, 
Das von ſich ſpie was mürb und feig und lau 
Das aus geweihtem träumen tun und dulden 
Den einzigen der hilft den Man gebiert 
Der ſprengt die ketten fegt auf teimmerätten 
Die ordnung geißelt die verlaufnen heim 
Ins ewige recht wo großes wiederum groß i 
err wiederum add zucht 5 zucht er heftet 
Das wahre ſinnbild auf das völkiſche banner 
Er führt durch ſturm und grauſige ſignale 
Des frührots feiner treuen ſchar zum werk 
Des wachen tags und pflanzt das Neue Reich.“ 


Stefan George — Adolf Hitler. 


Man verſtehe uns nicht falſch! Anwürdig wäre, dieſes Werk, das, 
vieldeutig, auf Einen deutet, zum Bibeltext des Reichs zu ftempeln, das 
Adolf Hitler uns gewahrſagt. Er, unſer Wahrſager und Seher, deſſen 
Worte Werk geworden. 


Wenn Stefan George aus der Wolke ſeiner Arworte heraustrat wie 
ein Redender, der redet, ſo beſagt uns dies nur eines: daß die Zeit nun 
kommen will, da ein Ohr zu hören da iſt, weil die Augen Taten ſehen. 
So beſagt uns dies nur eines: daß wieder Werke möglich finb in einem 
Volk, das wieder Volk wird. Es wäre eitel Anterfangen, Stefan George 
allenfalls als national mißzuverſtehen. Nein, er iſt nicht national. 
Aber völkiſch mag er ſein, wenn an die Stelle der Gemeinde, die 
ihn umſchloß und iſolierte, Volk wächſt, das ſeinen Seher ſieht. Wie jener 
königlichſte König namenloſer Ginjamfeit nun tief im Volke völkiſch nad- 
lebt, ſo mag da einer völkiſch ſein, der nie ſich mit den Maſſen miſchte. 


Iſt es Zuſall, iſts Geſetz, daß bie Volkwerdung des Volkes der Per- 
ſönlichkeit ihr Recht gibt? Iſt es Zufall, iſts Geſetz, daß in der 
Stunde, da ein Staat alles Andeutſche hinausfegt, der Reichtum der 
Deutſchheit noch einmal aufbricht, dran die Welt' genefen lerne? Iſt es 
Zufall, iſts Geſetz, daß in der Stunde, die den Pſeudo⸗Expreſſio⸗Bolſche⸗ 
wismus austilgt, der e Hölderlins, der Erzexpreſſioniſt George 
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doch in Zungen reden darf, ohne für verrückt zu gelten? Iſt es Zufall, ifts 
Geſetz, daß in der Stunde, die ſcharf ſcheidend, zwei Konfeſſionen unter. 
ſcheidet, ein Religiöſer fih!bar wird, der jeden Zwieſpalt überwölbt? Oft 
es Zufall, iſts Gefeh, daß in der Stunde, da das Gemeine, All- 
Gemeine ben nur privaten Anſpruch aufhebt, das Sonderbarſte, An ⸗ 
gemeine endlich auc) an ſeinen Platz rückt? 

Ihr letzten Zweifler, die noch zweifeln, ob nationaler Sozialismus 
nicht doch nur Bilderſtürmerei und dann die große Oede bringe, in der 
zuletzt die Reaktion wieder Bürgerbilder aufputzt, laß fahren alle Hoff- 
nung hin! 

Den Aeberbrücker der Epoche, der lebenslang den Atem anhielt, reißt 
eine Jugend in ihr Reich. Den Fünfundſechzigjährigen, der Nietzſche fab 
und Hitler ſchaute, reißt eine Jugend aus dem Ring iſolierender Ent - 
rückung. Wo bliebe Raum für biedere Bürger? Der Aufbruch einer 
Barbarei, die keine Kunſt mehr für die Kunſt kennt und keine Bildung für 
die Bildung, erkennt den letzten Klaſſiker, der nicht als Klaſtiziſt zur Welt 
kam, als ihren Revolutionär! Wo bliebe Raum für Reaktion?! In 
Deutſchland ſah, der vieles ſah auf lebenslanger Fahrt durch Länder: in 
Deutſchland ſah er, in der Jugend, die nichts geſehen als Not und Tod, 
das Reich, das Neue Reich begründet. 


Wie bliebe Hoffnung für Veraltetes? 

Austragen wird das völkiſche Volk, was geſchrieben ſteht auf Tafeln. 

Wahrwerden wird im Volk der Völker, was die Schriften ihm gewahrſagt. 
Bismarck zimmerte den Staat. Hitler füllet ihn mit Volk. Jugend, 

du erringſt das Reich. | 


Ernst Keppler: 


Der Deutsche Reiter 


Im Dom zu Bamberg ragt an einem Pfeiler hoch über dem Beſchauer 
ein Reiter aus grauem Stein. Wir, durch unſern Führer neu geprägten 
Menſchen, lieben dieſes Standbild ganz beſonders, da es Stil und Haltung 
einer deutſchen Jugend darſtellt, wie wir ſie ſehen und ſuchen. 


So ſehr es der Forſcher bedauern mag, daß man nicht genau weiß, 
wer der graue Reiter iſt, ſo ſehr freuen wir uns über dieſe Tatſache. 
Löſt ſich doch damit das königliche Bildnis los von perſönlichen, indi⸗ 
vidualiſtiſchen Zufammenhängen und fügt fid ein in die Reihe, welche für 
uns mit dem „unbekannten Soldaten“ endet. Es wird in feiner Anonymi- 
tät Ausdruck einer Gemeinſchaſt! Nicht als Statue des Königs Stephan 
lebt es in uns, ſondern als der „Bamberger Reiter“, ja mehr noch, als bet 
„Deutſche Reiter”. 

Sieben Jahrhunderte ſteht er da droben, von dem alten Meiſter in 
voller Abſicht hoch über bie Menſchen geſtellt, als ergreifendſter Ausdruck 
deutſcher Seelenlage. Das Roh, in ſtatuariſcher Rube, entfernt ihn noch 
mehr von dem Beſchauer; wie auf einem Thron ſitzt er im Sattel. Seine 
edel⸗läſſige Haltung zeigt dort zutiefſt alle Möglichkeiten ritterlicher Ge- 
barung; der jugendlich ſchlanke Körper ift ſtets bereit zu Kampf in Spiel 
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unb Ernſt. Doch waſſenlos ift er; fein eingeborener Adel ſchützt ihn mehr 
als Schwert oder Lanze. Die Zügel ſind nicht angezogen; leicht ruhen ſie 
in der Hand, deren Zeigefinger ſich in der Schlaufe des Mantelbandes ſtützt. 
So iſt der Reiter ein Bild geſchloſſener Ruhe und Gelaſſenheit und doch 
geladen mit den ſtärkſten Energien. Dieſer innere Gegenſatz macht das 
Vildnis faſt unheimlich, er macht es aber auch in ganz beſonderem Sinne 
deutſch. In ihm ſchlummert dieſe Gefährlichkeit, welche die anderen 
Völker ſtets fo leicht als Drohung empfunden haben. Denn über all dieſe 
Gelöſtheit herrſcht ein energiſch geſchnittener, breitflächiger Jünglingskopf 
und in dieſem wieder ein Augenpaar, das uns nicht mehr losläßt, wenn 
wir es einmal geſehen haben. Nicht herab zur Erde geht dieſer Blick, auch 
nicht hinauf zum Himmel. Geradeaus auf ein Ziel in unermeſſener Ferne 
ift es gerichtet, dorthin, wo Mögliches, Erdgebundenes fid) mit bem Himm- 
liſchen berührt. Es fällt uns ein Vers Stephan Georges ein: „Die ſchönen 
Blicke ſtill und grad zum Himmelrand“. Dieſer Blick erſt macht den Reiter 
zum Inbegriff deutſchen Weſens und verbindet ihn mit Tun und Träumen 
unjerer Tage. Aus dieſem Blick erkennen wir erft, daß die Ruhe ſtolze 
Abwehr iff von allem Nur⸗- heutigen, von Geſchrei und Lärm der Nichtver⸗ 
ſtehenden, daß ihn ein hohes Ziel lockt, das erhaben über dem Alltag winkt. 
Ein königliches Ziel, denn der Kronreif ſchmückt die Stirn. And wenn das, 
wonach dieſe Augen blicken, auch erſt in weiter Ferne wacht, aus jedem 
Zug des herben Kopfes geht es klar hervor: Er wird erreichen, was er 
ſucht. — Anverſtanden von niedriger Amwelt, aber unbeirrbar verfolge Du 
den vorgezeichneten Schickſalsweg, an deſſen Ende die Erfüllung ſteht, 
Deutſcher Reiter! 


Wolf Sluytermen v. Lengeweyde: 


Gemeinschaftskultur | 
start Massenwahn 


Lin Volk von lauter Bauern würde wenig entdecken und erfinden: 

aber müßige Zände geben tätige Röpfe. Rünfte und Wiſſenſchaften 

find ſelbſt Rinder des Luxus, und (ic tragen ibm ibre Schule ab. 
Schopenhauer. 

In letzter Zeit ift bei uns viel von Kultur geredet worden. Von bem, 
was man hat als ſelbſtverſtändlichen Beſitz, ſpricht man nicht viel. Es iſt 
da, und das Selbſtverſtändliche wird nicht erwähnt. Wir ſprechen von 
deutſcher Kultur, die wir hatten, von einem Verlorenen, das wir wieder- 
finden müſſen. Wir werden uns bewußt, daß die kulturelle Höhe unſerer 
Nation uns vor den anderen Nationen ausgezeichnet hat. Dieſes Bewußt 
fein wird ſtark und deutlich in einem Zeitpunkt, da wir diefe Heberlegenheit 
nicht mehr fühlen. 

Der Wille und das Streben nach Kultur iſt in uns in gleichem Maße 
wieder ſtark geworden, wie der Wille zur Gemeinſchaft lebendig 
wurde. Kultur iſt von der völkiſchen Gemeinſchaft nicht zu trennen, und 
die Gemeinſchaft geriet durch die Geiſteshaltung der letzten 150 Jahre in 
die Gefahr, völlig zerſtört zu werden. Gewiß beſtand der Begriff ,,Ge- 
meinſchaft“ weiter, wie auch der Begriff „Kultur“; aber beide hatten 
einen falſchen Sinn bekommen. 
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Kennzeichnend für bie Geiſteshaltung eines Zeitalters ijt immer die 
Deutung des Wortes „Menſch“. Für ben Myſtiker ift der Menſch ein 
Weſen aus Gott, eins mit Gott, dem der irdiſche Körper nur eine vergäng⸗ 
liche Hülle, eine Dafeinsform iſt. Kant erklärte den Menſchen aus der 
Vernunft, deren Erkenntniſſe ſich auf die Erſcheinungswelt beſchränken 
müſſe, die aber als „praktiſche Vernunft“ das Sittengeſetz in ſich ſchließe, 
— alſo vornehmlich als ſittliches Weſen. Für die Naturwiſſenſchaft, die 
die Geiſteshaltung des 19. Jahrhunderts vorwiegend beeinflußte, ift der 
Menih „die höchſtentwickelte Gattung der Säugetiere“ und unterſcheidet 
ſich von anderen Tiergattungen beſonders durch die Entwicklung ſeines 
Gehirns. Dieſe Einſchätzung führt zum Rationalismus und — da das 
Gehirn dem Individuum das Selbſtbewußtſein gibt — zum Sndividualis- 
mus. Der Menſch war das „Ich“, der Einzelorganismus. Der wiffen- 
ſchaftlich⸗abſtrakte Begriff der „Gattung“ war das einzige, was die Cingel- 
weſen miteinander verband zu einem Vielfachen gleichartiger Individuen. 
Der hieraus erwachſene, verworrene Menſchheitsbegriff iſt der 
Grundſtock zur Demokratie, einer auf Gleichheit begründeten Gemein⸗ 
ſchaftsidee. 

Die letzte Auswirkung des Gleichheitsprinzips iſt das Kollektiv. 
Es mag wie ein Widerfprud klingen, aber es ift dennoch fo, daß der 
Kollektivismus nur eine Folgerung des liberalen Individualismus iſt. 
Beide haben mit Gemeinſchaft nichts zu tun. Ihre Gemeinſchaftsform, die 
Demokratie, hat die natürliche Gemeinſchaft zerſtört. 

Die natürliche Gemeinſchaft beruht — bei blutmäßiger Zuſammen⸗ 
gehörigkeit des Gemeinweſens — nur auf einer gewiſſen von der Natur 
gegebenen Angleichheit der Einzelweſen. Dieſe Angleichheit 
ermöglicht jedem ſeine beſondere Leiſtung für das Geſamtwohl, weiſt jedem 
feinen Platz an, wie auch die Organe feines Körpers ungleich find, um 
miteinander und füreinander tätig fein zu können. Dies wird am deut- 
lichſten fidbtbar bei der kleinſten natürlichen Zelle menſchlicher Gemeinſchaft: 
der Familie. Organiſche Angleichheit und die verſchiedenen natürlichen 
Aufgaben der Eltern machen erſt ihre Bildung möglich. Die Altersſtuſung 
der Kinder gliedert fie zu einem Organismus. Selbſt die Arbeits- 
gemeinſchaft iſt urſprünglich in der Familie vorhanden, wo ſie nicht 
zerſtört ift durch die widernatürliche Großſtadtzivilifation. Wie der 
Zweig zum Aſt und zum Baum, ſo verhält ſich die Familie zum Stamm 
und zum Volk! Die demokratiſche Gleichheitslehre hat das Volk zur 
Maſſe gemacht; die Erkenntnis der organiſchen Angleich⸗ 
heit und eine ihr entſprechende Staatsführung wird 
bie Maffe wieder zum Volk machen. Das ift der Weg zurück 
zur natürlichen Gemeinſchaft, zur Volksgemeinſchaft!l! 

Aber auch die Demokratie hat die natürliche Angleichheit der Menſchen 
durch ihr gänzliches Verkennen derſelben nicht aus der Welt geſchafft. Weil 
der Menſch für ſie nur ein Einzelweſen iſt, das ſich vervielfacht über die 
Erde verteilt, bezieht ſich ihre Auffaſſung von Freiheit nur auf das 
Individuum. Das führte zum Liberalismus. Anter liberaliſtiſchen 
Leitgedanken wirkt alle Arbeit, Wirtſchaft, Kultur anorganiſch, ohne Rück. 
ſicht auf andere, auf die Gemeinſchaft. Die Angleichheit der Menſchen 
zeigt ſich dann rein äußerlich durch ungleiche Verteilung der Güter, ſowohl 
materieller als auch Kulturgüter. Die Begüterten und Begabten erkennen nicht, 
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daß Gut und Gabe Pflichten auferlegen, und die weniger Glücklichen fuchen, 
beſangen vom demokratiſchen Gleichheitsirrtum, ſozialen Schutz in der 
Sozialdemokratie. Dieſer Prozeß hat ſich vollzogen im vorigen Jahr 
hundert nach dem ſophiſtiſchen Syſtem des Juden Karl Marx und ſeiner 
Helfer. Die Gruppenbildung in ſich gleicher Maſſen hat ſich aus einer 
naturwidrigen Geiſteshaltung heraus fortgeſetzt und immer mehr zer⸗ 
gliedert. Es wurde dadurch eine ſtets wachſende Zahl anorganiſcher Ge⸗ 
bilde, die als Parteien, Intereſſengruppen und Bildungsſchichten nur noch 
ein Gerinnſel ber einſt lebendigen Volksgemeinſchaft darſtellten. 


Hätte man aus den Erkenntniſſen der Naturwiſſenſchaft weniger 
materialiſtiſch⸗ begriffliche als vielmehr philoſophiſche Folgerungen gezogen, 
ſo hätte man ein anderes Weltbild gewonnen. Man hätte das Geſetz der 
Angleichheit vom Einzelorganismus auf die ganze Schöpfung folgerichtig 
übertragen. Familie, Stamm, Naſſe, Volk wäre als die natürliche Gliede⸗ 
rung des perſönlichen Weſens „Menſch“ erkannt worden, und ſo hätte auch 
der Begriff „Menſchheit“ eine ſinnvolle, weniger verworrene Deutung 
gefunden. Die Verſchiedenheit der Menfhenraffen und die 

raſſiſche Zuſammenſetzung der Völker hätte ein wichtiges Hauptgebiet 
wiſſenſchaftlicher Forſchung fein müſſen. Die unſelige Theſe von der 
„Gleichheit all deſſen, was Menſchenantlitz trägt“ wäre durch eine ſolche 
Auswertung wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe ad abſurdum geführt worden. 
Dies lag jedoch nicht im Sinne ber Menſchheits- und Gleichheitsapoſtel. 

Anſere neue Zeit muß hier nachholen, was das verfloſſene Zeitalter 
verſäumt hat, auch im Hinblick auf die Wiedererweckung deutſcher Kultur. 
Kultur iſt gebunden an, die Gemeinſchaft, an ihre organiſche Angleichheit 
und an die Perſönlichkeit, die nur in der Gemeinſchaft ſich entfalten 
kann. Wie unter allen Organismen der Natur der menſchliche Organig- 
mus — deſſen einzelne Organe am ungleichſten und daher gänzlich auf- 
einander angewieſen ſind — der höchſte und herrſchende iſt, ſo iſt unter 
allen Völkern dasjenige am kultivierteſten, das in belt. 
gegliederter Gemeinſchaft lebt. Es iſt zu höchſter kultureller 
Leiſtung fähig und kann für die ganze Menſchheit führend fein. Eine gleich⸗ 
förmige, kollektiviſtiſche Menſchenmaſſe läßt ſich unbeſchadet teilen, wie 
ein Wurm, deſſen getrennte Hälften ſelbſtändig weiterzuleben vermögen. 
Ein Kulturvolk dagegen iſt verletzt, iſt entwertet, wenn 
nicht alle Volksteile in fein Kulturleben eingegliedert find. Daher muß bie 
deutſche Kultur der Zukunft eine Gemeinſchaftskultur fein! 

Es darf nicht mehr ſo ſein, daß die Kunſt für eine Geſellſchaftsſchicht, 
das Schrifttum für die Gebildeten da iſt. (Aebrigens iſt die „Geſellſchaft“ 
der Tod aller Gemeinſchaft und die „Bildung“ der Scharfrichter, der den 
Kopf vom Volkskörper trennt!) — Die Kunſt ſoll ſeeliſche Nahrung für 
das ganze Volk ſein, muß ſo verabreicht werden, daß ſie nicht nur für den 
auserwählten Kreis der „Kenner“ genießbar iſt. Die Geiſtesgüter unſerer 
Denker und Dichter wären geradezu wertlos, wenn ſie nicht ganz beſonders 
denen, deren Lebensaufgaben praktiſcher Natur ſind, zugute kämen; braucht 
doch der geiſtig Schaffende auch ihre Leiſtung, um ſeine vollbringen zu 
können! Der Dichter ißt das Brot des Bauern, geht auf „Schuſters 
Rappen”. Die natürliche Gerechtigkeit verlangt, daß Bauer und Schuſter 
auch ſeine Dichtungen genießen. Hier darf man nicht vom Standpunkt der 
Wirtſchaft aus urteilen, fir die das Tauſchmittel des Geldes ben Ausgleich 
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ſchafft. Der Einwand, daß die „Maſſe“ keinen Sinn für höhere Kultur- 
güter habe, wird dadurch nichtig, daß es ja eben die vornehmſte Pflicht 
der Kulturträger ift, bie Maffe wieder zum Volke zu machen. 

Selbſtverſtändlich iſt nicht alles Kulturgut für alle da. Es wäre ver- 
fehlt, nun die geiſtige Nahrung wie ein Eintopfgericht über die ganze 
Bevölkerung gleichmäßig verteilen zu wollen. Das eben wäre fvolleftivis- 
mus und nicht Gemeinſchaft, denn die Angleichheit der Individuen ſtellt die 
Aufgabe, jedem das Seine zuzuteilen. Sie ſtellt aber auch die ungleich 
größere Aufgabe, jeden einzelnen ſtufenweiſe emporzuführen, der höchſten 
Kulturſtufe entgegen, ſoweit er zu führen iſt. Hier kommen wir zum 
Kern aller Kulturarbeit, zur Volkser ziehung. Die Werkzeuge zur 
Erziehung des Volkes zur Gemeinſchaftskultur find in erſter Linie natür⸗ 
lich die ausgeſprochenen Erwachſenenbildungsſtätten: Akademiſche Kurſe, 
Volkshochſchulen, Vortragsämter und Volksbildungsgeſellſchaften. Darüber 
hinaus aber hat im neuen Reiche jede Schule, jedes Muſeum, haben alle 
Kunſtausſtellungen, Theater, wiſſenſchaftliche und literariſche Vereine, Ver- 
lage und Zeitſchriften dieſem Gedanken zu dienen, wenn fie ihre Dajfeins- 
berechtigung behalten wollen. Es gibt kein beſſeres Beiſpiel dafür, wie 
ſchnell eine Einrichtung aus einem Anterhaltungsmittel für allerlei einander 
fremde „Kreiſe“ umgewandelt werden kann zur Gemeinſchaftskultur, als der 
deutſche Rundfunk. 

Wir wollen dieſem Beiſpiel folgen auf allen Gebieten! 


Oswald Spengler: 


Besitz 


Wir entnehmen mit Genehmigung des Verlages C. 4. Beck, München, 
den folgenden Abſchnitt dem neuen Buch von Spengler „Jahre der 
Entſcheidung“, das wir in der nächſten Wummer ausführlich beſprechen 
werden. D. Red. 


Zu einer hohen Kultur gehört endlich nod) etwas, und zwar mit VNotwendig⸗ 
keit, was gemeine Waturen in Delirien von Neid und Saß ausbrechen läßt: 
Der Beſitz im urſprünglichen Sinne, der alte und dauerhafte Beſitz, der von 
den Vätern her ererbt oder in Jahrzehnten ſtrenger und entſagungs voller 
eigener Arbeit herangewachſen it und für Söhne und Enkel gepflegt und ver- 
mehrt wird. Keichtum ift nicht nur eine Vorausſetzung, ſondern vor allem 
die Folge und der Ausdruck von Ueberlegenheit, und nicht nur die Art, wie 
er erworben wurde, ſondern auch durch die Maeda diy ibn als Element echter Aul. 
tur zu geftalten und zu verwenden. Es muß endlich einmal offen gejagt werden, 
obwohl es der Gemeinheit dieſer Zeit ins Geſicht ſchlägt: Beſitzen iſt kein Laſter, 
ſondern eine Begabung, deren die wenigſten B icr find. Auch fie ift erft 
das Ergebnis einer langen Zucht durch gehobene Geſchlechter hin, zuweilen, bei 
den Gründern aufſteigender Familien, durch Selbſterziehung auf der Grund- 
lage ſtarker Raſſeeigenſchaften erworben, beinahe nie durch urwüchſige Beniali- 
tät allein vorhanden, ohne alle Vorausſetzung von erziehender Umgebung und 
vorbildlicher Vergangenheit. Es kommt nicht darauf an, wieviel, ſondern, was 
und in welcher Weiſe man es hat. Bloße Quantität als Selbſtzweck iſt gemein. 
Man kann Beſitz als Mittel zur Macht wollen und haben. Das iſt die Unter⸗ 
ordnung von wirtſchaftlichen Erfolgen unter politiſche Ziele und beſtätigt 
die alte Erfahrung, daß zum Rriesführen und zum Lenken von Staaten Geld 

ebórt. So hat es Cäſar aufgefaßt, als er Gallien eroberte und plünderte, und 
in unferen Tagen Cecil Rhodes, als er die ſüdafrikaniſchen Minen in feine sand 
brachte, um hier ein Reich nach feinem perſönlichen Geſchmack zu gründen. Rein 
armes Volk kann große politiſche Erfolge haben, und wenn es Armut für 
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Tugend und Reichtum für Sünde halt, (o verdient es auch keine. Beſitz ift eine 
Waffe. Das war auch der letzte, kaum ganz bewußte Sinn germaniſcher Gee, 
und Landfahrten: Mit den erbeuteten Schägen baute man Schiffe und warb ein 
Gefolge. Eine königliche Freigebigkeit kennzeichnet dieſe Art des Willens zur 
Macht. Sie iſt das Gegenteil von Habgier und Geiz wie von parvenuhafter 
Verſchwendung und von weibifcher Nachſtenliebe. Aber davon it hier nicht die 
Rede. Ich ſpreche vom Beſitzen, inſofern es die Tradition einer Kultur in fid) 
hat. Es bedeutet eine innere Ueberlegenheit; es zeichnet vor ganzen Klaſſen von 
menſchen aus. Ls gehört nicht viel dazu: Ein kleiner gut gehaltener Bauern- 
bof, ein tüchtiges Zandwerk von gutem Auf, ein winziger Garten, dem man die 
Liebe anſieht, mit der er gepflegt wird, das ſaubere Zaus eines Bergmanns, 
ein paar Bücher oder Nachbildun alter au Worauf es ankommt,, ift, 
daß man dieſe Dinge in eine perſönliche Welt verwandelt, mit ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit durchdringt. Echter Beſitz it Seele und erſt inſofern echte 
Kultur. Ihn auf feinen Geldwert hin abzuſchätzen iſt irgendwie ein Mifver- 
ftánbnis oder eine Entweihung. Ihn nach dem Tode des Beſitzers teilen iſt 
eine Art Mord. Das war die germaniſche Auffafung vom Erbe: Es war ber 
Idee nach eine unauflösliche Einheit, von der Seele des Verſtorbenen durch⸗ 
drungen, der es verwaltet hatte; es war keine teilbare Summe. Aber wer 
ver(tebt das; Wer hat hat heute noch Augen und Gefühl für den innerlichen, 
beinahe metaphyſiſchen ä von Gut unb Geld: Ete Güter find etwas, 
mit dem man innerlich verwachſen iſt, wie ein germaniſcher Krieger mit ſeinen 
Parren, die er als ffigentum mit ins Grab nimmt, wie ein Raufmann alten 
Schlages mit der Firma, die den Viamen der Familie trägt, ein echter Sand» 
werker mit ſeiner Werkſtatt und ſeinem Beruf: etwas, deſſen Wert für den 
Beſitzer nicht in Geld auszudrücken iſt, ſondern in einer Verbundenheit beſteht, 
deren Jerſtörung ans Leben greift. Deshalb iſt wirklicher „Beſitz“ im tieferen 
Sinne immer unbeweglich. Er haftet am Beſitzer. Er beſteht aus Dingen und 
iſt nicht in ihnen „angelegt“, wie die bloßen Vermögen, die nur quantitativ zu 
beſtimmen und ganz eigentlich heimatlos ſind. Deshalb ſtreben, aufſteigende 
Familien immer nach Grundbeſitz als der Urform des unbeweglichen Gutes, und 
ſinkende ſuchen ihn in Bargeld zu verwandeln. Auch darin. liegt der Unterſchied 
von Kultur und Ziviliſation. | | , 


U 


„Es gilt vor allem, die Ideologie der Bedürfnislosigkeit und der 
systematischen Einschränkung des Bedarfs, also den vom Kommunis- 
mus ausgehenden Primitivitätskult zu bekämpfen. 


Dieses bolschewistische Ideal der allmählichen Rückentwicklung der 
Zivilisationsansprüche muß unweigerlich zur Zerstörung der Wirtschaft 
und des ganzen Lebens führen. Diese Ideologie beruht auf der Angst vor 
dem Nächsten, aus der Furcht, irgendwie hervorzutreten, und basiert auf 
einer, niederträchtigen, neidlichen Gesinnung. Diese Lehre von der Zu- 
rückentwicklung zur Primitivität führt zu einem feigen ängstlichen Nach- 
geben und stellt daher eine ungeheure Gefahr für die Menschheit dar. 


Das Entscheidende ist nicht, dah alle sich beschränken, sondern 
dak alle sich bemühen, vorwärts zu kommen und sich zu verbessern. 
Die deutsche Wirtschaft kann nur bestehen unter einer ganz bestimm- 
ten Bedarfshöhe und unter einer ganz bestimmten Kulturforderung 
des deutschen Volkes." Adolf Hitler. 
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Bilder aus Deutichland 


Lj 
aS. 


Auf der kurischen Nehrung. 


Zeinrich Sauſer hat uns in feinem Buch „Wetter im Often” 
(Eugen Diederichs Verlag in Jena) ein einzigartiges Bild oftpreufi- 
(ft Landſchaft erſchloſſen. Wir geben aus ihm die folgenden Ab- 
ſchnitte wieder. 


Eine Stunde nach Mittag fege ich mit der Fähre in Memel nach der Suͤder⸗ 
fpise der Wehrung über. Das Rad lehnt an der Reeling. Die Mauern der 
trafen ſinken zurück, die Ränder der Stadt zerdehnen ſich; eingefaßt in das 
Dach des Decks und die Stützen der Reeling Ie ich jetzt den Schattenriß von 
memel wie ein gerahmtes Bild. Sehr ſtattlich ſieht die Stadt vom Waſſer 
aus. Die Mauern tauchen langſam hinter Stapel von gelblichem Solz, die 


die Hase Uferfront befäumen, Schlote ſtechen ſpitz, wie Bajonette hinter einer 


Palijadenwand, daraus hervor. Rückwärtsſchauend erwarte ich den Augenblick, 


wo die Stadt unterm orizont verſinkt, aber nein: ihr Bild bleibt ſtehen, 


mit einem Rud ſozuſagen. Die Fähre hat am andern Ufer angelegt. 

Jetzt wird es ernſt: Vor mir liegt die Rurifdhe Wehrung in ihrer ganzen 
Länge. Autos und ffijenbabnen kennt fie nicht. 

zu ber Karte ſieht die are aus wie eine Säbelklinge. Die Fauſt 
der infel Samland hält fie feft. Ihre Schneide, der Oftfee zugekehrt, ift 
von den Wogen gehämmert und vom Wind geſchliffen; eine abſolut ebenmäßige, 
fanft geſchwungene Linie. Ihr Rücken, dem Saff zugekehrt, iſt gezackt wie eine 
Säge. Die alte Poſtſtraße, die die ganze Länge der Wehrung durchzieht, kann 


man die Blutrinne der Säbelklinge nennen. Der Strand, der Oſtſee zu, it 


ebenmäßig peus Auf der Zaffſeite zieht fid) eine Rette hoher Dünen von 

memel bis faſt nach Cranz, runde Sügel, die auf der memelländiſchen Wehrun 

E bis Nidden bewaldet find, von da ab bis Roſſitten aber nackter, gelber 
nd. 
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Schwarzort liegt 20 Kilometer entfernt, Schwarzort muß heute nod) er- 
reicht werden, es iff die einzige Uebernachtungs möglichkeit. 

Menſchen, die nicht gewohnt ſind, auf Landwegen zu radeln, pee nicht, 
was Waldarbeiter, Förſter und Landbriefträger mit ihren Rädern leiften. Wo 
ein Menſch überhaupt noch gehen kann, da kann er auch noch radeln. 


Ich entſinne mich der alten Aniffe, fahre auf der äußerſten Rante der 
Poſtſtraße, die auch in trockenen Zeiten nie beffer als ein Holzabfuhrweg ge» 
en iſt. Zier ſchaffen die. Wurzeln der Kiefern einen feen Untergrund. 
Tief muß man fih über die Lenkſtange beugen, daß die ſtruppigen Zweige über 
den Rücken ſtreifen. Seltſame Landſchaft: der Wind weht hart und faufend 
von der See her über Zügel. Da ſteht mit einemmal die hohe Wand des 
Meeres, geſtreift von weißen Bändern der Brandung / als müßte diefe hohe 
Waſſerwand im nächſten Augenblick herunterſtürzen. 

Das macht das ſeltſame Licht, das ſind die Spiegelungen in dem weißen 
Dünenſand, die ſchwindelnde Fahrt der großen Wolkenſegel, das betäubende 
Brauſen des Windes; ſie täuſchen die Augen. 

Die Straße wendet ſich zum Zaff. Jede Biegung öffnet einen neuen 
Blick: Wiefenhänge bedeckt mit Gras, das in der Sonne wie reife Getreide⸗ 
felder leuchtet. Wacholderbüſche, ein fo dunkles Grün, daß es beinahe ſchwarz 
erſcheint, ſtehen ppiert in ſeltſam dramatiſchen Geſten. Wie eine große 
Bühne, auf der fo etwas wie der Sturm auf die Baſtille oder ein Sexentanz 
auf dem Brocken ſpielt, ſo ſehen die Wieſen aus. 


Dahinter das aff, hellblau, ein Spiegel des Simmels. 
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Ein Mann kommt mir entgegen, jung, braunverbrannt, in einem blauen 
Anzug. In der Sand trägt er eine grobe Glaskugel, die in der Sonne glitzert. 
Wie er ſchon vorbei iſt, fällt mir ein, y": id) ihn gern gefragt hätte, was 
die Glaskugel bedeuten ſollte. Jetzt muß ich immerfort über dieſe Sache nad» 
denken: War es ein Schuſter auf der Wanderſchaft, der ſeine Schuſterkugel 
bei fid) trug» War es ein Bauer, der die ſpiegelnde Kugel als Zierat in feinen 
Garten ſetzen wollte? — Nein, er fab mehr wie ein Seemann oder wie ein 
Fiſcher aus. Jetzt weiß ich: die Rugel i ein Schwimmkörper, wie ihn die 
Fiſcher brauchen für ihre Schleppnetze. 


Ich ſchiebe das Rad einen (teilen Zügelkamm hinauf, anſtampfend gegen 
den Wind, den Kopf tief über die Lenkſtange gebeugt. Auf einmal im Grau 
der Steppe — ein ſchwarzer Zügel — er bewegt fich: — Im nächſten Augen- 
blick liegen Rad und Mann platt am Boden. 

Elch! Reine dreißig Meter entfernt. 

Mit Serzklopfen auf Bänden und Füßen bis zum e Kopf heben, 
Zoll um Joll, vor Erregung zitternd. Es ſind vier Stück, ein großer Schaufler, 
zwei Rühe und ein "Balb, friedlich äſend. Ich wage meinen Augen kaum zu 
trauen. In ihrer Ruhe ſind die Formen dieſer Leiber der Landſchaft ſo ver⸗ 
wachſen, daß man ſie für Zügel oder Bäume halten könnte. Trotz ihrer auf⸗ 
Eru dunklen Färbung vermählen fie fid) ſchattenhaft den Bodenfalten, dem 
Geſtrüpp. 

Der große Schaufler wirft den ed und windet. Was für ein saupt! 
Unter der ſchwarzen Ruppe des Widerriſts ſchwingt es von einer Seite auf 
die andere, ſelbſt jetzt, in der Bewegung noch einem Stück der Landſchaft, 
einem windgeſchüttelten Buſchwerk ähnlich. Grau iſt die Mähne, grau ſind 
die hohen, dünnen Säulen ſeiner Beine, ſchwarz iſt der Leib. Jetzt kommt die 
dunkle Maſſe in ziehende Bewegung, die hellen Stämme der Beine knicken ein, 
langſam weitgreifend im mus Die großen Laufcher zucken, der Jacken⸗ 
rand der Schaufeln hebt ſich deutlich gegen den Zimmel ab. Schrag zieht er 
mir entgegen, wachſend mit jedem Schritt. — Steht, keine zwanzig Meter mehr 
entfernt, hoch auf dem Kamm des Sügels, ſieht auf mich herab. Ruhig, um 
beirrt, als hätte er längſt von mir gewußt. Eine wundervolle Würde liegt 
in feiner Saltung; etwas von der Trauer, die ſtets die letzten eines adeligen 
Geſchlechts umweht. Reglos, das ſchwere, gekrönte Zaupt gegen die ziehenden 
Wolken geſtellt, gleicht er einem lebenden Denkmal. 


Was die Andern ſchreiben 


Volkes, der Umklammerung durch das 
Chriſtentum fih entwindet, machtvoll 
zum Durchbruch kam. In den andert⸗ 
halb Jahrhunderten, die ſeither ver. 
angen find, hat die religióje Sehn⸗ 
ſucht der Deutſchen, ſoweit ſie nicht 
mehr im Chriftentum zur Ruhe fom. 
men konnte, ſich immer entſchiedener 
den Quelen arteigenen Deutſchen 
Glaubens zugewandt. Die religiöfe Ut. 
kraft unſeres Volkes hat ſich auch in 


Das große germanische Erwachen 


Dem „Reichswart“ vom j7. Sep: 
tember entnebmen wir einen Ar- 
tikel von Prof. Jauer- Tübingen, 
in dem erſtmalig von authenti- 
ſcher Seite der ſchon vor Mona⸗ 
ten erfolgte Juſammenſchluß aller 
deutſ en Nichtchriſten 
öffentlich verkündet wird. D. Red. 
Am 29. und 30. Juli 3933 fand in 


ffijenad) eine Tagung von Vertretern 
faſt der geſamten Deutſchen Glaubens. 
bewegung ſtatt. Dieſe Bewegung hat 
ihren Urſprung in jener großen Epoche 
deutſchen Erwachens um die Wende 
des j8. und 39. Jahrhunderts, in der 
auch der religióje Genius des dꝛutſchen 
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der Epoche des Chriſtentums behauptet 
und hat ſich immer wieder in großen 


Kündern geoffenbart. Von der Edda 


über Eckehart bis zu Goethe und gol. 
berlin waltet derſelbe Geiſt. In fried 
rich dem Großen, in Arndt, in Wagner 
und Vietzſche und in anderen großen 


Dichtern unb Denkern des j9. und 20. 
Jahrhunderts wirkt un Glaube. 
Die Deutſ Glaubensbewegung ift 
kein einheitliches Gebilde mit einem 
gemeinſamen Bekenntnis und einer alle 
verpflichtenden Dogmatik. Die Men- 
ſchen, die zu ihr gehören, haben ſolche 
Bindungen immer als undeutſch abge⸗ 
lehnt, (o febr fie um klare religisfe 
Erkenntnis und Geftaltung gerungen 
haben. Darum liegt ihre Bindung 
nicht in Gedanke und Wort, ſondern 
in der arteigenen religiöſen Subſtanz 
des deutſchen Volkes. Dies iſt ihre ge⸗ 
meinſame Verpflichtung. Und die großen 
Geſtalten, die aus ihr hervorgegangen 
ſind, ſind uns Wegleitung und Vor⸗ 
bild. An ihnen wird unſer eigenes 
geben, Denken und Schaffen gemeſſen. 
Wir empfinden es als eine heilige 
Pflicht, dieſem Deutſchen Glauben in 
unſerem Volke den gebührenden Platz 
zu erkämpfen. Wir ſind überzeugt da- 
von, daß die tiefſte religiöfe Sehnſucht 
des deutſchen Volkes in ihm ſeine Er⸗ 
füllung finden wird und dieſes Volk 
ſeinen großen Weltberuf erſt dann 
erfüllen kann, wenn die Bewegung art⸗ 
eigenen Deutſchen Glaubens zum be⸗ 
freienden Durchbruch gekommen iſt. 
Aus dieſer gemeinſamen religiöfen Ver⸗ 
wurzelung und Verpflichtung ſind die 
Gegenſätze und Spannungen der Deut. 
ſchen Glaubensbewegung auf dem Tref⸗ 
fen in ffifenad) in ſchwerem Ringen 
überwunden worden, ſo daß ſich die 
ganze Front der Bewegung von den 
entſchieden Nordiſchen bis zu den Frei⸗ 
religiöfen (die nicht mit den antireli⸗ 
gidjen Freidenkern verwechſelt werden 
dürfen) auf die folgende Entſchließung 
einigen konnte: 


„Die in Eiſenach am 29. und 
30. Juli 3933 verſammelten deutſch⸗ 
gläubigen Männer und Frauen 
ſtehen mit dem Führer auf dem 
Boden des Dritten Reiches und 
wenden ſich in erſter Gewiſſensnot 
an ihn. 

Wir ſtehen in einem Deutſchen 
Gauben, der feine Kichtkräfte aus 
dem religiöſen Erbgut des deutſchen 
Volkes nimmt, deſſen ſchöpferiſche 
religiöfe Kraft durch mehr als ein 
Jahrtaufend hindurch bis heute 
lebendig geblieben iſt. Wir alle be⸗ 
kennen uns dazu, daß wir in gött⸗ 
licher Wirklichkeit wurzelnd mit 
unſerem deutſchen Urſprung vor 
ihr und unſerem Volk Pflicht und 
Verantwortung tragen für einen 
deutſchgeborenen Glauben. 


Wir haben die Zoffnung zum 
ührer, daß er uns als den Be⸗ 
ennern des lebendigen germaniſch⸗ 
deutſchen Glaubensgutes die alee 
lidy-red)tiid)e Anerkennung unſerer 
deutſchen Glaubensgerechtſame, das 
iſt die freie Ausübung dieſes deut⸗ 
ſchen Glaubens und die ſelbſtändige 
Glaubensunterweiſung und Erzie. 
hung unſerer Rinder in germaniſch⸗ 
deutſchem Vorbilde verſchafft.“ 


Auf dieſer Grundlage wurde eine 
Arbeitsgemeinſchaft der Deutſchen 
Glaubensbewegung gegründet mit einem 
Führerrat. Der Vorſitz wurde Prof. 

auer in Tübingen übertragen und 
ihm Vollmacht erteilt, mit der Regie- 
rung wegen der Anerkennung zu ver⸗ 
handeln. Die Verhandlungen haben 
begonnen. Der Gedanke der AD. 
greift machtvoll um ſich. Sie hat ſchon 
heute weit über joo ooo Mitglieder. 
Alle diejenigen, die in poſitiver al. 
tung zum Dritten Reich um religiöfe 
boffen, ringen, gehören zu uns. Wir 

ffen, daß über kurz ober fang die 
ganze Bewegung in der in Eiſenach 
geſchaffenen Arbeitsgemeinſchaft ge⸗ 
einigt iſt. Vereinzelte Splitteraktionen 
können das Werk der Einigung nicht 
mehr ſtören. 

In unſerem Kampfe um Anerkennung 
ſtützen wir uns auf den erſten Teil des 
Punkt 24 im Vationalſozialiſtiſchen 
Ben und auf die Zufagen des 

eichskanzlers in Fragen der Welt⸗ 
anſchauung, aus denen wir entnehmen 
dürfen, daß die religiösje Freiheit des 
deutſchen Volkes von ihm gewähr⸗ 
leiſtet wird. Die Rede des Führers 
über die germaniſch⸗deutſche Kultur 
auf bem Mürnberger Parteitag ift uns 
ein hoffnungsvolles Zeichen dafür, daß 
wie arteigene germaniſche Kultur, fo 
auch arteigener germaniſch⸗deutſcher 
Glaube im Dritten Reiche freie Bahn 
erhalten foll. 


Wie ſtark die deutſche Glaubensbe⸗ 
wegung gerade auch in den Reihen 
der Nationalſozialiſten ift, zeigt die 
Tatſache, daß mehr als zwei Drittel 
des Führerrates aus Ylationalfozia- 
liſten beſteht. Und vor allem die junge 
Generation der Nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung, ſoweit fie zu deren ur- 
ſprünglichem Stamm gehört, lebt wei. 
terhin in der Sehnſucht eines Deut⸗ 
ſchen Glaubens. Wenn dieſe junge 
Generation in das Chriſtentum ge⸗ 
zwungen werden ſoll, ſo wird ſie in 
ihrem Gewiſſen unfrei. Sie wartet auf 
das erlöſende Wort des Führers. 
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Der Vorwurf, daß wir die religiöfe 
Einheit des Reiches ſtören, iſt unge⸗ 
rechtfertigt. So wenig es der Einheit 
des Rei gedient hätte, wenn der 
Verſuch gemacht worden wäre, die 
katholiſche und die evangeliſche Kirche 
in eine kirchliche Einheit unter die⸗ 
ſelben Autoritäten zu zwingen, ſo 
wenig kann die innere Einheit des 
deutſchen Volkes dadurch erreicht 
werden, daß deutſch⸗ gläubige Menſchen, 
die ſich niemals unter das chriſtliche 
Bekenntnis beugen können, in die 
chriſtliche Religion gezwungen werden 
ſollen. Es ſind uns viele Falle bekannt, 
wo 3. B. deutſchgläubige Lehrer von 
den Behörden vor die Wahl geſtellt 
wurden, entweder ihr Amt zu ver⸗ 
lieren, oder gegen ihr Gewiſſen in die 
Kirche einzutreten. Dieſer zwang wider⸗ 
ſpricht dem Nationalſozialiſtiſchen Pro; 
gramm und den Juſicherungen des 
Führers; zudem iſt er undeutſch. 

Jn Glaubensdingen führt jeder zwang 
zu Unheil. Das die deutſche Ge⸗ 
ſchichte durch die Jahrtauſende hin⸗ 
durch zur Genüge bewieſen. Der Jwang 
lähmt den freien Menſchen und macht 
ihn unſicher. Dies aber muß die innere 
Braft zerſtören. Die wahre Einheit 
erwächſt im deutſchen Volk nur aus 
W Und da es durch die neue Ver⸗ 
aſſung der  ffoangelijden Kirche 
Deutſchlands, die das Bekenntnis zur 
„unantaſtbaren“ Grundlage macht, 


keinem Deutſchgläubigen, der es mit 


Bekenntnis und Gewiſſen ernſt nimmt, 
mehr moglich iſt, in dieſer Airche zu 
bleiben, ſo gibt es keinen andern Weg, 
als für die Menſchen Deutſ Blau- 
bene einen neuen Ort zu f Wir 
wollen keinen Kulturfampf, wir find 
der Ueberzeugung, daß die religiöfe 
Einheit im deutſchen Volk da ge 
fördert wird, daß dem arteigenen Deut- 
iden Glauben fein Recht wird im 
Dritten Reich. Wenn ibm dieſes Recht 
gewährt iſt, ſo ſind wir bereit, unter 
Wahrung der Glaubensüber zeugung 
und des inneren Lebens der Kirchen 
und unſerer Gemeinſchaft mit den 
chriſtlichen Kirchen uns zu beraten, wie 
wir den religiójen Dienſt an unſerem 
Volke am beſten tun. Der jetzige Vor- 
ſitzende der AD. hat in einer Slug. 
ſchrift „Verfaſſungsänderung oder Xe 
volution der Kirche“, in der er einen 
letzten Verſuch machte, die Deutſche 
Evangeliſche Kirche zur Weitung ihrer 
Grenzen zu bewegen, den Vorſchlag 
einer „Religiöfen Arbeitsgemeinſchaft 
Deutſcher Nation“ gemacht, in der 
Vertreter der drei großen religiöſen 
Gemeinſchaften in gegenfeiti Ver · 
trauen ſich tre ónnten. Zufammen 
wollen wir unſerem Volk aus unſeren 
tiefſten Kräften heraus dienen. Um 
dieſes Dienſtes willen haben wir uns 
zum Rampf um unſere Glaubens 

ſame zuſammengeſchloſſen. Unſer Ruf 
ergeht an alle, die zu uns ören. 

J. W. Sauer. 


Rundbemerbungen 


Neue Wege studentischer Grenz- 
landarbeit 


Vor einiger Zeit ging die Aus- 
Relung „Grenzland in Not“, die weit 
über Bayerns Sauptſtadt hinaus 25e. 
achtung gefunden hat, ihrem Ende ent⸗ 
egen. In monatelanger Mühe, ohne 
jede fremde ilfe hat die Studenten- 
ſchaft der Techniſchen Sochſchule mit 
dieſer re uud ganz neue Wege der 
ſtudentiſchen volksdeutſchen Arbeit be. 
ſchritten. 3um erſtenmal wird hier über 
den akademiſchen Boden hinaus der 
Allgemeinheit in muſtergültiger Weiſe 
die Lage des Grenzland⸗ und Ausland» 
deutſchtums, die Not der deutſchen 
Volksgenoſſen in den geraubten und 
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abgetrennten Gebieten vor Augen ge⸗ 
ellt. In zahlreichen ſtatiſtiſchen Ta⸗ 
eln, graphiſchen Darſtellungen, photo⸗ 
graphiſchen Aufnahmen, entrollt ſich 
dem Betrachter ein von keiner Phraſe 
oder wehmütiger Biertiſchſtimmung ge⸗ 
trübtes, nüchternes Bild von dem 
Elend der Grenzbevölkerung und von 
dem Irrſinn des DVerſailler Friedens- 
diktates, deſſen Paragraphen an Stelle 
eines wirklichen Friedens in Europa 
einen Trümmerhaufen von zerriſſenen 
und zerſtückelten Staaten geſchaffen 
haben. Die Ausſtellung will dieſe Tat⸗ 
ſachen allen Volksſchichten vor Augen 
rücken und es war ergreifend, wie 
mancher an Arbeiter und Bauers- 
mann, wohl zum erſtenmal in ſeinem 


Leben, von dieſen Fragen erfuhr, un- 
gläubig die Schaubilder auf fid) wir- 
en ließ unb wie dann langfam die 
Erkenntnis in ibm aufftieg, daß feine 
eigene wirtſchaftliche Notlage bedingt 
id durch die umnot Deutſchlands, 
die der Pariſer Vorortsvertrag ge- 
one bat. Aber aud) dem, der fid) 

mehr mit dieſen Problemen be. 
aßt hat, bietet die Ausſtellung viel 

eues. 


Bei einem Rundgang durch das 
Ausftellungsgebäude, das in 22 Räu- 
men aufgeteilt ift, betritt man zunächſt 
a Phe in ehe und ge ur 

agene renballe. 3wei riefige 
Eifel „Land in Not“ und „Volk is 
Not“ weifen auf den Grundgedanken 
der ganzen Ausſtellung hin. Von der 
Gegenſeite grüßt mit großen ſilbernen 
£ettern das Geleitwort des errn 
Reichs präſidenten „Ich baue auf Dich, 
Du deutſche Jugend” herab. Die erſten 
allen find Deutſchlands Grenzentwick⸗ 
lung im Weſten, Oſten und Südoſten 
feit dem Jahre jso bis zur Gegen⸗ 
wart gewidmet. Dann folgen die Weft- 
gebiete, Elſaß⸗Lothringen, Saargebiet, 
Eupen ⸗Malmedy mit vorzüglichen Gta. 
tiſtiken über die ze des Lan- 
des, Bevölkerungszahlen, Bodenſchätze, 
Grenzziehungskurioſa, Abſtimmungs⸗ 
ergebniſſe, wehrpolitiſ Angaben, 
kurz eine Fülle von Tatſachen, die im 
politiſchen Leben dieſer Gebiete eine 
große Rolle ſpielen. Daneben vermit⸗ 
teln Diagramme, Modelle und beſon⸗ 
ders gute Aufnahmen einen auch von 
der önheit dieſer Gegenden. Nord- 
ſchleswig ſchließt ſich an, der ganze 
Often, das urdeutſche Memelgebiet, 
Danzig mit dem vorgelagerten safen 
von dingen, Oſtpreußen in feiner 
wirtſchaftlichen und politiſchen Abge⸗ 
. vom Reich, die unglaub. 
ichen Grenzverhältniſſe an der Weich⸗ 
el, der Korridor, Gberſchleſien mit 
einen Jollmauern unter der rde und 
Sudetendeutſchland, deffen 3½ Nil 
lionen Deutſche ſchwer unter dem 
Terror der Tſchechen zu leiden haben. 

ür die bayeriſche Oſtmark hat das 
Inſtitut zur Erforſchung des deutſchen 
Volkstums in Süden und Südoſten an 
der Univerſität München zahlreiche 
Sonderkarten gezeichnet, ſo eine Dar⸗ 
ſtellung der Annex ionsbeſtrebungen der 
Tſchechen auf der Pariſer Friedens- 
konferenz (die berüchtigte Karte des 
Janus Auffer!), ferner Statiſtiken 
über die Bodenenteignung, die tſche⸗ 
chiſchen Trutzſchulen im deutſchen 
Sprachgebiet, die wehrpolitiſch be⸗ 


drohte Lage der Oſtmark uſw. In 
den letzten Räumen find das Burgen- 
land, Südtirol, Rärnten und Steier- 
mark (mit beſonderer Berückſichtigung 
der jur Vedi Cin Propaganda) vet. 
treten. Eine Bücherſtube fehlt ebenfo 
nicht wie ein Filmvorführungsraum. 

Sehr glücklich war es, der Aus⸗ 
ſtellung eine Zandwerks⸗ und Gewerbe- 
ee der bayeriſchen Oſtmark anzu- 
gliedern. Ueber 80 kleine Fabriken 
und sserfteller, darunter febr viele 
arme Zandwerker, boten ihre Erzeug⸗ 
niſſe mannigfaltigſter Art aus, ange⸗ 
fangen von den wunderſchönen Glas⸗ 
waren und wSolsfchnigereien bis zu 
buntfarbigen ppo en und berr- 
lichen Runftmöbeln, von der einfach⸗ 
his handgewebten Leinwand bis zum 
einſten „Perſer Teppich“. Der Mahn⸗ 
ruf „Kauft im eigenen Land und vor 
allem in der bedrängten bayeriſchen 
Omar?” it von vielen Beſuchern be. 
folgt worden. 

Staatsminiſter Germann Kifer regte 
bei feinem Rundgang an, diefe Aus- 
ſtellung in anderen großen Städten zu 
zeigen, da ihr Erfolg in München 
überaus groß iſt. (Bis jetzt haben 
gegen 35 ooo Menſchen fie beſucht.) 

telleidót ließen fid) für eine kommende 
Wanderausſtellung der eine oder an⸗ 
dere Raum noch etwas lebendiger aus⸗ 
geſtalten und vor allem der vielen 
deutſchen Brüder, die in der Welt ver⸗ 
ſtreut ſind, etwas mehr gedenken. Aber 
das ſind ja ſchließlich Kleinigkeiten im 
Vergleich zur großen volkserzieheri⸗ 
ſchen Bedeutung der Ausſtellung. Die 
Studentenſchaft beſchreitet mit ihr neue 
Wege ihrer Volkstumsarbeit. Es darf 
der Rampf gegen Not und Elend der 
Grenzbe völkerung nicht nur in den be. 
drängten Gebieten ſelbſt ausgefochten 
werden, ſondern das ganze Volk muß 
an ihm teilhaben. Neben der wirt. 
ſchaftlichen ſteht an erſter Stelle die 
moraliſche Unterſtützung, die durch ſtän⸗ 
dige Aufklärung und Belehrung in 
einer Aktivierung der Maſſen gegen 
die unhaltbaren Beſtimmungen von 
Verſailles erreicht werden muß. Wenn 
in Deutſchland der Rampfruf „Ver⸗ 
B muß fallen“ genau ſo in das 

ewußtſein des ganzen Volkes einge⸗ 
drungen fein wird, wie das „Nem, 
nem, foba” (nein, nein, niemals) der 
Ungarn, dann kann die Studentenſchaft 
überzeugt ſein, daß ein weſentlicher 
Teil dieſes Erfolges ihrer unermüd⸗ 
lichen Aufklärung zu verdanken iſt. 


Sti. 
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Ein jüdischer Brückenheiliger! 


Jeder Fremde, der die alte deutſche 
Raiferftadt Prag beſucht, kennt das 
Standbild des „eiligen Nepomuk“. 
Und oft genug haben wir in fröh⸗ 
licher Geſellſchaft bei Bier und Wein 
jenes ſchöne Studentenlied vom „Pra 
ae Muſikanten“ gefungen, in dem es 
eift: „Unſer Schutzpatron im im. 
me feiner der heilige Nepomuk, ſteht 
mit feinem Sternenfränzel mitten auf 
der Prager Bruck“. Dieſer Brücken⸗ 
heilige hat im zwanzigſten Jahrhundert 
ſeine Auferſtehung gefeiert, und zwar 
in der neugebackenen Tſchechoſlowakei. 
Oder auch in Polen, wie man es ge⸗ 
rade nimmt. 


Bekanntlich iſt bei der Teilung der 
Beute nach dem Weltkrieg der Ort 
Teſchen auseinander geriſſen worden. 
Die eine Sälfte fiel an die Tſchecho. 
ſlowakei, die andere an Polen und der 
heimliche Streit beſteht heute noch um 
ihn, da beide Staaten den ganzen Ort 
M fich beanſpruchen. Da hat (id) nun 
olgende Tragödie abgefpielt: Der 
jüdiſche Raufmann J. W. Rofenfeld 
aus Teſchen, deſſen Staatsbürgerſchaft 
umſtritten iſt, wird plötzlich von der 
tſchechiſchen Behörde als läſtiger Aus⸗ 
länder verhaftet und ausgewieſen. 
Unſer Itzig pilgert fröhlich über die 
Grenzbrücke in den anderen Stadtteil, 
um bei den Polen unterzuſchlüpfen. 
Allein die polnifche Grenzwache ver; 
weigert ihm den Grenzübertritt, da 
ſeine polniſche Staatsbürgerſchaft nicht 
geklärt ſei. Was blieb ihm alſo übrig. 
als mitten auf der Brücke ſein Lager 
aufzuſchlagen, wo er ganze 22 Stunden 
als ein zweiter Nepomuk ſtand, bis ihn 
endlich die tſchechiſche Polizei verhaf⸗ 
tete und ins Bezirksgericht einlieferte. 
Puck wird er ſich wegen verbotener 

ückkehr und Amtsbeleidigung zu ver⸗ 
antworten haben, da er angeblich die 
Beamten mit dem großen, ſiebenfachen 
jüdiſchen Fluch MERE babe. Grauſer 
Gott! Inzwiſchen tobt der Rampf um 
Rofenfeld. Die jüdiſche Rultusgemeinde 
bat flehentlich das Prager Innenmini- 
(terium. und die Liga für Menſchen⸗ 
rechte um Silfe. Dicke Aktenbündel 
werden über den Fall vollgeſchrieben 
werden, der Staub wirbelt in den Zim- 
mern auf, die Bürokratie iſt auf Jahre 
hinaus mit Arbeit verſorgt. Wir ſind 
geſpannt, was aus dieſer Angelegen⸗ 
heit noch wird. Auf alle Falle ſchlagen 
wir vor, den armen Juden nach ſeinem 
Tode ausgeſtopft oder als Marmor⸗ 
denkmal in der Mitte der Grenzbrücke 
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aufzuſtellen als ewiges Zeichen der 
freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
den tſchechiſchen und polniſchen Grenz ⸗ 
beamten. St. Nepomuk im Simmel 
gibt beſtimmt ſeinen Segen dazu. 
Sti. 


Eine unangenehme Nacht für den 
Minister Fey 


err Minier Fey machte befannt- 
lich, um fid) von der Oeſterreichtreue 
der Bevölkerung zu überzeugen, eine 
e ieia durch ganz Oeſter⸗ 
reich. Miniſter Fey wurde überall „be⸗ 
jubelt“ und von der Bevölkerung mit 
allen möglichen Dingen, nur nicht mit 
Blumen beworfen. Beſondere Freude 
aber über das Erſcheinen des Serrn 
Sicherheitsminiſters batte die jugend- 
liche Bevölkerung der Kärntner Landes- 
hauptſtadt Klagenfurt. 
err Miniter Fey ſprach kürzlich 
am Benediktiner⸗Platz in Klagenfurt 
bei einem Appell der Staatserefutive 
Góeimmebr, Polizei, Militär). Er 
mußte ſich dabei gefallen laſſen, daß 
er während ſeiner Rede von den zivilen 
Zuhörern weidlich ausgelacht wurde. 
Nachdem ihm durch dieſes Lachen die 
Sympathien der Klagenfurter Bevöl⸗ 
kerung gezeigt war, zog er es vor, ſich 
abends e nad) der Kundgebung in 
das otel Moſer zurückzuziehen. 
Wir können uns vorſtellen, wie Serr 
Miniſter Fey geſchlummert hat. Ein 
Mann, unter deſſen Gewaltherrſchaft 
tauſende und abertauſende Not und 
Elend leiden, junge Menſchen um ihrer 
Geſinnung willen in den Kerker wan 
dern, ein Mann, der hohnlächelnd Fa⸗ 
milien und Exiſtenzen zerſtört, der 
kann doch wohl ruhig ſchlafen. 
Darum war es auch eine Unver⸗ 
ſchämtheit von der Klagenfurter Be- 
völkerung, ausgerechnet in der Jeit, in 
der err Miniſter Fey ichtief, ibm 3u 
Ehren mitten in der Stadt Boller zu 
ſchießen. Um )) Uhr nachts erzitterte 
das Zotel Moſer, das die Ehre hatte, 
errn Miniſter Fey zu beherbergen, 
durch eine gewaltige Detonation. So 
ging es achtmal bis 3 Uhr früh. Um 
3 Uhr früh endlich entſchloß ſich der 
mutige Sahnenſchwanzminiſter den fur 
Sonntag vormittag angeſetzten seim- 
wehrappell abzuſagen und Klagen- 
furt ſchleunigſt zu verlaſſen. Unſer 
Verbindungsmann hatte leider nicht 
mehr die Möglichkeit, Seren Miniſter 
Fey zu fragen, wie er die Nacht ver⸗ 
rachte. W. 


Jienuersdicimung Y! 


In selten interessanter Form schildert uns ein alter Vorkämpfer 
der nationalsozialistischen Freiheitsbewegung den jahrelangen 
erbitterten Kampf der Studenten im Braunhemd. 

Wie das Hakenkreuzbanner nach zähem Ringen und unter 
großen Opfern auch auf der letzten deutschen Hochschule 
gehiht wird, trotz Verfolgung und blutigen Terrors der marxi- 
stischen Volksverräter, trotz aller Schikanen des alten Systems. 
Aber auch wie der nationalsozialistische Student Schulter an 
Schulter mit dem erwachten deutschen Arbeiter der Stirn und 
Faust in vorderster Front kämpft — denken wir an Horst 
Wessel — kann treffender nicht zum Ausdruck kommen, als 
in dem Buch 


Studenten * Braunhemd 
von Hikad. — Geheftet 0.80, gebunden 2.20 RM. 


Zu beziehen durch jede deutsche Buchhandlung oder den 


Deutschen Jugendverlag GmbH. 
Reichsverlag der nat.-soz. Jugendverbànde, Abt. Buchhandlung 


Berlin NW 7 Schiffbauerdamm 19 oder München 2 BS Paul-Heyse-Str. 7 


Stefan George 
gab seinen Werken eine Ausstattung, die einen — 
angemessenen — hóheren Preis bedingt (zwischen 
RM. 5.— und 10.—). Zur Einführung eignet sich 
aber die wohl einzig schöne 


Auswahl seiner Gedichte 


die geheftet nur 50 Pfennig, in Leinen 85 Pfennig 
(zuzüglich Porto) kostet. Sie ist wie seine groben 
Werke zu beziehen durch jede deutsche Buch- 
handlung und durch 


Deutscher Jugendverlag GmbH. 


Reichsverlag der national-sozialistischen Jugendverbände 
Abt. Buchhandlung 


Berlin NW 7 Schiffbauerdamm 19 oder München 2 BS Paul-Heyse-Sir. 7 
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Im Januar werden wir die Wintervortrage beginnen mit einer Te 

über das heidnisch religiöse Ringen unserer Zell. Namhafte.Ve , 

der freien Glaubensrichtung, Gelehrte und Geistliche haben sidh 3 ur 

Aussprache zur Verfügung gestellt. Genaues Programm erscheint, 
im Dezember. 
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Rupert v. Schumacher: 
Industrie in llebersee 


Das aktuellste Thema der Weltpolitik. 


Die folgenden Ausführungen find eine ausgezeichnete Ergänzung zu 
dem von uns in Ur. 57 en Artikel von Dr. v. Leers „Schuld 
und — Ausfuhr“. Vergl. übrigens auch das neue Buch von Oswald 
Spengler „Jahre der Entſcheidung“. D. Red. 

Der Vorſtoß der japaniſchen Wirtſchaft und des japaniſchen Handels 
in die ureigenſten Domänen der weißen Raffe lenkt das Augenmerk auf 
eines der gefährlichſten Probleme der weltpolitiſchen Entwicklung — auf 
die Enteuropäiſierung der Wirtſchaft. Noch vor Jahresfriſt 
hätten es fih die europäiſchen Staaten nicht träumen laffen, daß ſapaniſches 
Bier in Holland den europäiſchen Erzeugniſſen Konkurrenz machen könnte 
oder daß japaniſche Fahrräder zu 21 Mark franko europäiſcher Küſte die 
europäiſchen Induſtrien zu Schutzmaßnahmen zwingen würden. 

Es iſt unbeſtreitbar, daß dieſe Entwicklung für unſere Wirtſchaftskreiſe 
überraſchend gekommen iſt, wiewohl Anzeichen genügend vorhanden waren 
und ſich warnende Stimmen in den letzten Jahren in ſo reichlicher Anzahl 
erhoben hatten, daß rechtzeitige Gegenmaßnahmen durchaus möglich geweſen 
wären. Aber es ſcheint, als ob gewiſſermaßen ein biologiſches Geſetz die 
europäifhe Politik zum Totlaufen auf unfruchtbaren Konferenzen zwingen 
würde, während die überſeeiſchen Staaten mit ihrem unverbrauchten Expan ; 
ſionsdrang alle ſozialen, völkerrechtlichen, techniſchen Hinderniſſe iber- 
rennen und konſequent⸗ brutal der abendländiſchen Menſchheit Pofition um 
Pofition entreißen. | 

Sieht man das Problem der Weltwirtſchaftskriſe alfo als ein Pro- 
blem horizontaler Amſchichtung an, fo läßt es ſich in zwei Teile auf- 
ſpalten. Die erſte Frage iff die eigentliche Enteuropäiſierung 
der Weltwirtſchaft, die zweite wird durch das Vordringen 
der farbigen Völker gebildet. 

Die Enteuropäiſierung an ſich iſt in ihren erſten Arſachen älter als 
der zweite Fragenkomplex und dadurch, daß bei ihr die Schuldfrage weniger 
oder gar nicht zur Debatte ſteht, im Grunde ganz anders gelagert, als der 
weltwirtſchaftliche Zuſammenſtoß der Raffen. Sie hat fid naturgemäß 
aus der Bevölkerungszunahme des europäiſchen Kontinents entwickelt, der 
den Aeberſchuß an Menſchen an die für Siedlungszwecke geeigneten aufer. 
europäiſchen Gebiete abgeben mußte. Das tüchtige Element, das die weißen 
Siedlungen außerhalb Europas geſchaffen hat, hat ſelbſtverſtändlich ſein 
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mitgebrachtes handwerkliches Können und ben ihm innewohnenden Schaffen3- 
geiſt auch in der neuen Heimat nicht ruhen laſſen und „drüben“ ähnliche 
Wirtſchaftsorganismen geſchaffen, wie ſie das Abendland beſaß. Die 
parallele Ausgeſtaltung der ſogenannten Siedlungskolonien, der mit dem 
alten Erdteil gleichlaufende Fortſchritt der Induſtrie und Technik iſt 
einerſeits eine Folge der natürlichen Reffourcen, andererſeits das Ergebnis 
des weiterbeſtehenden völkiſchen kulturellen und politiſchen Sufammenbangs 
der Auswanderer mit den Mutterländern. Die überſeeiſchen Siedlerſtaaten 
können übrigens das Aktivum für ſich buchen, die Naſſenſchranke viel ſtärker 
aufrechterhalten zu haben als die Nationen des alten Erdteils. Es ſei 
nur beiſpielsweiſe daran erinnert, daß es eine ſüdafrikaniſche Arbeiter- 
regierung war, die durch Geſetz die Verwendung von Farbigen für die 
Maſchinenarbeit abſolut verbot, und daß zum Beiſpiel die ſich theoretiſch 
radikal marxiſtiſch gebärdenden auſtraliſchen Regierungen die ſchärfſten 
Einwanderungsverbote gegen Nichtweiße erlaſſen haben. 


Von dieſer Seite läßt fih alfo das Problem der geſchichtlichen Ber- 
antwortung für die gegenwärtige Amſchichtung nicht angreifen. Es wären 
aus der Konkurrenz „weißer“ Staaten in den anderen Kontinenten mit 
dem alten Europa allein niemals dieſe Gefahren erwachſen, denen wir heute 
zu begegnen haben und deren Bekämpfung zur Selbſterhaltungspflicht der 
kommenden Generationen wird. Die Verlagerung der Welt 
wirtſchaft wird erſt durch das Auftauchen des ,farbi- 
gen“ Konkurrenten zum Gegenſtand einer Preſtige⸗ 
Politik von epochalen Ausmaßen. Dieſes neue Moment verſchiebt 
aber die Frage des wirtſchaftlichen Wettbewerbs der europäiſchen Tochter. 
ſtaaten in Aeberſee auf die Ebene eines gemeinſamen Angriffs gegen die 
wirtſchaftlichen Stellungen des Abendlandes. Ob dieſe Gemeinſamkeit ge⸗ 
wollt oder nicht gewollt ift, ift dabei gänzlich gleichgültig. Von entiheiden- 
der Bedeutung iſt lediglich die Tatſache, daß faktiſch ein Teil der weißen 
Bevölkerung der Erde mit der geſamten farbigen Menſchheit auf einer 
Linie vorgeht und eine ſtete Anterminierung des Kernkomplexes der weißen 
Raffe im Gang ift, bei der der gemeinfame Nenner für die aupereuropd- 
iſchen Länder in den objektiven geo- und ökopolitiſchen Faktoren zu ſuchen 
ift, während europäiſcherſeits das ſubjektive Schuldmoment — des Ver- 
laſſens des Naſſenſtandpunktes — beſonders in den letzten Jahrzehnten 
ausſchlaggebend iſt. Es erübrigt ſich hier, auf die bekannten Verletzungen 
des Naffenpringips durch die Friedensverträge, auf die Naſſenſchande 
Frankreichs und auf die Aſiatiſierung Rußlands näher einzugehen. Es 
handelt ſich dabei ſelbſt nur um Folgen, nicht um Arſachen, die ganz wo 
anders, nämlich in der grundfalſchen Auffaſſung der europäiſchen Vorkriegs⸗ 
politik über ihre Sendung gegenüber den Farbigen liegen. Die Anſchauung 
der „Laſt des weißen Mannes“ hat die wirtſchaftliche Lehr⸗ und Miſſions - 
tätigkeit bei den farbigen Naſſen fo weit getrieben, bis der Schüler in 
die Lage kommen konnte, an bie Aeberflügelung des Lehrmeiſters zu denken. 
Selbſtverſtändlich hat auch der Wirtſchaftsegoismus des einzelnen während 
der liberalen Periode keinen geringen Anteil an den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen und ſchließlich trug die verheerende Wirtſchaftstheorie der 
Vorkriegszeit das Ihrige zur Mißachtung der völkiſchen und raſſiſchen 
Selbſtbehauptung in wirtſchaftspolitiſcher Hinſicht bei. Ans raſſiſch denten- 
den Menſchen der nationalſozialiſtiſchen Revolution erſcheint es als purer 
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Wahnfinn, wenn marxiſtiſche Gewerkſchaften (und aud angefebene Sini- 
verſitätsprofeſſoren! D. Ned.) vor dem Krieg allen Ernſtes die vollftändige 
völkerrechtliche Freizügigkeit des Arbeiters auf der ganzen Welt forderten 
oder das phantaſtiſche Projekt einer generellen Produktionsteilung nach 
wirtſchaftsgeographiſchen Geſichtspunkten überhaupt diskutabel fanden. Es 
erſcheint uns aber ebenſo als Verrat an unſerer Kultur, Raffe und Lebeng- 
haltung, wenn europäiſche Anternehmungen ihre Werke nach Aeberſee ver- 
legten, um durch die Verwendung der billigen Arbeitskraft des bedürfnis⸗ 
loſen Farbigen höhere Dividenden herauszuſchinden, oder farbige Arbeiter 
als Streikbrecher gegen Weiße zu verwenden. | 

Die Nichtbeachtung der einfachſten Grundregeln der wirtſchaftlichen 
Selbſterhaltung hat vor 1914 noch nicht die fürchterlichen Schäden gezeitigt, 
die gegenwärtig die europdifde Wirtſchaft erſchüttern. Immerhin war der 
Aufftieg Japans und der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg ein Warnungsfignal, das 
ſchon damals vermuten ließ, daß die Emanzipation der farbigen Raffen das 
Problem Aeberſee Europa etwas komplizierter geſtalten würde, als es 
durch die Befreiung der europäiſchen Siedlungskolonien geworden war. 

Den Amſchwung brachte der Weltkrieg. War in der Vorkriegszeit 
Europa noch immer das unbeſtrittene Zentrum der Weltwirtſchaft, war es 
bis zum Ausbruch des großen Völkerringens die Fabrik und der Spediteur 
der Welt ſchlechthin, fo hat der Krieg durch die Abſorbierung der wirt- 
ſchaftlichen Energien in Europa ſelbſt das Verhältnis ins Gegenteil ver- 
kehrt: Europa wurde der Abnehmer und Ueberfee der Produzent, der ge- 
zwungen war, ſich plötzlich die fehlenden Produktionsmittel zu beſchaffen, 
wobei die farbigen Länder die Gunſt des Augenblicks nicht weniger nutzen 
konnten als die weißen. Der Weltkrieg hat die tatſächliche Vereinigung 
des wirtſchaftlichen Angriffs der farbigen Raffen und der weißen Bevölke⸗ 
rung in Heberfee auf Europa herbeigeführt und vollendet. 

In der Entwicklung des wirtſchaftlichen Vormarſches der außereuropä- 
iſchen Gebiete werden zwei Stadien fihtbar: die ſteigende Gelbftverfor- 
gung und Verdrängung der europäiſchen Erzeugniſſe im Krieg und in 
ber unmittelbaren Nachkriegszeit und die Aebernahme der Funktionen der 
europäiſchen Wirtſchaft während der Konjunktur 1927 bis 1929 und ber 
Kriſe ſeit 1930. 

Wie ſich das Bild in den letzten zwanzig Jahren verändert hat, zeigen 
am beſten einige Ziffern. 

Die Roheiſenerzeugung zeigt folgende Veränderungen: 


1913 19240 
England . . . . . eœ 30,4 7, Millionen Tonnen 
Deutſch land 36 9, Millionen Tonnen 
Ver. Staaten von Amerika. 37,3 3 Millionen Tonnen 


1870 hatten die A. S.A. erft 1,7, dagegen England 6,1 Millionen 
Tonnen Roheiſen erzeugt! 

Indien kommt auf eine jährliche Produktion von rund 1 Million 
Tonnen Eiſen und Stahl. Es verforgt ſeine Bahnen ſelbſt und übernimmt 
bereits Aufträge auf Lieferung von Schienenmaterial aus Europa (Italien!). 
Japan und Auſtralien erzeugten: 


) Die Zahlen von 3924 wurden deshalb gewählt, weil fie am deutlich 
zeigen, bis zu welchem Umfang die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der uber. 
ſchen Zander gediehen ift. 


1913 1924 
Auftralien . 48 ooo 305 ooo Tonnen Roheiſen 
Japan 57 ooo 356 ooo Tonnen Roheiſen 
1913 1924 
Auſtralien J ooo 3)) ooo Tonnen Braet 
Japan J3 000 $$9 000 Tonnen Stahl 
Ein anderes Beiſpiel: Die Hiittenproduftion von Blei betrug in: 
1913 1924 
fnglanb . . . . . . 30 Millionen Tonnen 
Spanien . . . . . 23733 JJo " » 
Deutihland . . . . . . . . 388 so y ji 
Dagegen in: 
DBritifd-IDndien . . . . . . 7 93 2 » 
Ranada C tb. a éd een FZ 76 P » 
Wherifo: . . 5 2 9 86 334 » : 
Auftralien . . 396 528 „ " 
Vereinigte Staaten von Amerika 408 $70 i 


1870 hat Auſtralien erft 200 000 Tonnen Blei in ſeinen eigenen 
Hüttenwerken erzeugt. 1924 ſind es bereits 128'000 000 Tonnen! 

Aeberall das gleiche: die überſeeiſchen Länder verarbeiten ihre Rob- 
ſtoffe ſelbſt, anſtatt ſie in die europäiſchen Fabriken zu ſchicken. Die Folge 
iſt eine abſolute Abnahme des Weltverkehrs durch den Frachtenausfall und 
die Stillegung ber europäiſchen verarbeitenden Induſtrien. 

Eine ebenſo kraſſe Statiſtik liefert die Hüttenproduktion von Kupfer: 


1890 1924 
Vereinigte zen von Amerika joz 808 Millionen Tonnen 
Chile Ree e. cie ce BÀ 269 " " 
Auftralien Aoa oiri a oe, E » » 
Rongo C) . .. .. 2 2 — 86 i " 
Japan uox ar er cee. Ro OG 2 63 » » 
Dagegen: 
Deutfhland . . . 2 . 809 2) ji i 
Spanien 64 7 » m 


Enormer Rüdgang in europa — rafendes Anſchwellen in Aeberſee, 
das ijt das Kennzeichen der Wirtſchaftslage. 

Die ſteigende wirtſchaftliche Anabhängigkeit von Europa zeigt fih in 
allen Gebieten. So gibt die Baumwollweberei in Indien folgendes Bild: 


1880 1914 
, oR oret b ee, ee LE a $8 264 
Webſtühle m J3 307 96 600 
Spindeln oo ooo 6’000 000 


Arbeiter . 39 600 260 000 


Australien, das nod) 1919 bloß 27 000 Pfund Baummollwaren erzeugt 
hatte, lieferte 1925 bereits 18000000 Pfund. Die Vereinigten Staaten decken 
heute über 90 Prozent ihres Bedarfes an Chemikalien ſelbſt, Japan an die 
70 Prozent, Kanada hat 511 chemiſche Fabriken, Braſilien erzeugte 1925 
dreimal ſoviel Chemikalien wie 1914. In Argentinien wurde 1903 die erſte 
Schuhfabrik gegründet, heute gibt es dort 450 mit 40 000 Arbeitern. 1914 
bat Argentinien 17 Millionen Paar Schuhe eingeführt, heute ſaſt gar keine 
mehr. Chile hat nach dem Krieg 159 Schuhfabriken gebaut und erzeugt 
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6% Millionen Paar jährlich. Kanada erzeugt faft feinen ganzen Bedarf 
ſelbſt. In der Südafrikaniſchen Anion hat ſich die Schuherzeugung in der 
Zeit von 1913 bis 1924 verdoppelt und die Einfuhr iſt auf die Hälfte ge⸗ 
ſunken. Dieſe Ziffern find typiſche Beiſpiele für die überſeeiſchen Vieh- 
zuchtländer, die ihre Häuteproduktion ſelbſt verarbeiten gelernt haben und 
der europäiſchen Zwiſchenſtellung nicht mehr bedürfen. 


Die ganze Schärfe der Lage kommt aber erſt zu Bewußtſein, wenn 
man die Entwicklung des japaniſchen Dumpings in den letzten Monaten 
beobachtet. Die niedrigen Arbeiterlöhne — „Reis gegen Fleiſch“ —, der 
Sturz des Yen, die geſchickte Taktik des japaniſchen Außenhandels und ſeine 
ſtaatliche Förderung haben dem japaniſchen Erzeugnis einen Abſatzmarkt 
erobert, der allmählich die ganze Welt und fo ziemlich ſämtliche Induſtrie ; 
produkte umfaßt. So hat die japaniſche Glühlampe die deutſche vom 
chineſiſchen Markt faſt vollkommen verdrängt, ebenjo in Britiſch⸗Indien, 
wohin feine deutſchen Lampen mehr geliefert werden. Sogar in Deutfd- 
land ſelbſt werden bereits japaniſche Glühlampen angeboten, wenn auch 
nicht in größeren Mengen. Die japaniſche Elektro- und chemiſche Induſtrie 
überſchwemmen Südamerika mit ihren Erzeugniſſen, die keineswegs den 
beſten europäiſchen nachſtehen. Die indiſchen Baumwollwaren erobern ſich 
den ganzen Oſten und kommen bereits in größeren Mengen bis nach 
Aegypten und Südafrika, das jetzt eigene Hochſchutzzölle gegen das japaniſche 
Dumping erlaſſen hat. Die Erwerbung großer Konzeſſionen 
in Abeſſinien durch japaniſche Geſellſchaften und der 
Plan einer großzügigen japaniſchen Siedlungstätig⸗ 
keit in Afrika ſind ſchon ſehr bedenkliche Angriffe auf 
die europäiſche Hegemonie. Das Anwachſen des japaniſchen 
Exports nach Auſtralien um ein Vielfaches, die Aeberſchwemmung des 
engliſchen und holländiſchen Marktes mit japaniſchen Produkten von Fahr- 
radreifen und Strümpfen bis zum hochwertigen pharmazeutiſchen Erzeugnis, 
der Ausbau der japaniſchen Handelsniederlaſſungen in Südamerika ſind 
Anzeichen dafür, daß die japaniſche Wirtſchaftsoffenſive Europa bereits in 
die Defenſivſtellung gedrängt hat. Man überlege es ſich nur einmal, was 
es heißt, daß die mit enormen ſtaatlichen Subventionen arbeitenden japani- 
ſchen Schiffahrtsgeſellſchaften regelmäßige Paſſagierlinien nach den füd- 
amerikaniſchen Häfen und bis Amſterdam (!) unterhalten und zeitweiſe 
bis zu 7 Prozent des Trampingfrachtverkehrs zwiſchen Europa und Nord- 
amerika beſorgen! 


Dieſem Bild der japaniſchen Wirtſchaftsexpanſion ift über die Be- 
deutung des japaniſchen Vormarſches nichts mehr hinzuzufügen. Die Dur- 
ſtellung, die übrigens in jüngſter Zeit durch recht intereſſante chineſiſche 
Ziffern ergänzt werden könnte, rundet das Ergebnis unſerer Beobachtungen, 
die nur die eine Folgerung zulaſſen: Europa kann dieſe Verluſte nie mehr 
wettmachen und iſt darauf angewieſen, neue Wege innerhalb der eigenen 
Grenzen zur Erhaltung und Verſorgung ſeiner Menſchenmaſſen zu ſuchen. 
Sie ſind für uns Deutſche in der Arbeitsdienſtpflicht, Siedlung, Förderung 
der Qualitätsarbeit, Schaffung eines kriſenfeſten Ausgleichs zwiſchen Klein- 
AÄnduftrie und Bauerntum ufw. gegeben. 


Dr. von Leers: 


Japans mandsdhuriscdhes Großreidh 


„Herr über Asien". 


Die Weltgeſchichte hat trotz aller Bemühungen ber verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderte über die griechiſchen Amphiktionien zu Delphi, Jean VBodins 
Traum vom ewigen Frieden eines „hriftlihen Europa“ und über ben 
Völkerbund doch fid) ihre alten, erprobten Hexenküchen, die Stellen, wo fid 
die geſchichtlichen Angewitter zuſammengebraut haben, erhalten. 

In Europa liegt eine dieſer bewährten Einrichtungen in den Schluchten 
des Balkan, eine zweite langgeſtreckte im Grenzraum des alten Lotharin- 
gien — aber feine ift fo ausgedehnt und fo vielfach erprobt, wie die mand- 
ſchuriſche Hexenküche. 

Der große Wandergürtel der Steppenvölker von der Gelben See bis 
zur Theiß und Donauebene, kaum unterbrochen durch den Aral, an den 
eine geographiſche Fiktion die Grenze zwiſchen Europa und Aſien heften 
möchte, hat ſeinen öſtlichen Anfang in der Mandſchurei. 

Die Ahnen der Skythen, die Hunnen, welche die chineſiſchen Quellen 
als „Hiungnu“ kennen, die Awaren, deren befeſtigte Lagerſtadt Karls des 
Großen Krieger in Oeſterreich ſtürmen mußten, die ſogenannten „weißen 
Hunnen“ ober Yüe⸗Tſchi, die von der Mandſchurei ausbrechend zeitweilig 
Indien eroberten, find alle zuerſt im mandſchuriſchen Gebiet im Licht der 
Geſchichte aufgetreten. Sie find durch bie Induspforten nach Indien ein- 
gebrochen oder durch die Kaſpiſche Senke nach Europa. Sie haben die 
Steppenvölker Südfibiriens und Südrußlands in Bewegung geſetzt, die 
dann in unabſehbaren Zügen ihnen gefolgt find. Hinter den Hunnen, die 
erſt bei Chalons in Weſteuropa zurückgeworfen werden konnten, kamen 
bie Awaren, hinter ben Awaren kamen losgelöſt vom Wald und Steppen- 
gebiet am ſüdlichen Aral unter Almos und Arpad die Magyaren, hinter 
ihnen die Kumanen, Petſchenegen, die „Polowzer“, die Männer des 
„wilden Feldes“. Hinter ihnen löſten ſich aus den fibiriſchen Waldgebieten 
und der ſüdfibiriſchen Steppenzone neue Völker, ſtießen die Türken nach 
Kleinaſien vor, festen fid) die türkiſchen Mandſchus in den Beſitz der Mand- 
ſchurei. Wieder bricht aus dieſem Gebiet ein weltgeſchichtlicher Stoß vor; 
1644 erobert ein Mandſchu⸗Fürſt, der Eiſenkappenprinz Durgan, Peking 
und fegt die Mandſchu⸗Dynaſtie ein. Wieder beginnt ein ungeheurer Vor- 
ſtoß des chineſiſchen Reiches. Die großen Kaiſer Kanghi (1662 — 1772), 
Kien⸗Lung (1736 — 1796) dehnen die chineſiſche Macht über Hinterindien 
bis Turkiſtan aus. Dann ſenkt fih Stille auf das Ahnenland der Mandſchu⸗ 
Dynaſtie. Kein Chineſe darf es ohne beſondere kaiſerliche Erlaubnis betreten, 
außer kaiſerlichen Zalfenjägern und Ginſeng⸗Sammlern, die diefe Zauber- 
pflanze dort ſuchen wollen, die in der chineſiſchen Heilkunſt dieſelbe Rolle 
geſpielt hat, wie bei uns die Alraune. 

Es entſteht ſo ein politiſch faſt luftleerer Raum. Aber dieſer Raum 
iff aller Entſcheidungen voll. Rußlands Vordringen zur warmen öſtlichen 
See vollzieht ſich durch dieſes Gebiet; in dieſem nun menſchenarmen und 
ſpannungsarmen Gebiet entſcheidet ſich mit der Neuzeit wieder Welt⸗ 
geſchichte. Rußlands Zurückwerſung aus Oſtaſien durch den ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieg, fein Hineingedrängtwerden in die Einkreiſungspolitik 


gegen Deutſchland, das Ende des Drei⸗Kaiſer⸗Gedankens und der letzte 
Krieg des Zarentums, der mit dem Ende der ruſſiſchen Krone und dem 
VBolſchewismus ausläuft — alles das entſcheidet fi hier. 1911 ſtürzt die 
Mandſchu⸗Dynaſtie in China. Der junge Kaiſer Pu-Yi wird abgeſetzt, die 
Mandſchurei wird für eine chineſiſche Maſſeneinwanderung frei. Aus den 
dauernden Wirren der Republik ergießen fid) die Wanderſtröme chineſiſcher 
Bauern in die Mandſchurei. Aber ſie finden bereits dort etwas anderes 
vor. Die Eiſenbahnen, die von den Ruſſen noch in primitiver Form faſt 
rein militäriſcher Art angelegt waren, find nach dem Kriege von 1905 weit- 
gehend unter japaniſchen Einfluß geraten. Außerordentlich lebendig ſchil⸗ 
dert Haushofer (Japans Werdegang als Weltmacht und Empire) dieſe 
Entwicklung: „Unter dem doppelten Druck von Reiz und Not alfo entftand 
das Eiſenbahnwettrennen nach dem fernen Often durch den eurafiatifchen 
Kontinent. Zuerſt von 1891 — 1895, zielte es auf ruſſiſchem Gebiet nörd- 
lich des Amur (wo heute der am meiſten nördliche Strang läuft) und 
längs dem Aſſuri nach Wladiwoſtok; dann ſchenkten die China ⸗Japan⸗ 
Wirren 1897 den abkürzenden Zug von Mandſchuria über Tſitſikar — Char- 
bin — Progranitſchnaja nach der „Zwingfeſte des Fernen Oſtens“ und end- 
lich die Gelegenheit des Boxerkampfes 1900 den Südſtrang zur Pachtung 
von Liautung mit Dalny-Dairen und Port Arthur-Ryojun. 

Aber feiner allzu ſicher, griff ein ruſſiſcher Imperialiſten⸗Klüngel zwiſchen 
1900 und 1904, den vorſichtigeren Witte 1903 zurückdrängend, ehe noch der 
Erfolg tragfähig genug war, über die Mandſchurei hinaus an ben Yalu 
und nach der Halbinſelbrücke von Korea. Hier aber erkannte gleichzeitig 
das japaniſche Inſelreich eine Lebensfrage und England bie feit 1895 vor- 
bereitete Gelegenheit zur Zurückdrängung Rußlands. 

Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg „brach 1904 aus“ — ohne Kriegserklä⸗ 
rung, wie feitber alles, was wehrtechniſch in pazifiſchen Räumen an Ver- 
änderungen geſchah. Es wurde von Rußland aus mit halbem Herzen als 
weit entferntes Kolonialabenteuer geführt und verloren; von Japan als 
nationale Lebensfrage behandelt und mit einem gewaltigen Stimmungs- 
auftrieb gewonnen. Mit ſeinem Ergebnis war Japan Herr der Geſchicke 
Koreas, trat wieder in ſein uraltes Recht auf den Süden Sachalins und 
in das Erbe der ehedem ruſſiſchen Rechte auf die ſüdmandſchuriſche Eifen- 
bahn, ihre Sicherheits und Siedelungszone, das Pachtgebiet von Liautung 
und wertvolle Bergrechte. 

Damit ſchmiedet ein dreifaches eiſernes Band bie japaniſchen Eifen- 
bahn und Flußſchiffahrtsrechte in der mandſchuriſchen Schwer und Tiefen- 
linie an das meerumſpannende Reih um die Sapan-Gee, in dem Wladi⸗ 
woſtok längſt eingekapſelt und entwehrt liegt; ſeeſtrategiſch betrachtet, eine 
entmachtete Wachstumſpitze; aber für Luftangriffe auf das hochentwickelte, 
dichtbeſiedelte, verſtädterte Inſelreich wieder zum gefährlichen Stützpunkt 
geworden. 

So legte fid mit einem gewaltigen, rund 1400 Kilometer langen weft- 
öſtlichen Balken ein urſprünglich ruſſiſcher Eiſenbahnkreuzarm von Trang- 
baikalien über Charbin zur Küſtenprovinz, mit einem kurzen, verſtümmelten 
Arm bis Changchun; ein japaniſches Spinnennetz bis dorthin von der 
Südſpitze, mit Ausläufer zur Liauho⸗Mündung bis Mukden und Changchun.“ 

Zwei Kräfte haben um dieſes Gebiet gerungen — japaniſcher Geiſt und 
chineſiſche Maſſe. In die Mandſchurei ſtrömte überall dort, wo die japaniſche 


7 


Macht an ben Bahnlinien Sicherheit gewährte, ber Anfiedler herein. So 
entſtand die ſeltſame Blut- und RNaſſenmiſchung der heutigen Mandſchurei, 
mit mindeſtens 30 Millionen chineſiſcher Einwanderer, dazu etwa 6 Mit- 
lionen Mandſchus, einige hunderttauſend mongoliſche Wanderſtämme im 
Weſten, dazu Tunguſen und Solonen im Norden. 

Dazu ſitzen etwa 80 000 als japaniſche Antertanen geführte Koreaner 
im Lande, an deren Streitigkeiten mit den Chineſen ſich der Konflikt von 
1931 entzündete. Wie ſtark dieſes Land ſich unter japaniſcher Leitung ent⸗ 
wickelt hat, zeigt folgende Gegenüberſtellung. Es betrug im Jahre 1908 die 
Einfuhr 53 Haikwan Taels, die Ausfuhr 47 Haikwan Taels, der Gejami- 
außenhandel genau 100 Haikwan Taels. 1929 war dieſes armſelige Gebiet 
in feiner wirtſchaftlichen Kraft um das 7½fache geſteigert. Die paffive 
Handelsbilanz war einer ungeheuer aktiven gewichen: die Einfuhr be- 
trug 329, die Ausfuhr 426, der Geſamtaußenhandel 755 Haikwan Taels. 

Die neue Regierung der Mandſchuxei, der 1911 in China abgeſetzte 
und von den Japanern eingeſetzte Kaiſer Pu-Yi ſteht aufs ſtärkſte unter 
japaniſchem Einfluß. Am 18. September 1931 hatte Japan ſein Heer in 
der Mandſchurei einmarſchieren laſſen; am 1. Mai 1932 wurde ber un- 
abhängige Staat Mandſchukuo gebildet, nominell nach dem Willen der 
Bevölkerung, in der Tat unter japaniſcher Führung. 

Ein febr intereffanter Augenzeugenbericht ſchildert das neue Staats- 
weſen, das durch Hinzufügung der Provinz Joel bis vor die Tore von 
Peking reicht. 

Die alte Hauptſtadt der Mandſchurei war, ſolange noch chinefiſche 
Marſchälle dort regierten, Mukden. Hauptſtädte find im fernen Often 
immer leicht verſchiebbar geweſen. Kaiſer Pu-Yi regiert jetzt in Hfinking, 
wo die Gräber der älteſten Mandſchuherrſcher liegen, und das jetzt ſeinen 
altmandſchuriſchen Namen, ſtatt des chineſiſchen Changchun⸗Fu, wie es bis 
dahin hieß, wiedererhalten hat. Der Bericht jagt: „Im übrigen hat Hfin- 
king wenig Empfehlenswertes. Die Stadt iſt noch in keiner Weiſe dem 
Bedürfnis des Reiſenden und des Behördenbetriebes angepaßt. Indeſſen 
wird in einem raſenden Tempo gebaut.“ „Der fremde Beſucher wird die 
hohen Beamten ſehr höflich und um ihn bemüht finden. Er wird durchaus 
günſtige Eindrücke von den Männern mit ſich nehmen, die als wirkliche 
Kräfte oder vorgeſchobene Figuren die entſcheidende Rolle ſpielen. Seine 
Hoheit Henry Pu-Yi, der Staatschef, ift ein lebendiger, netter und liebens- 
würdiger Junge, der, wenn es die Intereſſen ſeines Volkes erfordern, mit 
Eleganz fogar den Kaiſertitel annimmt, der Miniſterpräſident Cheng 
Hftaohfu, ein Idealiſt und Dichter, dazu im Hintergrund Marſchall Muto, 
der Höchſtkommandierende der japaniſchen Armee, japaniſcher Botſchafter in 
der Mandſchurei und ſonſt noch mit allerlei Dingen betraut, fein Stabschef. 
Generalleutnant Koiſo, ein ausgezeichneter Soldat.“ Sehr intereſſant weiß 
der Bericht über die Regierungsform der Mandſchurei zu ſprechen: „Der 
Erbe des Drachenthrones übt noch immer einen mächtigen Einfluß auf die 
Einbildung der Mongolen aus, und die Japaner verſuchen, dem ruſſiſchen 
Einfluß in der äußeren Mongolei durch eine kräftige Propaganda in der 
inneren Mongolei entgegenzuarbeiten. Obwohl alle Miniſter von Man- 
dſchukuo Chineſen ſind, iſt es ein Geheimnis, das die amtlichen Kreiſe 
auch kaum zu bewahren fid) bemühen, daß fie nur eine geringe Macht aus: 
üben. Nicht nur in der Hauptſtadt, ſondern überall, an jedem bedeutenden 
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Platz, werden die Dinge von Japanern gelenkt, bie äußerlich auf unter. 
geordneten Poften ſtehen oder als Ratgeber gelten. Dabei darf man jagen, 
daß nicht der Einfluß der japaniſchen Zivilverwaltung vorwiegt. Die 
ſtärkſte Macht im Lande iſt die japaniſche Armee, die zweitſtärkſte die 
japaniſche Südmandſchuriſche Eiſenbahngeſellſchaft.“ 

Die japaniſche Induſtrie, die immer an Rohſtoffmangel krankte, fühlt 
ſich in der rohſtoffreichen Mandſchurei wie ein lange eingeſperrter Fiſch im 
freien, friſchen Waſſer. „Der Reiſende ſteht völlig unter dem Eindruck des 
ungeheuren Fortſchrittes in den letzten 1/ Jahren auf finanziellem und 
wirtſchaftlichem Gebiet. Die Währung iſt ſtabiliſiert, und das allein iit 
ein ungeheurer Segen für das Land, das früher von den wertloſen Papier- 
geldfetzen der chineſiſchen Marſchälle überſchwemmt wurde. Die Staats- 
finanzen erſcheinen außerordentlich blühend.“ 

Die Armee hat aber die Induſtrie nicht nur geſchützt, ſondern fie auch 
feft in die Hände des Staates genommen. „Staatsmonopole ſpielen eine 
große Rolle in der Finanzpolitik der Regierung („um die wider ⸗ 
lichen Auswirkungen eines zügelloſen Kapitalismus 
gar nicht erſt hochkommen zu laffen“, wie die Proklamation 
Marſchall Mutos lautete). Viele Anternehmungsgebiete, Eiſenbahnen, 
Kohlenbergbau ſind völlig unter Staatsleitung, und die Ausdehnung der 
Staatsmonopole beſchleunigt die unvermeidliche Ausſchaltung fremden Wirt⸗ 
ſchaftseinfluſſes in der Mandſchurei.“ 

In der Mandſchurei, einem Gebiet, fo groß wie Deutſchland und 
Frankreich, und rechnet man noch innermongoliſche Teile hinzu, ſo groß 
wie Deutſchland, Frankreich und Schweden, hat Japan jetzt ſeine große 
Möglichkeit. „Es iſt ſchwer zu glauben, daß Japans Ausdehnung auf dem 
Feſtlande nicht noch weitergehen wird. Im Weſten liegt die innere Mon- 
golei, wo zäh und erfolgreich um die Freundſchaft der Mongolenfürſten 
geworben wird. Im Süden liegt Nordchina, das eigentlich jetzt ſchon 
annektiert werden könnte, aber das man vielleicht friedlich zum Anſchluß an 
Mandſchukuo bewegen könnte, wenn die Hoffnungen auf Milch und Honig, die 
man an Hfinking knüpft, ſich erfüllen. Im Norden liegt die ruſſiſche See⸗ 
provinz, das Primorje-Gebiet, wo die Exiſtenz der rieſigen ruſſiſchen 
Militärmacht am Amur an einem dünnen Faden — der trans fibiriſchen 
Bahn — hängt. Es gibt überhaupt nur zwei Faktoren, die Japans Aus- 
dehnung im Fernen Oſten zurückhalten könnten — die ruſſiſche Armee und 
Japans eigene Finanzen.“ ` 

Sehr bemerkenswert ijt es, wenn der Veridt darauf hinweiſt, daß das 
Verhältnis zwiſchen Japanern und Chineſen auch heute noch nicht über- 
mäßig gut iſt. Die Japaner als Inſelvolk ſchließen ſich ſtark ab, Verkehr 
mit dem Chineſentum gibt es kaum. Sie bringen ihre Teehäuſer und 
Geiſhas herüber, leben betont in europäiſcher Form und „ſpielen Joſef, der 
einen bunten Rod trug und feine Brüder verachtete“. Aber ſie ſchaffen 
Ordnung. Die alten ehrlichen Räuberbanden find mit bemerkenswerter 
Schnelligkeit verſchwunden. Der Dorfräuberhauptmann, der nach der Ernte 
faffieren fam, und an den man fif gewöhnt hatte wie an den Steuerein- 
nehmer, ift überall entweder totgeſchoſſen oder zur Zwangsarbeit abgeholt. 
Statt feiner regiert im mandſchuriſchen Dörfchen mit hellen Wickelgamaſchen, 
ſauber gewaſchen, mit blitzblankem Lederzeug der „Junza“, der japaniſche 
Landgendarm, flucht, prügelt, aber ſorgt dafür, daß die Straßen ſauber 
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werden, bie Diebe abgeholt werden und Gefeh und Ordnung fij durch⸗ 
ſetzt. Dieſer japaniſche Staatsſozialismus oder, wie die Japaner es ſelber 
manchmal nennen, „Militärſozialismus“, hat etwas vom preußiſchen Few- 
webel an fih. Jedenfalls geht es dem Lande gut dabei. 

Es iſt eine alte, unrichtige Auffaſſung, daß etwa Japan das Erbe 
Dſchingis⸗Khans aufnehmen könnte, daß das gelbe Großreich von 127 Mil- 
lionen Menſchen, das Japan beherrſcht, zu einer Geſahr für Europa werden 
könnte. Japan braucht bie Mandſchurei als Rückhalt und Nobftoffbafis 
für ſeine eigentliche Ausdehnung im Stillen Ozean. Seine Stoßrichtung 
geht über die Philippinen, Franzöfiſch⸗ Indochina, vielleicht einmal bis 
Auſtralien. Wäre das für Deutſchland eine Gefahr? Keineswegs. Jede 
Stärkung Japans entlaſtet Deutſchland! | 


Günter Kaufmann: 


Vólkerredsf und Minderheiten 
Zu den Polemiken im Minderhelfenausschuf des Völkerbundes. 


Die 1 Ausführungen erhalten durch den gerade bei Redaktions; 
ſchluß bekannt gewordenen Austritt Deutſchlands aus dem Völkerbund 
beſonderes Intereſſe. D. Red. 

Etwas Anangenehmes verſchweigt man oder man verdreht es in 
ffrupellofefter Weiſe: Das ſcheint der Leitſtern der franzöfifhen Politik 
und aller derer, die ſich an fie verkauft haben, gegenüber dem Vöoͤlkerbund 
zu ſein. Nicht nur in der Abrüſtungsfrage brechen Frankreich und ſeine 
Trabanten den Verſailler Vertrag und verdrehen ihren eigenen damals 
ausgeſprochenen und in Paragraphen feſtgelegten Willen, ſondern auch in 
der Minderheitenfrage nimmt man in Genf eine Haltung ein, die allem 
Recht und allem Verſtändigungsgeiſt hohnlacht. Wenn der deutſche Ge- 
ſandte von Keller im Minderheitenausſchuß der diesjährigen Völkerbunds⸗ 
verſammlung einen entſchiedenen Vorſtoß gegen die Vergewalti- 
gungen deutſcher Volksteile in ben Grenzlanden unter 
nahm, ſo hat er dieſen Schritt mit Fug und Recht getan. Seine mehr als 
traurigen Vorgänger, bie feit Streſemann vor dem Forum der Welt- 
öffentlichkeit ſtanden, haben nur mit Zittern und Sagen gewagt, um Ver⸗ 
ſtändnis für die deutſchen Minderheiten zu betteln! Der Geſandte v. Keller 
hat mit dieſer kraftloſen Politik Schluß gemacht und in der höflichſten Form 
darauf hingewieſen, wie rückſichtslos die beſtehenden Verträge in dieſer 
Frage umgangen worden find. Die Vertreter Frankreichs und Polens 
haben ſich erdreiſtet, gegen dieſe unbeſtreitbare Feſtſtellung mit einer Skrupel⸗ 
lofigfeit zu polemifteren, wie fie wohl nachgerade auf dem Gebiet der Weli- 
politik einzig daſteht. Wenn man franzöſiſcherſeits heute behauptet, daß 
erſt Sicherheiten und Kontrollen geſchaffen werden müßten, ehe man ver⸗ 
tragsmäßig abrüſtet, und erft die friedliche Zivilluftfahrt internationalifiert 
werden müßte, ehe man daran denken könnte, bie Militärluftſahrt abzu- 
ſchafſen, fo läßt fi für diefe Art von Rechtsverdrehung und ſeltſamer 
Logik zwar kein Verſtändnis finden, aber man findet dieſe Sophiſtik noch 
harmlos gegenüber dem Vorgehen in der Minderheitenfrage. Ausgerechnet 
jene Macht, die im Korridor eine Entdeutſchungsmaßnahme nach der 
anderen erläßt, in Oberſchleſien vor brutaler Gewalt nicht zurüdicheut und 
durch die ukrainiſchen Greuel „berühmt“ geworden iſt, erhebt ihre Stimme, 
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um im Namen ber Minderheiten ein allgemein für jeden Staat gültiges 
Minderheitenrecht zu fordern und im Verein mit Frankreich mehr oder 
weniger Deutſchland wegen ſchlechter Minderheitenbehandlung anzuklagen. 

Dieſen Polemiken wollen wir im folgenden eine ausführliche Schil- 
derung der Entſtehung des Minderheitenrechts und feiner rechtlichen Aus- 
wirkungen entgegenſtellen. 


Der Völkerbund und die Minderhelfenschutzbestimmungen. 


Das Minderheitenrecht iff nur in Europa bekannt, wo auf einem 
kleinen Raum eine Menge von Staaten verteilt ſind und ſich die ver⸗ 
ſchiedenſten Raſſen und Völker berühren. Der volkspolitiſchen Lage ent⸗ 
ſprechend finden wir Minderheitenrechte zunächſt nur im Offen und Süd- 
oſten Europas, wo die völkiſche Zerriſſenheit, wie allein ein Blick auf die 
Sprachenkarte belehrt, bekanntlich am ſtärkſten zutage tritt. Erſt durch 
den Weltkrieg und die Friedensverhandlungen iſt der 
Minderheitenſchutz, der bis dahin in Form von Ver- 
ſprechungen und Zuſicherungen aus dem Geiſte der 
Humanität gewährt wurde, zu einem Punkt des politi: 
ſchen Tagesgeſpächs geworden. Weit gefehlt aber, etwa zu 
glauben, daß Engländer und Franzoſen bei ihrem Plan zur Zerſchlagung 
Europas an den Minderheitenſchutz gedacht hätten. Nicht einmal Wilſons 
14 Punkte enthielten eine derartige Beſtimmung. Man las nur eine viel 
verſprechende und doch nichts beſagende Theſe vom Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker. Sein erſter Entwurf vom Dezember 1918 für die Organiſation 
des Völkerbundes enthielt ebenfalls keine Anregung in dieſer Richtung. 
Erſt dem Drängen jüdiſcher Organiſationen in England und USAM., die 
ſich für ihre Volksgenoſſen in Zentraleuropa einſetzten, iſt es zuzuſchreiben, 
wenn Wilſons zweiter Entwurf für den Völkerbund unter Art. IV der 
Supplementary Agreements folgendes beſagt: 

„Der Völkerbund fol von allen neuen Staaten als Bedingung und 
ſtaatliche Autonomie fordern, daß ſie allen völkiſchen oder nationalen 
Minderheiten genau dieſelben Rechte und Sicherheiten einräumen, ſowohl 
de jure wie de facto, ſo wie ſie der nationalen und völkiſchen mehrheit 
des Volkes eingeräumt wurden.“ 

Wilſons dritter Entwurf betont beſonders bie religiöſen Rechte, 
die bei der Kompromißlöſung mit dem engliſchen Vorſchlag als einzige 
Schutzbeſtimmung beibehalten wurde. Aber die Völkerbundskom⸗ 
miſſion, die den Pakt am 14. Februar 1919 beendete, ließ auch dieſen noch 
übrig gebliebenen Schutzparagraphen unter den Tiſch fallen. An dieſer 
Tatſache änderte auch die deutſche Note vom 9. Mai 1919 nichts, die den 
Minderheitenſchuz als zu den „beſonderen Zwecken des Völkerbundes“ 
gehörig bezeichnete. Am 28. April 1919 wurde der Entwurf der Kom- 
miſſion in den Friedensvertrag aufgenommen. Wir ſtellen damit feſt: 
Trotz der eindringlichen Vorſtellungen Deutſchlands 
hat die Entente es abgelehnt, irgendwelche Minder- 
heitenſchutzbeſtimmungen in den Völkerbundspakt auf- 
zunehmen. Wenn Polen und ſeine Freunde heute die Aufnahme dieſer 
Beſtimmungen in den Genfer Pakt fordern, ſo hat das keinen anderen 
Grund als den Verſuch zu machen, durch allgemeine Schutzbeſtimmungen, 
die einzelnen (ſowieſo nie eingehaltenen) Minderheiten verträge 


abzuſchütteln. Die Gründe für ben Ausfall ber Schutzbeſtimmungen waren 
ſehr einfacher Natur. Die Siegerſtaaten hatten genug damit 
zu tun, ihren eigenen Raub ins Trockene zu bringen, 
als noch Zeit zu finden, um nach der Zerſchlagung 
Europas das letzte Fünkchen von Rechtsempfinden 
eines „droit humain“ gegenüber bem eigenen Macht 
hunger aufkommen zu laſſen. 


Die Minderheitenvertrüge. 


Durch einen Antrag ber amerikaniſchen Delegation kam die Frage 
des vertraglichen Minderheitenſchutzes zur Sprache. Allerdings lief 
dieſer Antrag in der Hauptſache auf religiöſe Schutzbeſtimmungen für die 
galiziſchen Juden hinaus. Erſt aus engliſchen Delegations- 
kreiſen kam ein Memorandum, in welchem Bedenken dagegen 
laut wurden, daß Polen ohne Garantieverpflichtungen 
gegenüber den ſtarken Minderheiten einen ſolchen 
Gebietszuwachs erlange. Sowohl die Tſchechoſlowakei wie Polen 
mußten fi in Verträgen mit den Alliierten zum Minderheitenſchutz ver- 
pflichten. Am 1. Mai ſetzte darum der Oberſte Rat eine „Commiſſion 
des nouveaux Etats et de la protection des Minoritees“ zuſammen, welche 
die Aufgabe erhielt, bis zum 7. Mai 1919 (Hebergabe der Friedens- 
bedingungen) entſprechende Artikel auszuarbeiten. In der außerordentlich 
kurzen Zeit wurden die Artikel 86*) und 93“) des Verſailler Vertrages 
ausgearbeitet. 

Es wäre falſch, die Bedeutung dieſer Artikel zu überfchägen. da 
Polen unb die Tſchechoſlowakei be facto bereits durch ihre Teilnahme an 
den Griedensverhandlungen anerkannt waren. Die Bemerkungen der 
deutſchen Delegation, die ſich vergebens ſür die von Wilſon in ſeinem 
zweiten Entwurf des Völkerbundpaktes aufgeſetzte (bereits zitierte) Be- 
ſtimmung betreffs der Minderheitenſchutzverpflichtung einſetzte, wurden ab- 
gelehnt. Als erſter Minderheitenvertrag wurde ſchließlich am 28. Juni 1919 
derjenige mit Polen ratifiziert. Die Gründe für die Auferlegung dieſer 
Beſtimmungen gehen am deutlichſten aus dem viel zitierten hiſtoriſchen 
Brief Clemenceaus an den polniſchen Miniſterpräſidenten Paderewski vom 
24. Juni 1919 hervor, in dem es heißt: 

„Es iſt anzunehmen, daß dieſe Völker ſich leichter in ihre neue Lage 
finden werden, wenn ſie von Anfang an wiſſen, daß ſie verſichert ſind, 
beſchützt und tatſächlich bewahrt zu fein gegen jedes Xififo einer unge 


*) Artikel 86 des Friedensdiktates: 
„Der Tſchechoſlowakiſche Staat nimmt — unter 3u(timmung zur Auf⸗ 
nahme in einen mit den alliierten und aſſoziierten Zauptmächten zu 
ſchließenden Vertrag — die Beſtimmungen an, welche dieſe Mächte hee 
notwendig erachten, um im Tſchechoſlowakiſchen Staate die Intereſſen 
der nationalen, ſprachlichen und religiöfen Minderheiten zu ſchützen.“ 


**) Artikel 93: 
„Polen nimmt unter Juſtimmung, daß die alliierten und aſſoziierten 
xjauptmád)te dies in einem mit ihm zu ſchließenden Vertrag aufnehmen, 
die Beſtimmungen an, welche dieſe Mächte für notwendig erachten, um 
in Polen die Intereſſen der nationalen, ſprachlichen und religiöſen 
Minderheiten zu (d)üten." 
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rechten Behandlung oder Unterdrückung. Die einfache Tatſache, zu wiſſen, 
daß dieſe Garantien vorhanden ſind, wird hoffentlich in der Praxis die 
von allen gewünſchte Verſtändigung erleichtern und dazu beitragen, es 
zu verhindern, daß diefe Verſtändigung eines Tages mit Gewalt durd- 
geführt wird.“ 

Es benötigt keiner längeren Darlegung, daß Polen, Rumänien, die 
Tſchechoſlowakei und Sugoflawien ſelbſtverſtändlich gegen die ihnen aui. 
erlegten Beſtimmungen heftigſt proteſtierten, indem ſie darauf hinwieſen, 
daß durch ſolche Verpflichtungen die Souveränität ihrer Staaten in Frage 
geſtellt ſei und die Autorität der Regierungen von vornherein untergraben 
werde. Wilſon hielt dieſen Proteſten mit Erfolg entgegen: „Minderheiten 
ohne Minderheitenſchutz ſind ein den Beſtand des Friedens gefährdendes 
Moment.“ 


Mit dem Humanitätsgefühl, aus dem heraus im 19. Jahrhundert 
Minderheitenſchuzz gewährt wurde, war in der haßerſüllten Atmofphäre 
der Pariſer Friedenskonferenz aufgeräumt worden und an ſeine Stelle 
traten nüchterne, realpolitiſche Erwägungen. Man fürchtete in Paris den 
Nationalismus der Herrenvölker und wollte alles verhüten, um „Habs. 
burger Reiche“ im kleinen und mit vertauſchten Rollen aus dem Boden 
zu ſtampfen. Frankreichs Hegemonie in Europa ſollte nicht durch irgend- 
welche Anruhenherde gefährdet werden. 


Zur politischen Praxis. 


Wir kennen bie „Auslegung“, welche man ben Minderheitenverträgen 
gegeben hat, zur Genüge. Man wandere einmal hinein in das Lauſitzer 
Bergland und frage die Wenden, ob ihnen ein einziges Mal ihre Rechte 
geſchmälert ſeien, die fid) aus Artikel 113***) der deutſchen Verfaſſung 
ergeben. Man ſehe ſich die vielen polniſchen Schulen an, die der polniſche 
Staat der kleinen Minderheit in Oberſchleſien errichtet hat, oder man 
überzeuge fid) von der Liebe zu Deutſchland bei den Bauern der mafuri- 
ſchen Seen. Schreit aber nicht das Blut deutſcher Brüder und die polniſche 
Sprache der nahezu 50 000 deutſchen Kinder, die man in polniſche Schulen 
getrieben hat, dem Artikel 109 der polniſchen Verfaſſung vom 17. März 
1921 Hohn: „Jeder Bürger hat das Recht, feine Nationalität zu be. 
wahren!) und feine Sprache und nationalen Eigentümlichkeiten zu 
pflegen (!!). Beſondere ſtaatliche Geſetze ſichern den polniſchen Minder- 
heiten im polniſchen Staate die volle freie Entwicklung der nationalen 
Eigentümlichkeiten mit Hilfe autonomen Minderheitsverbänden öffentlich. 
rechtlichen Charakters im Amfange der Verbände der allgemeinen Selbſt⸗ 
verwaltung zu.“ 


(Ein zweiter Aufſatz folgt, in dem das Minderheitenverfahren vor 
dem Völkerbund Gegenſtand einer kritiſchen Anterſuchung ſein wird.) 


***) Artikel 773 der Deutſchen Reichs verfaſſung: 

„Die fremdſprachlichen Volksteile des Reiches dürfen durch die Geſetz⸗ 
gebung und die Verwaltung nicht in ihrer freien, volkstümlichen Ent⸗ 
wicklung, beſonders nicht im Gebrauch ihrer Mutterſprache beim Unter⸗ 
richt, wie bei der inneren Verwaltung und, der Rechtspflege beeinträch⸗ 
tigt werden.“ 
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Richard Euringer: 


Deutsdhe Passion 1933 


(entnommen dem im Verlag von Ber- 

Vuch Stalling, Oldenburg, erſchienenen 

lein v. un Euringer „Deutche 
Paflion 3933“. 


Böſer Geiſt: 
(Sallend aus bodgewólbter Einſamkeit) 
Nacht. — Nacht. — Blutrote Nacht. 
(brutal durch die Zähne) 
Sie ſchweigen run: 
ſt vollbracht. 


Dem letzten, der fe ich drehte um, 
zerbrach ich die CU 
Yun ift er ſtumm. 
Der Krieg bat ein End genommen. 
Gyniſch in Sohn) 
Der Friede iſt gekommen. 
(Steilauf Fanfaren. International.) 
(aus b allender S be. Megaphon) 
Da ſteh ich, der Sieger, ba hem 
es beißt, 
er fet der Böſe. Der böfe ps — 
Riefig überm Leichenfeld, 
deb. id bis ans Sterngezelt 


mit geſpreiztem Bein. 
Pie T 


oten find tot. 
Das Reid) ift mein. 


Der Gefallene: 


YJeint...... Vein. 


(langgesogen, ſtõhnend, aber kraftvoll. Das erſte 
Be gi e mit dem Worte „mein“. Aus 
Ferne) 


Die Mutter: 
Da (tóbnt er wieder. Im Draht⸗ 
[verhau. 


Es iſt mein Junge. Ich hör' ihn 
[genau. 

Vierzehn Jahre lang vermißt. 
Ich weiß, daß er tot eU und wird 
doch erſtehen. 


Ich weiß, daß wir NS wiederfeben. 
Böfer Geift: 


(näber, körperlicher) 
Weg, Weib! Jermörſert unb ver 
ſcharrt. 
Jerbreit ins Maſſengrab gekarrt. 
Abgeſchlachtet wie das Vieh. 
Jertrommelt von hölliſcher Maſchi⸗ 
[nerie. 
Ein Narr für Vaterland und Pflicht. 
Jurück. Die Toten leben nicht. 
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Der Gefallene: 
(gequält. Nicht kraftlos) 
mutter 1 Es. find’ 
ht Rub. 


Warum ſo dunkel? Was ane dur 
(bórbar Wind) 


Was irrſt du herum in Nacht und 


Ich hör' euch mr fi rigen 
as iſt geſchehen; 
(aufquellend) 


Blüht ihr nicht e = fleißig 
Sefcdhleht 
(abſinkend) 
Sind ſo PRET geraten: 
ar es nicht recht; 


Die Mutter: 
Da drüben. Da ics o. Im 


(Drabtverhau! 
Mein Junge! Zilfe: ii 


Vöſer Geift: 
Jetzt wird ihr flau 
Zilfenn Wart, ich helf ihm ſchon. 
(Detonation) 
Blindgänger. Ein bißchen Detonation, 
und der Spuk iſt weggeweht, 
bis nach dem letzten kein i 


(Stille) 


Stimmen der Toten: 


(Rumoren aus Gräbern) 
(dann Stimmen. e Aus Slüftern, wie 
ziſchend. Laufchend) 


Toter: 
Was war das? 
! 
Ze! oe 
Verſchüttet. Mann und O 
Was hockt $a . . und PE bie 
Sterne ant 
Leichen 


(rufend durch die boble Sand) Kam' raden! 

Tümpel von Cote reiben. Nei’ 
mpel von Toten. Reihen an " 

Es müſſen hunderttauſend fein. 

Regimenter, bingemábt. . 

Wer bin id» Lin Geiſt, der geiſtern 


poni 
Stand ba im Brau nicht eine 

Was ftöhnt dar 

Lin Menſch im Drahtverhau, 


yy s 


», 


jw 


“~ 


Die Mutler des Gefallenen 
Cu Euringer, »Deutsche Passion 1933") 
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^ 
4 
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Sepp Bestler 


die Stirn gekrönt vom 
Stacheldraht! 
(rufend) Ramerad! 


Der Gefallene: 
Ich war Soldat. 


Toter: 
Soldat? Soldat? Wie war das dod)? 
Ich hockte vorm Feind im Poftenlod. 
Dein Name 


Der Gefallene: 
Vergeſſen. 


Böler Geiſt: 
Geht wieder das Xumoren los? 112 
Sie können den Krieg nicht vergeſſen. 
(boͤrbar Schollen) 
Zebm in den Schlund, zu freſſen! 
Sie faſeln von ihren Taten, 
ſie ſpielen im Traum noch Soldaten! 


Der Gefallene: | 
Mutter!... Schweſter! Wo ift dein 
[Beficht: 
Wo blieben die Rleinen? Ich feb? fic 
Cnicht. 
Sind denn vergangen taufend Jabr: 
Hort du den Ruf nicht, Rinderfchar: .. 


Kinder: 
(dunn, armfelig) (langgezogen) 
Hot. — — Hot. — — Hot. — — 
Hunger. Und fein Brot. 
Herd, und kein Brand. 
(abſinkend) 
Und kein Vaterland. 


Toter Vater: 
Was klagt dar 


Vamenlos. 


Wie lag ich taub 
| [unb blind, 
in Zebm bis ans Zerz. 

Da weint mein Rind! 


Rind: 
Not. — — Hot. — — Vot. — — 
Hunger unb fein Brot. 
Herd, und kein Brand. 
Und Fein Vaterland. 


Toter Vater: 
Ich bine doch? 
Gefallen im Sturm. 
Jernagt von Zeit und Wurm. 
(ſchluchzend) 
Und meine Rinder leiden Not. 
err Gott im Simmel! Und 15 bin 
(tot!!! 
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Vöſer Geiſt: 
Kopf in die Tunke, Kadaver! 


(gewalttätig) 
Was ſchert dich der Unte Palaver! 
Liegt ihr nicht ſanft gebettet! 
(ſchneidender Sobn) 
abt ihr nicht Deutſchland gerettet!: 
Aümmert euch um euren Dung! 
Rd oben lebt ſichs friſch und jung. 
ie gabs auf der Welt ſoviel Tanz 
[und Pläſier, 
ſie ſchwimmen in Geld (und wärs 
[ Papier). 
Ob ihr platzt vor Weide: 
die Stallmagd geht in Seide. 
Im Totentanztakt, immerzu) 
Man küßt ſich und herzt ſich und paart 
[fid zum Paar 
und trennt ſich ohne Traualtar. 
Rein Dienſt mehr und kein Dienen. 
Die Arbeit machen Maſchinen. 
Die Männer gehen flanieren, 
die Weiber zum Soupieren. 
Bein Drill mehr, kein Fluchen, kein 
[Militär, 
kein Strammſtehn, kein Nommisknopf 
mehr. 
Der Staat klappt wie ein Automat, 
Das fault und lebt vom Fe 
Citaat. 
Bein Schießen mehr, kein Morden; 
die Völker ſind Brüder worden. 
Ihr Narren ſeid in den Tod gerannt 
und habt das Leben noch nicht 
[gekannt. 


Jungdeutſchland⸗Negimenter: 
(aus der Ferne, bell klar, ewig jung) 

Wozu noch leben und reifen! 

Wer nicht mit uns fiel, wirds nie 
begreifen. 
wird nie 
[erkennen. 
Es war ein ſeliges Verbrennen! 


Böfer Geift: 
Quatſch! So ſieht das Poefie. 
In P ward ihr bloß das Vieh, 
hingeſchlachtet ohne Sinn. 
(meckernd) 
Gottlob, daß ich lebendig bin. 


Wer nicht mit uns fiel, 


Chor der Toten: 
Eu e Tiefe. Schwer. Mannſchaftlich. Sonor. 
a 


mitten im Tode find wir die 
Lebendigen. 
Was droht und drohte die Starr. 
[beftändigen. 


Wir, die ae 
halten die acht, 
rufen und ragen 
aus Vot und Vacht. 
Wir, die Verloderten, 
brennen nicht klein. 
Wir, die Vermoderten, 
ſchlagen noch drein. 
Trotzig gefallen 
ſtehen wir 
einzig von allen. 

(ganz ftar?, nachballend) 

Und ih rind 


(Stille) 


Der Arbeitsloſe: 
(in die lautloſe Stille. Aus dem Alltag) 
Wir: 
Wir tragen ein härter Los. 
Jahre bin ich arbeitslos. 
Sechs Jahre rübr' id) keine Sand. 
Sechs Jahre bin ich wie von Verſtand. 
Ich (teb' vorm Spiegel und fpei’ 
[mich an: 
Dit Du ein Menſch noch? Biſt du 
[noch Mann? 
Biſt du lebendig oder tot: 


Des Arbeitsloſen Weib: 
(verzweifelt) 
Ach, ſchwatz nicht, Mann! Schaff’ 
[lieber Brot! 
Die Rinder verhungern mir im Leib. 
Bin eines Arbeitsloſen Weib: 


Der Arbeitsloſe: 

Ach, ich möcht euch alle erſchlagen, 
kann euren Anblick nicht mehr er⸗ 
tragen. 

Sie ſchmachten und gehen mit 
[ſchwangerem Bauch! 
Ach, wär ich gefallen, ſo ruht' ich 
Lauch! 


Der Gefallene: 
Bruder! Da droben in Tag und Licht 
Du auch? Findeſt die Ruhe nicht: 


Der Arbeitsloſe: 
Nicht Ruh, nicht Arbeit, nicht Frieden. 
[Mein. 
Wir ſind verflucht und wollen es ſein. 
Sie ſchlachten uns ab; ſo ſteht die 
Schlacht. 
Sie haben nie demobil gemacht. 
Wir ſind nie zur Ruh' gekommen. 
Sie un uns unjer Land genommen. 
es iſt uns kein Dach überm Kopf 


[geblieben: 


Wir leben in Pferchen zuſammen⸗ 
[getrieben. 


Sie haben's erreicht, ihr teufliſch 
[3iel: 


Man liegt auf der Straße und hauſt 
[im Aſyl! 

Die Grenzen ſtarren von Militär: 
Rühr dich! Dann fallen ſie über dich 
Cher. 


(ftárfet) 
Wir find das Meer, das graue Meer! 
Wir haben kaum das Fleckchen Zant. 
Wir find das Meer ohne Rand un» 
Band 
Wir ſind das Meer, das graue Meer 
wogend in Stürmen, unheilſchwer. 
Und ſie ſehen nicht, was paſſiert, 
wenn Deutſchland endgültig krepiert! 
Sie rekeln fid) im Daunenbett, 
ſie hocken auf ihrem Bajonett, 
ſie bauen Sperrforts in Beton. 
mehr begreifen ſie nicht davon. 
Wir haben unſern Platz verteidigt. 
Wir waren auf einen Gott vereidigt. 


(ausbrechend) 
Jetzt mor den 
wir uns in wilden orden. 
Und drüben ſteht der Poalu 
als grinſender Veger und ſchaut zu! 
Da ſchwatzt der Völkerbund! 
Da richten ſie zugrund, 
was ſie Paneuropa heißen, 
Und ſtatt ein Volk ans Volk zu 


. Lichweißen, 
peitidót man die Maſſen, fid zu 
[zerreißen: 

(ſtärker) 
Jehn millionen Deutſche 
[zu viel! 


Des Arbeitsloſen Weib: 
Und da ſoll ich Kinder gebären, 
und er kann die nicht ernähren, 
die ich ihm geboren hab'. 
Lieber heut' ins Maſſengrab: 
Ihr Toten tut die Gräber auf! 
Deutſchland will erben. Nehmt 

[una auf! 


Toter Vater: 
(bruͤllend) 
Ein Volk in Verzweiflung. — — — 
Kamerad, 


ich lieg' gelähmt! 
Der Gefallene: 


Ich war Soldat. . 
Ich bin es, und bang im Drahtverhau, 
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ich hör' dich, Mutter, ich hör' dich, 
[Frau. 
Ich hör den Schrei der Kleinen, 
ihr Wimmern und [^ Weinen. 
Und bin ich gefallen, fo richt ich 
[mich.. auf. 
Deutſchland muß leben. Ihr Toten, 
(herauf! 


Der böfe Geiſt: 
nen rabiate Leiche: 
ermeng mir nicht zwei Reiche! 
Was tot, iſt tot. Zier halt i d) Wacht. 
Bleibt ib t da drunten in Sumpf und 


[Macht! 

Der Sumpf da droben möcht' euch 

[gereuen. 

An Deutſchland ift nichts zu erneuen. 
Die Mutter: | 

Mein Junge, der du kein Leben 

> [gekannt, 


unſchuldig in den Tod gerannt, 
willſt du es wirklich tragen, 
dies Leben noch einmal zu wagen? 


Der Geſallene: 
Ob . ob Dornenkron: 
ich will ſie leiden, die 


[Paſſion. 
Der böfe Geiſt: 


(wütend) 
Reiß dir den Leib in Fetzen! 
Laß dich beſpeien und hetzen! 
Laß dich ſpießen auf Ruten! 
Du wirſt dich genau ſo verbluten 
wie damals ohne Dank und Zobn. 


Friedrich von der Leyen: 


Der Gefallene: 


(frarter) 
Jd will fie leiben, die 
[Paſſion! 
(gleichzeitig) 
Die Mutter: 
(viflonár) 
Hlein Sohn! 
Jd) feb’ ibn. Er hebt das Saupt, 
[in Qual, 


das Lid, das Auge noch einmal. 
(entſetzt ſchreiend) 


Deutſchland it ſchrecklich! se: 


[dein icht! 
Schau ſeine Schmach und Schande 
nicht! 


Ein Volk entehrt. Die Frauen 
gefallen. Wird dir nicht grauen: 


Der böfe Geiſt: 
Verflucht! Er nimmt den Dreck in 


(Rauf! 
Viele: 
(Schrei) 
Da ſteht er von den Toten 
la uf 111 


Die Mutter: 
Aus Stacheldraht die Dor ⸗ 
ſnenkron! 


Der Erſtandene: 
(Stimme des gefallenen namenloſen Soldaten) 


Ich will ſie leiden, die 
[Paffion! 
(Surchtbare Glocken) 


Die isländisdhe Heldendids3fung 


Friedrich von der Leyen gehört zu den Literaturhiſtorikern, die Dichtung 
nach ihrer lebendigen Wirkung auf das Volk beurteilen. Zu feinem 60. Ges 
burtstag am 39. Auguſt an im Eugen Diederichs Verlag ein 
neues Werk von ihm: Volkstum und Dichtung. Studien zum 
Urſprung und Leben der Dichtung, in dem von der Leyen den dichte⸗ 
riſchen lementen von Sage, Märchen, Legende und Zeldenepos nady 
geht und ihre Einwirkung auf die Dichtung unſerer Zeit herausſtellt. 


In einem abgelegenen Land des epiſchen Reiches, doch auf einem feiner 
hohen Gipfel, ebt die isländiſche Saga. Sie it vom jj). bis js. Jahrhundert 
die älteſte germaniſche erzählende Profa, wirklichreitsnah und wirklichkeitsſtark 
mitten im Mittelalter, eine Gattung ganz für ſich, beſonders in ihren großen 
Vertretern ſo gut wie 0 von fremden Vorbildern, ein Troſt und eine 
Quelle der Kraft für Island fe bit bis auf unſere Tage, unangetaſtet von einem 
Geſchlecht dem andern weitergegeben. Und während ſonſt die Kraft, wo 3 
wandeln und umzugeſtalten für die Dichtung ein Jeichen iſt, daß ſie lebt: die 
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islandijde Saga it unverändert unb doch lebendig und ung geblieben, 
Für die andere, zunächſt für die germaniſche Welt, bat erft das 39. Jahrhundert 
mit ſeiner Freude an Wirklichkeit und echtem Volkstum die isländiſche Saga 
entdeckt. Die Runft senrif Ibſens und Björnſterne Björnſons haben aus ihr 
manche ihrer ſtärkſten Wirkungen geholt, die Kung von Selma Lagerlof und 
Sierid Undſet läßt ſich ohne die isländiſche Saga ebenſowenig denken. Ihre 
Juſammenhänge mit Auguſt Strindberg hier, mit "nut Samſun dort, find nicht 
ſo leicht zu erkennen, aber ſie ſind da und ſind ſtark. Merkwürdig und geheim⸗ 
nis voll bleibt die Weſensnähe mancher Erzählungen Zeinrichs von Rleift mit 
dieſen frühen Meiſterwerken germaniſcher Proſa. In den letzten Jahrzehnten 
hat die Frage nach dem Urſprung der isländiſchen Saga die Forſchung lebhaft 
ERA unſere Darftellung ift von den Ergebniſſen dieſer Forſchung natürlich 
eſtimmt. 


Wir greifen zurück auf die Vorgeſchichte des Seldenliedes bei den Ser- 
manen. Eine feiner Wurzeln war der Kult der Ahnen. Je enger die Glieder, 
die Väter, Söhne und Enkel eines Geſchlechtes ſich verbunden fühlen, je größer 
ihnen die Taten der Vorfahren dünken, um fo länger werden fie ber Väter 
gedenken, beſonders, wenn ſich ihr eigenes Daſein auf dem gleichen Boden und in 
der gleichen Umwelt abſpielt und wenn die Spuren von den Taten der Ahnen 
noch überall ſichtbar find. Die Beſiedlung Islands aber ſchien den erſten 
kühnen, freiheitſtolzen norwegiſchen Siedlern als eine Tat, ebenbürtig den Taten 
der großen norwegiſchen Selden und Könige, und ihnen galt Island als ein 
Zand größter Verheißung. Tatkraft und "Aübnbeit der Nachfahren ſollten ge- 
weckt und angeſpornt werden durch Erzählungen von der Fahrt nach Island 
unb von der Eroberung und Beſiedlung der Inſel. Stammbäume der isländi⸗ 
ſchen Geſchlechter, Bemerkungen über ihre Verwandtſchaft, ihren DBefis, ihre 
Siedlung, lange Aufzählungen und knappe Kennzeichnungen bleiben ein un- 
verkennbares Merkmal der Saga. Sie iſt gewiſſermaßen eine Ahnenſaga vor 
dem Ahnenlied, das Ahnenlied bewegte fib wahrſcheinlich in freien unb be. 
wegten, durch den Stabreim zuſammengehaltenen Rhythmen, die Saga war ein. 
fache Proſa. Auch die alten Berichte über das Leben und die Taten dieſer 
Bauern, Seefahrer und Zelden hat die Saga erhalten, ja ſie ſteigert ihren 
friſchen, herben, ſachlichen Realismus, Berichte über Schafe und Pferde und 
Pferdekämpfe, über 3 und Rinder, über Fehden und Zelden und Ehen, 
über Thing und Seefahrt. Denken wir uns hinzu die Gabe des Erzählens, die der 
Germane beſitzt und die ſich, wie es ſcheint, im germaniſchen Norden beſonders 
lange erhielt, denken wir daran, wie vertraut die Geſchichten den Sörern klan⸗ 
gen — ſie waren ja eigentlich alle eine große Familie —, welch ein lebendiges 
Echo dem Erzähler antwortete, fe wundern wir uns nicht, daß diefe isländiſche 
Proſa von Geſchlecht zu Geſchlecht immer beſſer, knapper, wirkſamer wurde, 
daß eben die isländiſche Saga entſtand. Sie hat die Erinnerungen an die 
Vergangenheit erſtaunlich lange lebendig erg in einem fo geſchloſſenen 
und fo vertrauten Kreis in der Seimat ſelbſt ift das möglich. Wach ben ein- 
facheren Erzählern kommen wohl die begabteren, die Improviſatoren, danach 
die Berufenen, die Dichter; etwa um das Jahr jooo. Die Dichter haben wohl 
Rede und Gegenrede, Spannung und Steigerung nach dem Vorbild der ger- 
maniſch⸗nordiſchen Heldendichtung entwickelt, ebenſo die meiſterhafte Runft des 
kurzen ſchweren Satzes, der Ausrufe, der Kennzeichnung des Menſchen durch 
wenig Worte und Gebärden, des Aufbaues, der Konflikte. Die nordiſch⸗ger⸗ 
maniſche Seldendichtung war ja in Island in befter Gut. — Das ijt einer der 
unwiderſtehlichen Reize der isländiſchen Saga, daß in ihr die germaniſche 
„ auf ihrem Mutterboden, in die alte, einfache Welt der Jeit 
vor der Völkerwanderung zurückzukehren ſcheint, und daß fic zugleich deren 
künſtleriſche Vollendung in einer meiſterhaft ſtiliſierten Proſa überbietet. Die 
enge Blutsverwandtſchaft der größten isländiſchen Sögur mit der nordiſchen 
Dichtung der Wikingerzeit fällt jedem Zefer ſofort auf und jeder wird auch, 
bewußt oder unbewußt, empfinden: das iff primitivere und verjüngte Selden- 
dichtung, eine Zeldendichtung, die fid) in einer neuen, ſtrengen, wirklichen Heimat 
entwickelt und es iſt zugleich durch eine meiſterhafte Proja in neue oben ge 
bobene Geldendidtung. — Alles in allem bleiben die pronen Sagas eins bet 
erſtaunlichſten Wunder der Dichtung. Gier zeigt fid; Island und hier trinkt 
man echteſtes Germanentum aus reiner Guelle. 
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Ein lieblidhes Zwischenspiel 


Im Jahre 2000 im Dritten Reich. 


Im Buchverlag Franz Walter, München, ift ſoeben ein 80 Seiten 
ſtarkes Buch erſchienen von Schmid: „Im Jahre 2000 im 
Dritten R Mes Eine Schau in die Zukunft.“ Dieſes Buch ſcheint 
uns von fo außerordentlichen Qualitäten zu jein, daß wir nicht 
glaubten umhin zu können und es für unſere Pflicht hielten, unſeren 
Zejetn eine delikate Roſtprobe vorzuſetzen. Wir bringen im folgenden 
ein in die Schilderungen der politiſchen Juſtände eingeſchobenes 
Kapitel über die ſittlichen Juſtände des Jahres 2000. D. Red. 


Während der Zuldigung der Mütter knüpfte ſich draußen im Park ein 
Lebensſchickſal. Berger iſt den abgehenden Jungfrauen nachgeeilt und erreichte 
die Geſuchte vor der Türe. 

„Grete“, ſtammelte er. : 

Lin erſtaunter Blick trifft ihn. „Ja, fo heiße id)", fagte fie ſchalkhaft. 

awer habe zwar nod) einen Namen, aber der ift nicht wichtig, ift ja nur 
ein ilen.“ 

„Ach, entſchuldigen Sie, id) weiß ja dieſen Wamen nicht, ſonſt hätte ich 
ſchon gejagt Fräulein — “ 

„Ach, was nicht gat: Dit dem jungen Zerrn nicht bekannt, daß bei uns 
die jungen Leute untereinander fich mit den Vornamen und mit Du anjpred)en: 
Ich weiß ja auch den Namen nicht.“ l 

„Berger it mein Vame.“ 

„So, jo. Das habe id) ſchon gehört.“ 

„Ja ſo. Michael heiße ich.“ 

Sie gehen in den Park hinein. Schweigend. Berger ergreift des Mädchens 
and. 

„Grete!“ 

„Michael!“ 

„Warum fe feierlich! Michel heiße ich.“ 

„Alſo Michel! Warum kommſt Du mir nachgelaufen. Michel? Was willſt 
Du von mir, Michel?“ 

„Ja, wenn das ſo ſchnell geſagt wäre. Ich hätte Dir viel zu ſagen, Grete. 
Und die Jeit iſt kurz.“ 

„Wun dann fags ſchnell, Michel, Du bit doch font nicht auf den Mund 
gefallen.“ Und ſie ſchaute ihn aufmunternd und erwartend an. 

„Ja, Grete. . Dh... darf ich... Ich möchte diefe sand”, die er an 
ſeinen Mund zieht, „behalten. Behalten für immer!“ ſtößt er ſchließlich heraus. 

„Was tuft Du mit der sand, Michel. Was hilft Dir die?“ 

„Aber Du machſt's mir ſchwer! Die sand will ich behalten, beide sande”, 
er faßt auch die andere gand, und fie (eben fih nun eng gegenüber. „Und 
Dich dazu, Grete.“ Das klang wieder reichlich zaghaft. 

„Ja, Michel, was willſt Du denn mit mir?“ 

„Dich zur Frau haben, Du Lofe! Du ſollſt aber nicht ſpotten!“ 

„Nein, Michel, id) ſpotte nicht. Aber das hätteſt Du ja gleich fagen können, 
daß ps mich zur Frau haben willſt. Dann | 

„Dannd“ 

„Ja, dann hätte ich Dir gleich ſagen können, daß ich einverſtanden bin 
damit.“ 

„Grete, Grete, Du willſt?“ Er will fie in die Arme nehmen. | 

„Salt, Michel, nicht fo eilig. Ich bin noch nicht Deine Frau. Ich habe 
nur geſagt, daß ich bereit bin, es zu werden.“ 

„Aber Grete, dann darf ich Dir bod) einen Ruß geben, wenn Du ſchon meine 
Frau werden will ſt.“ 

„Vein, mein Lieber. Den Auf darfſt Du mir geben, wenn Du bei meinem 
5 warſt, und ihn um mich gebeten haſt. Meine Eltern leben ja nicht 
mehr.“ | 
„Wird er einverſtanden fein, der Großvater, der Urgroßvater?“ 

Ja“, ſagte ſie nachdenklich voller Schalk, „das weiß ich nicht.“ 


21 


„Ja, Grete, id) bin eigentlich noch nichts.“ 

"aA, das it febr ſchlimm. Aber Du bit doch ein Mann, Michel:!“ 

„O, ich weiß ſchon, was ich tu", raft Berger plötzlich freudig, „ich bitte 
den König, daß er mir den Brautwerber macht. Das tut er ſchon.“ 

„Ja, dann bekommt der alte ipu den erſten Au^. 

„Nein, nein, ich komme ſchon mit. 

a dann fanns Are fein, daß Du ihn bekommſt. 8 

t nachher, Grete, dann wird oft gekü 

"icing Du? Ich glaube, Michel. werde zunächſt fehe ſparſam fein. Außerdem 
muß ich es erſt noch lernen, M 

„Ja, Gretel, liebſt Du denn pot küſſend Das ı doch ſchön.“ 

„Sooo: Woher weißt Du denn das?“ 

„Eigentlich weiß ich es auch nicht. Aber ich denke mirs.“ 

„Ja, ſo denke ich mirs auch. Ich kann mirs ſchon vorſtellen, p n Es t" 
und viel ffen werde, wenn ichs einmal kann, und Deine Frau bin, 

„Nun ſiehſt Du, Grete, wir werden ſchon einig. Ae mores bitte ich ben 
Aönig, mit mir zu Deinem Großvater zu gehen, und 

„Ja, lieber Michel, tu das“, unterbricht ſie ihn, „ich werde auf Dich warten“ 
und zum erſtenmal trifft ihn ein Blick voll der reinſten Mã iebe. 

Das macht ihn toll. „Zurra, Gretl, wird das ſchön werden!“ Und er dreht 
fie im Areiſe herum. 

„Ja, ich glaube, daß es ſchön werden wird, lieber Michel. Nun mußt Du 
aber gehen!“ drängt fie. 

„Ja, es iſt höchſte 3eit. Alſo auf Wiederſehen, morgen, liebe Grete.“ 

„Auf Wiederſehen, lieber Michel.“ 

qe ehe ich gehe, nod) eine Frage, eine febr wichtige, Grete. Wieviel: 
drei? jeder” 

Grete wird rot und fragt befangen dagegen: „Buben? Solche wie Du, ſo viel 
Du willſt und Gott gibt!“ 

„Und ebenſoviele Mädchen, fo wie ihre ... Mutter.“ 

„michel! 

„Gretel!“ 

Und es kommt faſt zu gleicher Jeit in jubelndem Ausruf: „Ach, wird das 
ſchön werden!“ 

Dann reißt ſich Grete los und ſtürmt davon, in Sprüngen wie ein über⸗ 
mütiges Füllen. 

Berger aber begibt ſich ſchnell in den Saal, wo er eben zurecht kommt, als 
die letzten Mütter abziehen. 


leine Beiträge 


Nochmals: Jungengruppe und | die Führung einem ihnen fremden 
Jungenführer ipse liie übertragen wird. Ja, es 
iſt me es ił ein unverzeihlicher 
Im Anſchluß an unſeren in Nr. )7 | Eingri iff in das Jungenleben. Wir 
Jis e Leitartikel „Der Jungen- | verurteilen nämlich nicht nur die Art, 
fer der ein unerwartetes Echo | in der es geſchieht, ſondern erkennen 
nden hat, bringen wir heute eine grundſätzlich nur das als Jungen- 
ahnliche Stimme zum felben Thema. ruppe an, was ſich aus den Jungen 
D. Ked. Perana felb(t entwickelt hat: die Grup- 
ffs beſteht ein geo be dt Unter- | pen, die fih freiwillig bilden, aus 
ſchied zwiſchen dem Jungenführer und | Ueber zeugung sufammengefom- 
dem „Vorſitzenden“ eines Vereins ob. | men find und in denen fid) dam ber 
dergl. Und es iſt immer ein Fehlgriff, | DBefte als Führer 3 


wenn Jungen zwangsweiſe zuſammen⸗ Ein Erwachſener wi 
geſchloſſen werden und dann einfach | fuchen, die von ihm 5 
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Gruppe nach feinem eigenen Bilde, 
alſo nach den chtspun des Er. 
wachſenen zu formen. Denn Jugend 
it und darf niemals ein bloßes Ab⸗ 
bild der vorangegangenen Generation 
ſein. Die Jugend iſt eine neue Gene⸗ 
ration, hat ihre eigene Beſtimmung 
ihre beſondere Sendung und darf 
darum auch nicht in Gefahr laufen, 
fid) durch Erwachſenenfuͤhrung der aL 
ten Generation zur Kopie machen zu 
laffen. Denn eine Kopie ift bekanntlich, 
auch wenn ſie noch ſo getreu ſein mag, 
niemals ſo wertvoll wie das Eigenbild. 

Wir müffen deshalb ähnlich aufge: 
zogene Jugendverbände wie die „Ju⸗ 

dgruppen der verſchiedenſten Blau- 

lümchen vereine und Erwachſenen ver⸗ 
bände ablehnen und können ſolche Ju⸗ 
fammenfchlüffe auch niemals als leben. 
digen Ausdruck nehmen, denn f ch öp- 
ferifche Jugend kann unter ſolcher 
nus he niemals wachſen und aus ſich 
elbſt heraus ſchaffen. Jugend kann 
unter ſolcher Führung niemals wachſen 
und aus ſich ſelbſt heraus ſchaffen. 
Jugend unter ſolcher Führung iſt von 
vornherein veralterte Jugend, greifen. 
hafte Jugend, die ſchon tot iſt, ehe ſie 
nur recht zu leben anfing. 

Die eigentliche Aufgabe des Jun. 

führers, wie wir ihn brauchen, be. 
fens nicht in Vermehrung des Wiſ⸗ 
ens durch Vorträge, Ermahnungen und 
F ſondern im Vor. 

eben und Mitleben. Der Junge 
muß als Perſönlichkeit genommen wer. 
den, als Selbſtwert, als Eigenwert. 

Nur der kann der Jugend Vorbil⸗ 
der . dem ſie gleichzeitig 
ſelbſt Vorbilder ſind. 

Der Jungenführer, wie wir ihn 
wollen, wie ihn unſere Jungen brau⸗ 
chen, hat nichts mit denen zu tun, die 
immer fühlen wollen, daß fie Erwach⸗ 
ſene ſind, die Wert darauf legen, daß 
man fie ehrfurchts voll mit „Sere... 
Führer“ anredet und die ſich dann 
mit einem überlegenen Lächeln des 
Wohlwollens über die ſtrammen Jun⸗ 
gen freuen oder ſich gar herablaſſen, 
einen ihrer Jungen in freundlicher An⸗ 
erkennung auf die Schulter zu klopfen. 


Wir glauben es gerne, wenn ſich 
Leute mit dem Beweis ihrer Fähig⸗ 
keit als Führer anbieten, daß ſie ſchon 
immer etwas für die Jugend übrig 
gehabt haben. Aber Jungen verlangen 
mehr von ihren Fuͤhrern, als daß M 
„etwas für fie übrig“ haben. Deshalb 
muß der Führer möglihf aus bem 
Jungenfreis, den er führt herausge⸗ 


wachſen ſein. „Jugend gehört zu 
Jugend“, fagt Adolf Sitler, und er be 
jaht damit die Selbſterziehung der 
Jugend. 

Aeltere Perſonen mögen wohl die 
Degeifterung der Jungen erwecken kön⸗ 
nen, aber notwendiges und letztes Ver⸗ 
trauen wird der Junge nur ſolchen 
ſchenken, die ihm auch im Alter nahe 
ſind. Es hat keinen Zweck, wenn Leute 
unferen Jungen alles fein erklären Fön. 
nen und theoretiſch alles ſchön erfaßt 
haben, ſo lange ſie nicht als Führer 
auch imſtande los ganz irdiſch mis 
den Jungen zuſammenzuleben. 

Der Jungenfübrer muß wiſſen, daß 
er das, was er von ſeinen Jungen ver⸗ 
niet felbſt durchführen 
mug. v 


egenüber für ihr Tun und laffen nur 
fo nge verantwortlich zu fein, folange 


gehört dieſer auf Gedeih und 
Verderb an, iſt dieſer Gemeinſchaft in 
ſeinem geſamten Tun und Zaffen ver. 
antwortlich und ſteht jederzeit unter 
dem Urteil der von ihm zu führenden 
Jungen. 

Jungenführer! Deine Jungen haben 
das Recht, Dich unter ihre Lupe zu 
nehmen, denn Du ſollſt Deinen Jungen 
nicht nur ſagen, was ſie ſein ſollen, 
ſondern Du hast es ihnen auch durch 
Dein Vorleben zu zeigen. Deshalb ſei 
hart und unerbittlich gegen Dich ſelbſt. 
Aritiſiere Dich (tete erſt ſelbſt, bevor 
Du an anderen herumkritiſierſt. Ver- 
ſchaffe Dir eine geſunde Sicherheit 
gegenüber allen Dingen des täglichen 
Lebens. Setze Dich allem Minderwer⸗ 
tigen gegenüber (tete durch. Ni mn m 
in allen Dingen Deine eigene 
Stellung ein und verlaſſe Dich 
niemals auf das Urteil anderer, ganz 
gleich, wer es ſein könnte. Ver 
niemals, Typen zu ſchaffen, Ebenbilder 
zu formen, ſondern ſiehe zu, daß fid) 
jeder Junge ſo entwickeln 
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Pann, wie es ibm burd) fein 
Erbbild beſtimmt if. Gegen 
die Natur unb gegen das Blut und 
die darauf entſprungene Seele kommt 
niemand an. Jungen mit ſchlechter Erb- 
anlage entferne daher rückſichtslos aus 
Deiner Gemeinſchaft. Denn: Eine 
Gemeinſchaft kann nur aus ſolchen be. 
ehen, die organiſch und ſchickſalsver⸗ 
unden zuſammengehören! 

A. Fürſt. 


Nietzsche — 
was hat er uns zu sagen! 


33 Jahre find es nun, da jener Ein- 
ſamſte für immer ſeine Augen ſchloß 
und man ihn zu Grabe trug. Er durfte 
den Siegeslauf ſeiner Ideen nicht mehr 
erleben — Leid und Bitternis und 
Enttäuſchung hatten ihn zu früh ser. 
mürbt — an Körper und Geiſt. 

Zwar iſt des großen Rufers Mund 
jetzt ſtumm und ruht die nimmermüde 
sand jetzt aus — doch künden emi 
ſeine Werke die Macht unſterblicher 
Gedanken. Wenn ſeine Jeit ihn nicht 
verſtand und ſeine Freunde ſelbſt um 
feiner Lehre willen ihn verſtändnis⸗ 
los verließen, ſo ſind der treuen 
Freunde heute um ſo mehr, denen er 
pibrer it durch dieſes Sein. Es ift 
ein Wunder, daß gerade wir Jungen 
uns an dieſen Prediger des Willens 
zur Macht klammern — iſt er doch 
der geiſtige Vorläufer geweſen der 
großen Geiſteswende, die ſich in unſeren 
Tagen vollzieht. Er war der Rufer in 
der Wüſte — der Donnerer gegen 
Verfall und Schwäche der Ver- 
künder einer heldiſchen Weltanſchau⸗ 
ung, die bejaht, auch wenn Not und 
Tod und Teufel ihr Unweſen treiben. 
Seine Jeit konnte feinen Sedanten- 
gängen nicht folgen. Sie war zu libe⸗ 
raliſtiſchmarpiſtiſch verſeucht, als daß 
fi etwa den Wert der Perſönlichkeit 
ätte anerkennen können! 

Aber jetzt, da „das Alte ſtürzt und 
neues Leben aus den Ruinen blüht“, da 
eine Bewegung die politiſche Macht 
errang, deren Weltanſchauung Nietz⸗ 
ſches Ideen zugrunde liegen, heute be⸗ 
ſinnt man ſich mehr denn je auf den 
einſamen Rufer von Silvaplana, der 
der Welt ſo viel zu ſagen hatte, den 
ie aber nicht hören wollte, weil er zu 

he Forderungen ftellte! 

Was aber die meiſten von dieſem 
„eigenartigen“ Philoſophen abhielt, 
war wohl feine Einſtellung zum Chri- 
ſtentum, die an Eindeutigkeit nichts 
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zu wünſchen übrig ließ. Mochten ſeint 
diesbezüglichen Anſchauungen zu Leb · 
zeiten auch nur von ganz wenigen ge⸗ 
teilt worden ſein — heute iſt das 
anders! Wir i ly daß große Deme. 
gungen im Geiſte Wietzſches arbeiten 
und daß ein großer Teil der Jugend 
ſich offen und mutig zum Dichter des 
Jarathuſtra bekennt! Der Seher Vlieg- 
ſche hat recht behalten — das beftätigt 
unſere Jeit. 

Uns ze fapt dieſer ſeltenſte 
menſch wohl deshalb ſo viel, weil er 
den Mut hatte, allein gegen eine Welt 
von Vorurteilen zu kämpfen und in 
dieſem furchtbaren Rampfe nicht zu 
ermüden, ſondern ihn entſchloſſen zu 
Ende zu führen. Er iſt uns das Dor- 
bild des heroiſchen Menſ — das 
Symbol des ewigen Deutſchen. 

Was unſer Führer Adolf Sitler in 
zähem, unermüdlichem Ringen geſchaf⸗ 
js — Friedrich Nietzſche hatte es ge- 
chaut in weiter Ferne und uns ver⸗ 
kündet mit eherner Stimme. 

Eine neue Zeit iſt angebrochen! 
Das chriſtlich⸗demokratiſche Zeitalter 
bricht unter den wuchtigen Schlägen 
des großen kommenden zuſammen. Die 
ariſtokratiſche Epoche der großen 
menſchen beginnt. 

Ueber Schwache und Verfall 

Triumphiert der Wille zum Leben! 


Friedrich Sammer. 


Hie Westfront 1933 


Woch einmal bricht der Sturm der 
nationalen Revolution mit ungeheurer 
Wucht durch die weſtlichen Gaue 
Deutſchlands. Daß die nationale Re- 
volution im deutſchen Geiſte noch nicht 
beendet ift, wird die „Weſtfront 3933“. 
die bisher größte Kunſtausſtellung 
Deutſchlands beweiſen. Die „Weſtfront 
933“ bedeutet den gewaltigen Auf- 
bruch der vaterländiſch geſinnten Ring. 
lerſchaft Weſtdeutſchlands zur Front 
gegen verſeuchte und ver. 
negerte Geftaltung der Form 
und Farbe. Die Art der Verherr⸗ 
lichung von Darſtellungen des Dirnen⸗ 
und Genießerlebens in den greulichſten 
Verzerrungen und banalſten Farben- 
perverfionen, die wie ein böſes Alp. 
drücken der deutſchen Runft die Kehle 
zuſchnürte, muß endlich mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet werden. Für 
ſolche ,Aunft" it nun einmal im 
„Lande der Wickinger und Norman ⸗ 
nen“ kein Platz, kein fruchtbarer 
Boden mehr. Vorbei iſt die unſelige 


Epoche des Aunſtbol ſchewismus der 
legten 74 Jahre, in der man Werke 
von Ludwig Richter und sans Thoma 
belächelte. arum? Weil diefe Mån. 
ner als Schilderer deutſcher Lebens- 
auffa gung und deutfchen Zeimatglücks 
fürs Volk malten. Sie lauſchten ihrer 
eigenen artbewußten Stimme, erfann- 
ten Luft und Leid ihrer Volksgenoſſen 
und vergaßen, unbekümmert um Ruhm 
und Veid des Tages, das eigene Leid. 


Die „Weſtfront“ wird vor allem 
die Werke derjenigen Rünftler hervor- 
bringen, die unter mühſeligen Exiſtenz⸗ 
kämpfen der letzten Jahre für die völ⸗ 
kiſche Eigenart in der Aun(t rangen. 
Die national ſozialiſtiſche Nünſtlerſchaft 
verliert ſich jedoch keineswegs 
in einer abfoluten Ableh⸗ 
nung etwa romaniſcher Rung. 
Wein! Sogar in franzöſiſcher Malerei, 
Bildhauerei und Aunſtgewerbe findet 
man nicht felten unberührtes ariſches 
Empfinden. In Deutſchland aber foll 
der Rünftler (cine deutſche urtümliche 
Eigenart entfalten, wie auch im Mittel. 
alter deutſche Meiſter das künſtleriſch 
beſte Können der Welt in der Geſtal⸗ 


fung zum Ausdruck brachten. Nicht 
zuletzt ſoll von nun an jeder 
Rünftler aus eigenen per: 
E Jmpulfen heraus 
ch af fen; verſteifte man fih doch 
immer mehr in ein und dieſelbe Art 
gewiſſer Rreife, wie Schmitt⸗Kottlaff, 
&mil Wolde u. a. Die Ausſtellung 
„Weſtfront in Eſſen“ will nicht nur 
Ausſtellung ſein, ſie will nicht in letzter 
Linie die bildenden Rünftler durch 
tatkräftige ilfe, insbeſondere durch 
Erteilung von Aufträgen fördern. Dieſe 
ewaltige vaterländiſche Run(taus- 
ellung wird zeigen, daß einzig der 
deutſche Nationalſozialismus auf allen 
Gebieten der Volksbildung, im beſon⸗ 
deren auf dem  Aun(tgebiete, vollſte 
Cebens berechtigung zeigt und fomıt 
allein imſtande iſt, das Schickſalsſteuer 
der jungen Nation in der Zand zu 
behalten, um unſer ſchwer geprüftes 
Zand innerem Wohlſtand und aufen- 
politiſchem Anſehen entgegenzuführen. 

Auch in Zukunft: 
Junge, deutſche "un(t an die Front! 
Sepp. 


Was dio andern fthreiben 


Vom Geist des NS.-Lehrerbundes 
Wir entnehmen der „Nationalſozi⸗ 


aliſtiſchen Lehrerzeitung“ vom Juli 
9933 folgende Abſätze, auf die wir uns 
leider infolge Raummangels befdran- 
fen müſſen. Junächſt heißt es in einem 
Artikel von ans Schemm: 

„Wie das Volk in ſeiner Vielge⸗ 
ſtaltigkeit des ordnenden Prinzips, des 
Staates bedarf, ſo benötigt auch unſer 
weitreichendes, ausſchlaggebendes Ge⸗ 
biet der deutſchen 8 ibung einer ge⸗ 
wiſſen äußeren Formung, die natürlich 
dem Inhalte, der grundlegenden und 
beſtimmenden Weltanſchauung, ent⸗ 
ſprechen muß. Der Inhalt ift mag. 
gebend für die Form. So formte ſich 
aus unſerer nationalſozialiſtiſchen 
Grundüberzeugung der SE B., ale 
äußeres, ſichtbares Band, das in den 
Zeiten härteſten Kampfes um die Seele 
unſeres Volkes alle Gleichgeſinnten 
umſchlang und feſter aneinander ket⸗ 
tete. Magdeburg verbreitete die Grund- 
lage um ein Weſentliches. Freudige 


Bekenner mit 
en 3weiflern, ängſtliche 
Flaue finden fid) mit lauten 
Früherwachten. Doch allen 
reichen wir . die 
Sens im unerſchütterlichen 

ertrauen auf unſere gute, 
alte, deutſche Art, «il unfere 
überzeugende nationalfosialiftijde Idee, 
auf die Urkraft deutſchen ens, a n 
dem die ganze Welt genejen 
fann und muf. 

So haben wir denn unfere dem guten 
Bern gemäße Form, den WS B. aus- 
geweitet, haben unſere Reihen 
geöffnet, um alle Suchenden 
in unſere Gemeinſchaft auf 
zunehmen. Die große deutſche Ge⸗ 
6 e d rdg iff gegründet. 

un beißt es wirfen, daß alle von 
dem Brote zehren, das der National- 
ſozialismus ihnen reicht zur Stärkung 
und Geſundung. Denn viele, viele 
waren seh. krank, weil fie vor lauter 
Wiſſenſchaftlichkeit und Bildung die 
Berührung zu ihrem Volke verloren 


einen ich 
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8 | 
auf bic eigentlichen [höpferifchen Aräfte 


riſchen Kräfte 

res ffens und Wirkens, auf ihr 
[fetum, und m fo ibre le 
opfern. Wir wollen alle, Ihr 


Pda helfen. Vur des 
chufen wir die große Organiſation, in 
deren Aufbau wir ſtehen. 


... . . An alle deutſchen Erzieher 
geht, ſoweit es noch nicht geſchehen iſt, 
der Auf, in kürzeſter Zeit Mitglied des 
SB. zu werden. Jeder deutſche 
Erzieher fol im Beſitze der Mitglieds. 
karte des S2. fein; denn der 
Beſitz dieſer Rarte ift zu⸗ 
Po ein Bekenntnis zu 

eutſchland, zur deutſchen Welt⸗ 
anſchauung, zur nationalſozialiſtiſchen 
Revolution, zur Regierung in 
Reich und Ländern. Ohne dieſen Lin- 
tritt iſt am Willen zur 8 
zu zweifeln.“ 

Einer Rede des Keichsleiters des VIS. 
£25. entnehmen wir folgende Abſätze: 


Papier allein 
Sick Sie hab 
ickſal verſchrieben. Ihr eigenes Ge⸗ 


manche ſtecken noch in liber« 
liſtiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Semmungen Schadet 


en alle noch 


Vier Worte habe ich einmal ge. 
prägt, die ich Ihnen mit nach Sauſe 
geben möchte. Jeder Menſch, der nur 
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das Ich dienend dem Du ſich unter⸗ 
ordnet. Dies iſt der Befehl der 
meinſamkeit, daß ſich das Jetzt dienend 
unter den elk. 
begriffes“ 
nicht Jetzt, ſondern Dann. 
das Leben ſinn voll. 

Wir Vationalfosialiften denken 
immer in ſolchen I großen Ge 


, unb es iſt eine Selbſt⸗ 


[ 
fie zu geftalten. Wir find bem Führer 
delf 2 


Händen wich 
das Deutſchland der kommenden Jabr- 
zehnte und Jahrhunderte heraus. Wir 
müſſen den Geſtaltungswillen einbauen 
in die Zerzen der Binder. Wir wiſſen 
aber, daß es nicht möglich ſein wird, 
dies zu ſchaffen, wenn nicht das Schick. 
ſal ſelbſt ſeine Gnade dazu gibt.“ 


Bravo! 


Der von ber VISBO.-pPre 
bera e parteiamtliche „ 
mationsdienſt“ vom 7. Oktober bri 
unter anderem unter der Rubrik 


„Schrifttum“ eine Abhandlun ee 


„Das nationalſozialiſtiſche B 
weiſt in dieſem Juſammenhang 
eine zur Zeit im Inſtitut für Erzie⸗ 
finde und Unterricht in Berlin 
indende Ausſtellung hin, die eine ° 
fit über national ſozialiſtiſches Be 
dankengut vermitteln will. In dieſer 
Abhandlung ſtößt der 8 Abſatz 
auf unſere beſondere Sympathie: 
„Dieſe Ausſtellung kommt dem 
dringenden Bedürfnis weiter Areife 
entgegen, Ueberſicht zu gewinnen über 
das wertvolle neue Schrifttum. Unbe⸗ 
greiflich ift es, daß das Inſtitut für 
„ Unterricht das Buch 
3 o rſt effel von sans seins 
Ewers ausſtellt. Jeder, der fid) in bie 
ſem Inſtitut informiert, nimmt an, 
daß hier eine Wertausleſe ſta 
den hat. Das Buch hier aus ; 
beißt 5 und ihm eine Ehre 
erweiſen, die es wahrlich nicht 
verdient hat.“ 


eſtelle 


ds 


4 


^. 


Randbemerfungen 


Skandal um Horst Wessel. 


Mit dem Namen sort Weſſel wird 
rit einiger Zeit in Deutichland Schind- 
uder getrieben. War fchon die 
Srem mg des Zerrn Lwers ein 
Skandal, den wir nie begreifen Fonn- 
ten, fo ift auch die Geſchaftstüchtigkeit 

iſſer "reije in bezug auf sorft 

el, fein Lied um bod ft unange- 
nehm aufgefallen. In derf Linie 
liegt die ol tee ind Ausgeſtaltung 
des Weſſel⸗ Films, die einen der. 
artigen Grad erreichte, daß der 
Reichs propagandaminiſter Dr. Go e b- 
bels den Film verbieten mußte. 


Das junge Deutſchland ſteht dieſen 
ganzen Vorgängen verſtändnislos ge⸗ 
genüber und kann zumindeſt fordern, 


daß der Name Sorſt Weſſel unter 
Staatsſchutz geſtellt und vor 
Schandungen bewahrt wird. Ju dieſer 
Forderung gelangt man nicht zuletzt, 
wenn man neuerdings (in der „Brau⸗ 
nen PoR” Nr. 36) folgendes Inſerat 
zu leſen bekommt: 

Siermit biete ich Ihnen den Text 
zu „Die Fahne in . 
Sprache zum Abdruck an. Sowohl die 
Schüler unſeres Realgymnaſiums (denen 
die Lehrer dieſer Schule keinen Ge⸗ 
yen beizubringen vermocht 1 

Red.) haben es mit Begeiſterung 
zum Teil überfegt und geſungen, als 
auch zwei Fachkollegen (1) äußerten fid) 
anerkennend darüber. Die Schiller 
waren übrigens für ſolche Lateiniſie⸗ 
rung moderner Gedichte, die auch 
angbar ſind, auch früher immer zu 

n. Studienrat Dr. W. N. 

Tollatur signum, ordines cogantur 

S.A. incedit gradu constanti. 

Vos pui certamine factionum 

(delebantur 

Nobiscum manes progredimini. 

Fuscis vias num vacuas fasciatis 

Catervis uni cuique militum! 

Gammafam crucem magno numero 


(spectatis, 
Diei libertis aditum. 


Comilitones ultimum coguntur, 
Parati ad certamen omnes nos. 
Ubique iam vexilla nova 

(speciuntur, 
et servitutem non spectatis vos. 


Der gute Serr Direktor (tanb nach 
Aiii diefes Produktes, das 
o ganz und gat ben Seit Sorf 
Weffels atmet, vor der peinlichen 
Sage was in der lateiniſchen u 
S. A.“ zu bedeuten habe. Direktoren 
ſolchen Formates kennen jedoch keine 
Probleme, die nicht zu löfen wären: 
Societas Adolphi". 


„Treubruch” Im Kleinen. 


Es gibt in Deutſchland eine weit 
verbreitete rend, 
i 


ch deutſcher 
Studenten in Italien bezieht, folgende 


„Dach dem begeiſterten Empfang 
in Belluno begaben ſich die Fahrt⸗ 
teilnehmer, die bei allen offiziellen 
Gelegenheiten in Uniform auftraten, 
in die Lagunenftadt Venedig, wo die 
G. U. F. (Faſchiſtiſche Studentenorga⸗ 
niſation) von allen offiziellen Emp- 
fängen aus politiſchen Grün⸗ 
den Abſtand genommen hatte. Die 
deutſchen Studenten, die ſich während 
ihres Aufenthaltes in Venedig aller 
politiſchen Betätigungen enthielten, 
verſtanden das Verhalten der 
befreundeten Studentenorganiſation 
um fo mehr, als Für ſt Gtarbem. 
berg ſoeben den Lido oer: 
laffen batte." 


Trauer in „Dolifußlen” um 
 Glelchgeschaltete. 


Man müßte einmal beim Briefkaſten⸗ 
onkel eines Spießbürgerblättchens der 
ovin3 anfragen, ob es wirklich 
immt, was der „Götz von Berlichin⸗ 
en“, das chriſtlichſoziale Witzblatt der 
franzöſiſchen Kolonie Geſterreich, in 
recht amüſanten Verſen publiziert: 
Gerhart uptmann, der Sofdichter 
des zweiten Reiches hat kurz nach 
„Sonnenuntergang“ doch noch den An⸗ 
ſchluß an die neue Zeit gefunden. Laffen 
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wir alſo einmal die Oppofition in 
Form dieſes neu - öſterreichiſchen Poeten 
zu Worte kommen: 


An Gerhart sjauptmann 
Ich bin noch jung. Du biſt ein alter 
Mann 


Ein alter Mann, an den ich lange 
laubte. 
Ich lernte einſt: „Vor einem grauen 


upte 
Steht auf und ehrt den Alten.“ — 
Tu's, wer's kann! 
Die and, die mich der Weber Not 
gelehrt, 
3um Zitlergruß vor der S. A. ge 
i ſchwungen —, 
Du, Alter, haſt bas alte Wort verkehrt: 
Ein graues sjaupt ſteht auf vor 
Sitlerjungen! 


Das ift Dein Tag. Davon Fann man 
ja lefen. 

Doch Deine Nächte, die verſchwiegen 
ind? 


Iſt nie ein krankes, blaſſes Weberkind, 
Wie Zannele Dein Traumbeſuch ge- 
weſend 
Ram Zenſchel nicht, der alte Silſe, nicht, 
at Dich Dein eig'nes Schaffen nicht 
gerichtet? 

Schlug E Geyer Dir nicht ins 


eſicht: 
„Ein SZundsfott, wer nicht lebt, was 
er gedichtet!“ 


Ach nein. Du traum(t nicht. Warum 
ſollſt Du ſchwitzen? 

Schlaf’ alter Wiann, doch eines nimm 
in Kauf: 

Vor einem grauen Saupfte ſteh' ich 
auf. 

Vor einem grauen Sauptmann 
bleib' ich ſitzen. 


Und doch tuts weh, daß Du, der lir. 
groß Goethe 
Als Dichtpapa zu ſolchen Kindern 


and'ſt, 
Und doch tuts weh: err Sitler ſpielt 
die Flöte — — 
Und Papa tanzt 
Moſtar. 


Lieber „Moſtar“! Deine Zeilen find 
nicht ſchlecht — aber der Witz als 
ſolcher liegt doch in Deinem Klage- 
lied! Du weinſt um einen alten Mann, 
den Ihr Weuöfterreicher auf Grund 
feiner ſchleſiſchen Serkunft (und Schle⸗ 
ſien iſt doch uröſterreichiſches Land) 
wohl nod) gern zum Sofpoeten der 
Doll fußdiktatur gemacht hättet. uere 
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Trauer iſt verſtändlich, entging Euch 
doch hen ffin(tein für die Wiener 
Univerfität als Dekan der Fakultät 
für Raffefragen. Lieber Moſtar, der 
Du aus dem Moraſt der politiſchen 
Verhältniffe in Oeſterreich Deiner 
Enttäuſchung über einen „Nachfahren 
Goethes“ Ausdruck gibſt, wir glauben, 
daß die Jeit nicht mehr ferne iſt, in 
welcher Du vielleicht von dem ſiche⸗ 
ren Boden des Staates Lichtenſtein 
aus im ſelben Jargon Deine Ent. 
täuſchung über viele der neuöſterreichi⸗ 
ſchen Menſchen in Verſe faſſen kannſt 
— die dann ſicherlich ebenſo ſtramm 
vor der S. A. ſtehen, weil fie den An- 
ſchluß ans Volk nicht verlieren wollen. 
Oder könnte es nicht auch heißen: 
„Und Moſtar tanzt. . .“ Aif. 


Politischer Humor in Stockholm. 


Die ſchwediſche Außenpolitik, die 

ſehr ſtark unter dem marxiſtiſchen Ein⸗ 
fluß (tebt, bat (id) in letzter Zeit fühl. 
bar von der traditionell deutſchfeind⸗ 
lichen Linie wegbewegt. Es iſt bezeich⸗ 
nend dafür, wenn die Regierungspartei 
(Sozialdemokraten) in ihrer Preſſe 
zum Boykott deutſcher Waren aufruft. 
Eine der größten bürgerlichen Zeitun⸗ 
en Stockholms veröffentlicht darauf⸗ 
hin einen offenen Brief ihres Redak- 
teurs an einen ſozialdemokratiſchen 
Kollegen, in dem es heißt: 

„Ich erlaube mir, Ihnen einige 
Anregungen zu geben in der Erwar⸗ 
tung, daß Sie in der Befolgung der 
Boykottvorſchrift mit gutem Beiſpiel 
vorangehen wollen. Zunächſt müſſen 
Sie die Druckmaſchine, auf der Ihre 
Zeitung gedruckt wird, hinauswerfen. 
Denn ſie iſt jedenfalls ein deutſches 

abrifat, da Deutſchland faſt aus- 
chließlich die ganze Welt mit Drud. 
maſchinen und Druckereimaterial ver- 
ſieht. Gleiches gilt für Ihre Buch⸗ 
ftabentypen, die Sie ebenfalls auf den 
Müllhaufen werfen müffen. 


Sollten Sie, Serr Redakteur, kurz- 
ſichtig ſein, ſo werfen Sie bitte auch 
Ihre Brille weg, denn zum mindeſten 
die Gläſer werden deutſche Ware fein, 
da Deutſchland ſo ziemlich die ganze 
Welt mit optiſchen Gläſern verſieht. 

Sehen Sie dann weiterhin Ihre 
FZoſenknöpfe nach, denn es find deutſche 
Anöpfe. Sollten Sie fid) andere ver 
ſchaffen können, ſo dürfen Sie dieſe 
nicht annaben, denn alle Nähnadeln in 
Schweden ſind aus Deutſchland einge⸗ 
führt. 


t Ihre Frau ein buntes Geſell⸗ 
fchaftsfleid Dann 


kommen dank der Anilinfarben, die 
ihren Urfprung in Deutſchlands un- 
übertrefflicher, den Weltmarkt beherr⸗ 
ſchender chemiſcher Induſtrie haben. 

Noch viele ſolche Ratſchläge könnte 
ich Ihnen geben, aber ich will mich 
mit einem letzten begnügen: Werfen 
Sie Ihren Bleiſtift zum Fenſter 
hinaus, denn er iſt von „Faber“ aus 
Mürnberg. Und wenn Sie das tun, 
dann wird die Welt vor einigen un⸗ 
nötigen Ergüſſen der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Preſſe bewahrt bleiben. 

Sie wiſſen übrigens doch, daß der 
von Ihnen gepredigte Marrismus 
auch aus Deurſchland kommt? Folglich 
müſſen Sie ihn boykottieren, womit 
Ihre Jeitung überhaupt überflüſſig 
wird.“ (Ueberſetzt von E. Schmitz.) 

Dieſe Antwort ſitzt! Die bürger⸗ 
lichen Jeitungen aller Länder ſollten 
eine derartige Antwort allen jüdiſchen 
und marxiſtiſchen Schreihälſen geben. 

Aij. 


Ein Zeichen der Zeit! 
Jugendfilme gut! 


Wenn man fid) bie vorjabrige Pro. 
duktion der deutſchen Filminduſtrie 
kritiſch beſchaut, wird man zu einem 
für die Filmſchaffenden verheerenden 
Ergebnis kommen. Was da dem 
p.p. Publikum vorgejegt wurde, war 
faßt durchweg blaſſer, ſentimentaler 
Ritih, der beim Manuſkript feinen 
Anfang nahm und beim happy end den 
Regiſſeurs einen „würdigen“ Abſchluß 
fand. Die Ausnahmen innerhalb dieſer 
Regel ſind zu zählen geweſen, und es 
ſind letzten Endes immer wieder die 
Schauſpieler, die alles heraus- 
zureißen haben. Eine derartige Aus- 
nahme mit Spielern von höchſtem 
Rang war der Film „Paprika“, 
in dem die hervorragendſte Künſtlerin 
Ungarns, Franziska Gaal, und 
paul Zörbiger, über den ſich 
jedes Wort erübrigt, ihr hohes Rön- 
nen an gutes Manufkript verſchwen⸗ 
den konnten. (Man ſieht, auch Unter⸗ 
haltung filme können von Wert 
ſein!) 

An ein ernſtes Thema, das das 
ganze deutſche Volk zuinnerſt beſchaf⸗ 
tigte, machte (id) die Bayeriſche ilm. 
geſellſchaft im „SA. mann Brand 


heran, ohne jedoch über gelungene Em 
en Sie es in 
den Ofen, denn es iſt nur zuſtande ge. | 


zelſzenen hinweg zu einer Geſchloſſen⸗ 
heit im Werk vordringen zu können. 

Der zweite Verſuch in dieſer Rich. 
tung, der mit großzügigen Vorberei⸗ 
tungen, wahrſcheinlich mit nicht ge⸗ 
ringen Geldern, mit ungeheuren Naj- 
ſenſzenen und nicht zuletzt mit den 
prominenteften Namen wie Evers und 
Zanfſtängl ins Werk geſetzt wurde, hat 
mit dem Verbot des Zorſt⸗Weſſel⸗ Films 
ein jchmähliches Ende gefunden. Um 
ſo leuchtender ſtehen heute unter der 
maſſe des en zwei Filme 
da, die ſchlechthin von ganz großer 
Klaſſe ſind. 

Als die Oeffentlichkeit erfuhr, daß 
der Reichsjugendführer Baldur 
von Schirach das Protektorat über 
den Film „Der „ 
Quer” übernommen abe, ſtand feſt, 
daß hier ein Run wert zu erwar⸗ 
ten war. Niemals hätte der Reihs- 
jugendführer feinen Yamen an eine 
Sache verſchwendet, von der er nicht 
wiſſen konnte, ob ſie künſtleriſch ein⸗ 
wandfrei geſtaltet werden würde. Das 
vorliegende Manuſkript von Shen. 
3inger war bekannt und war im 
vornherein ein Stoff, smar für filmi. 


ide Geſtaltung glänzend geeignet, 
dennoch voll fo mancher unfichtbarer 
Schwierigkeiten. Dieſe Schwierig- 


keiten geradezu meiſterhaft überwun⸗ 
den zu haben, iſt das einzigartige Yer. 
dienſt des Regiſſeurs Hans Stein. 
boff. Den gewaltigen überftrömen- 
den Stoff zunächſt einmal in einen 
Film hineinzubändigen, auf der ſtolzen 
xjóbe und dem ſchmalen Grat Fün(t. 
leriſchen Schaffens ſicheren Schrittes 
zu wandeln, ohne auch nur je auf den 
Abhang des Nitſches abzugleiten, mit 
den erſten Szenen einen Fi mbeginn zu 
ſchaffen, der mit ſeiner grandioſen sin. 
einführung mitten in die Dinge einfach 
klaſſiſch iſt und den wir ſo noch nie in 
einem Film zu ſehen bekommen haben, 
und am Schluß die Viſion eines Ster. 
benden von ebenſo reiner wie wir— 
kungs voller Kraft auf den Bildſtreifen 
zu bannen, iſt etwas, was immer zu 
den Spitzenleiſtungen deutſchen Film- 
könnens zu rechnen ſein wird. Wir 
ſind gewiß keine Anhänger des Star. 
Syſtems oder hohle Propagandiſten 
prominenter Namen, aber das muß 
einmal ausgeſprochen werden: Die ſe m 
Regiſſeur Gans Steinhoff 
gebührt der Dank des jun: 
gen -nationaljosiali(ftii den 
Deutſchlands. 


Damit iſt nichts, aber auch gar 
nichts gefagt gegen die übrigen Nit- 
fchaffenden am jum. Yieu und vollauf 
gelungen die Verbindung von De- 
r ufs ⸗ und Laien ſpielern. Ein 
weſentlicher Gedanke zur Befruchtun 
der künftigen Filmkunſt. Seinri 
George, der durch die Macht der 
Dinge in falſche, weſensfeind ⸗ 
liche Bahnen gelenkt wird und deſſen 
echtes Weſen aus verborgenen Tie⸗ 
fla heraus langſam fid) an die Ober. 

äche heraufkämpft; der brutale mar- 
piſtiſche Prolet, in dem erſt der Vater 
und dann, ganz leiſe und nur andeu⸗ 
tungsweiſe, der Deut ſche erwacht. 
Wer hätte das beſſer geſtalten können, 
als dieſer Seinrich George: Und 
Berta Drews, die mit geringften 
Mitteln das Letzte und sodfte, Hut. 
terliebe in Todesnot, geftaltet. Vom 
unbekannten Zitlerjungen ganz zu 
chweigen; den muß man geſehen 
en. Worte ſind da fehl 
am Platze, wo die reine gers 
maniſche Seele eines deut 
ſchen ungen herrlich er ⸗ 
ſtrahlt 

Ziegt der inhaltliche Schwerpunkt 
beim „itlerjungen Quer“ mehr auf 

der Ebene des Inſtinkts, des Ër- 
wachens der Inſtinkte, ſo ſpielt der 
andere große Jugendfilm, der heute 
über die Leinwand läuft, „Neif ende 
Jugend“, mehr auf der Ebene des 
Bewußtſeins. Die Gegenſätze 
(hier zwiſchen den Generationen) ge⸗ 
winnen ungeheuer an Kraßheit, alles 
i mit dramatiſcher Wucht auf Ron- 
flirte und Rataftrophen abgeſtellt. Der 
Anſturm des Lebens, das fid) in 
55 George und im jungen 

ie ven trefflich verkörpert, gegen 
die Mächte der Verkalkung, verkörpert 
durch einen Stehkragen, aus dem 
heraus Paul Zenkels zwerchfell⸗ 
erſchütternd näſelt, gibt hier einen 
ilm von höchſter dramatiſcher 3u- 
pitzung. Man könnte ſeitenlang be⸗ 
geiſtert über dieſen Film ſchreiben, — 
der Geiſt iſt willig, doch der Raum iſt 
knapp! Darum nur folgendes: Keine 
Szene, die nicht knapp und packend 
gedreht wäre, keine Aufnahme, die 
nicht bildtechniſch meiſterhaft wäre, 


kein Spieler, der nicht das Letzte aus 
der Rolle herausgeholt hätte: Von 
Anfang bis Ende ein einziger Buß! 
ier iff der Beweis: Ein echter 
ilm kann, wenn er dramatiſch zuzu⸗ 
pitzen t, — erſchüttern! 
Das iſt eine herrliche Leitung Carl 
e noe des alten Meiſters befter 
ilm. 
man verfahre mit dieſen beiden 
ilmen ſo wie mit einem guten en 
id. Man ſchaue fie Arft nicht einmal, 
ondern zweimal an: beim zweiten 
mal entdeckt man jene letzten Fein⸗ 
heiten, die dem Künſtler die meiſte 
Araft gekoſtet haben. 
IR es Zufall oder nicht vielmehr — 
Symbol, daß die beiden Filme, die 


bei er n ſt e m a vollau ungen 
ind, einen Stoff behandeln, = das 
tiv der hidhte ift: 


den Durdbrudstampy des 
Deutſchland gegen die OorPriegs 
mádte ber marxiſtiſchen Jerſtörung 
und der reaktionären &rftarrung .... 
G. A. 


Glaubensfreiheit 
für Nationalsozialisten 


Der Stellvertreter des Führers er- 
läßt laut NSR. folgende gung: 

„Im Anſchluß an die Erklärung des 
Reichsbifchofs Müller, wonach fei- 
nem Pfarrer dadurch Schaden erwächſt, 
daß er nicht der i QAM iri 
der „Deutſchen Chriſten“ angehört, 
verfüge ich: 

Rein National ſozialiſt darf irgend 
wie benachteiligt werden, weil er ſich 
zu einer beſtimmten Glaubensrichtung 
ober Konfeſſion oder weil er (id) su 
überhaupt keiner Konfeffion bekennt. 
Der Glaube iſt eines jeden eigenſte 
Angelegenheit, die er nur vor ſeinem 
Gewiſſen zu verantworten bat. Ge 
wiſſenszwang darf nicht ausgeübt 


werden. ; 
ges. Rudolf Heß”. 
Wir werden auf diefe hochbedent⸗ 


fame Verfügung noch ausführlich su 
rückkommen. 
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Ortrud Sreye: Selma Lager- 
Löff. erlag Georg Weftermann, 
jus DE 9933. 


Dichterbiographien, die 
m prem ffe gibt aber Beſchrei⸗ 
ngen über Dichter und ihr Werk, 
ed ferifchen etwas von 
eei 198 
. ier fchreibt eine Frau über 
eine Dichterin und ich kann wohl ſagen, 
daß dieſe kleine liebevolle Biographie 
der großen Mm Dichterin wirt. 
lid) einen Mente chluß gibt über dieſen 
„ an dem wir Deut. 
chen 3 Anteil haben und deren 
wundervolle Geſtalten des Göſta Ber- 
Iing oder ihre Legenden und Märchen 
heute aus der e Literatur gar 
nicht mehr wegzudenken (inb. So wiin- 
foe wir dieſem Büchlein weiteſte 
ng in dem Sinn, daß wir die 
bluts verwandte nordiſche Literatur 
kennen milffen, um zu wiſſen, was Ger- 
manentum zu unſerer Zeit iſt. 


Winfried Wendland. 


Adolf Bartels: Die Ge- 
ſchichte der deutſchen Lite⸗ 
ratur. Verlag Georg Weſtermann, 
Braunſchweig / Zamburg. 5933. 

Vor einiger zeit erſchien im Ver- 
lag Georg tmann eine Vleuauf- 
der bekannten Literaturgeſchichte 
des alten politiſchen Vorkämpfers Bar- 

£s it müßig, über die Güte 
dieſer Literaturgeſchichte ein Wort zu 
verlieren. Ihr Ruf ſpricht für fie 
ee Bartels iſt der erfte aufrechte 


die "yor dhe Literaturkritit faſt alles 
unter ihrem Druck hielt, gegen ſie 
treten wagte und auf wirkliche 
deutſche Dichter hinwies. Daher kön⸗ 
nen ipi oar Bameraden dicfe Litera. 
turgeſchi nur empfehlen. Leider 
iſt oe ged Neuauflage die Vlady 
kriegszeit doch nicht ſo berückſi duds 
worden, wie wir als VWationalfosia- 
liſten es wünſchen müſſen. Wenn von 
„ „Volk ohne Raum“, wenn 
ner wie Sans Friedrich Blunk, 
Zeinrich Steguweit wenig oder raum 
vertreten find, wenn sans Johſt in 
ſeiner Bedeutung als Dichter der 
nalonalſozialiſtiſchen Bewegung nicht 


en, der in einer Jeit, als 


erfaßt iſt, ſo können wir das nur be⸗ 
dauern und wir wünſchen uns, daß 
dieſe gute 5 noch 
. guten Nachtrag erhält, der die 
seni e Dichtkunſt im Bampf um bie 
5 ſo behandelt und ihr 
Platz zuweiſt, der ihr verdienter⸗ 
nds zukommt. W. W. 


Rari Zimmermann: Deutſche 
a Aa als Raffenfhid 
fal. — Verlag Quelle & yer, 
Leipzig. 


Der Verfaſſer, ein alter national. 
ſozialiſtiſcher Kämpfer, macht in diefem 
Bändchen den Verſuch, die Grundlagen 
nationalſozialiſtiſcher Geſchichtsauffaſ⸗ 
fung und $ Sorfäung da rzulegen. Nicht 
mebe ber einzelne nn oder die ein» 
malige DIE ORT ODE d Ronftel- 
lation macht die Geſchichte, fondern 
der raſſenbiologiſche Inhalt der einzel 
nen Völker, der einen e 
Mann hervorbringt oder zu einer be⸗ 
ſtimmten Kräfte verteilung drängt. Geht 
man von dieſer Vorausſetzung mit dem 
serie weiter, dann Pommt man 

en zu der Erkenntnis, daß das 

fal eines Volkes nie unabmend- 

= ift, fondern es kann aus dem WiL 

len en gewandelt und neu geftaltet 
werden 


Der verfaſſer teilt dann die deutſche 
Geſchichte in fünf min Geſchichts⸗ 
epochen. Die erſte iſt die Urzeit, die 
die Kaffe ſchafft. Dann entwickelt die 
Vorzeit die Kaffe zu Völkern. Mit 
dem Wachſen der Völker ſetzt nun die 
Frühzeit ein, die charakteriſiert 
wird durch den Drang der Völker nach 
neuem Lebensraum, d. h. die Zeit der Dl. 
kerwanderungen. Auf fic folgt die 4 od) 
zeit. Dieſe ſchafft den Staat und geht 
an eine organiſche Löſung des Raum⸗ 
problems. Aber diefe natürliche Cöſung 
der wichtigſten ſtaatlichen Aufgabe wird 
in der Spätzeit nicht mehr beady 
tet, die im Zeichen ungünftiger Raffe- 
miſchungen und negativer Geburten- 
er (tebt. Beſonders bezeichnend iſt 
auch das Eindringen fremden Geiftes 
in artgemäßes Fühlen und Denken. 

Das Werk iſt, im ganzen geſehen, 
ein bemerkenswerter Verſuch und iſt 
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jedem zu empfehlen, der raffengefchicht- 


lich denken lernen will, aber beſonders 


der neuen deutſchen Jugend, damit ſie 
aus dieſem Buche lernt, die Geſchichte 
und beſonders die werdende Geſchichte 
auf weite Sicht hin zu betreiben. J. . 
paul Zieberen3: Im Lande 
der Renntiere. 360 Seiten 
Groß ⸗Ortav mit 48 Rupfertiefdrud- 
bildern. Preis in Ganzleinen gebun- 
den ORM. Verlag Reimar sobbing. 


Der bekannte Krpeditions-Ramera- 
mann, der Sven an durch Afiens 
Wüſten, Zug sed durch Abeffinien 
und ans Schomburgk mehrfach durch 
die Länder des ſchwarzen Erdteils be- 
gleitet hat, legt hier ein Reifebud) 
vor, wie man es ſich nur wünſchen 
kann. Er beſchreibt eine Frühlings⸗ 
fahrt durch die nordiſchen Schnee 
felder, und in einer ungewöhnlich 
plaſtiſchen Darſtellung erfahren wir 
von dem Leben mit den Lappen und 
unter Renntieren. Gebräuche ihrer 
Kultur, gefahr volle Streifzüge und 
Jagdabenteuer wechſeln mit Schilde 
rungen von Land und Leuten ab und 
gerade auch halsbrecheriſche Erlebniſſe 
werden einfach und auch ohne 
die ſonſt übliche Uebertreibung 
Reifebüchern geſchildert. — Die von 
Lieberenz aufgenommenen Bilder 
ſowie auch die Aupfertiefdruck⸗Bild⸗ 
wiedergabe ſind klaſſiſch. Man wünſcht 
dem Buch — und gerade auch in Sin- 
fibt der Verbreitung der Kenntniſſe 
vom hohen Norden — guten Erfolg! 


Neue Bücher der Hanseatischen 
Verlagsanstalt. 


In der Sanſeatiſchen Verlagsan⸗ 
ſtalt A. G., Samburg, erſcheinen bis 
weihnachten noch nachſtehend aufge⸗ 
führte Werke: 

Gerhard Giefe, Staat und 
Erziehung, broſch. RM s.80, Leinen 
AM 6.80 — Auguſt Winnig, Wir 
hüten das Feuer (Titel ändert jid) 
noch), Zeinen etwa AM sso — Here 
mann Zass, Bismarck, Leinen etwa 
RM 5.ss — Lothar Schreyer, 
 Miy(tif£, Leinen etwa RM 6.50 
Zübner, Albrecht von Roon, Preu- 
Rene Zeer im Rampf um das Reich, 
Leinen etwa XM 5. — Walter 
Berten, muſik und Muſikgeſchichte 
der Deutſchen, Leinen etwa RM 5. — 
Acins Marr, Die Maſſenwelt 
im Kampf um ihre Form, broſchiert 
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RM 7.50, Leinen RM 9.50 F. W. 
von Gertzen, Gefddft mit dem 
Tod, hinter den Ruliffen der franzs⸗ 
ſchen Rüſtungsinduſtrie, kart. etma 
RM 2.40 — Wehrgedanken, eine Samm- 
lung wehrpolitiſcher Aufſätze, heraus⸗ 
gegeben von Generalleutnant a. D. 
von Cochenhauſen, kart. etwa 
RM 5.—, Leinen etwa AM 6.50 
Richard Bahr, Volk jenfeits der 
Grenzen, kart. etwa RM 8.—, Leinen 
etwa RM 9.60 — A. E. v. Oergen, 
Wehrpolitik, karton. etwa AM 6.—, 
Leinen etwa RM 7.— — Wilhelm 
Stapel, Die drei Stände, karton. 
RM 240 — Zuber, Deutſcher Sosi- 
alismus, karton. etwa AM 3.50 
Gu ſta v Steinbömer, Politifde 
Rulturlehre, karton. XM 3.50, Leinen 
RM 4.50 Georg Weitpert, 
Ständifcher Aufbau, Preis noch unbe 
kannt Guido Bortolotto, 
. und Nationalſozialismus, 
art. etwa RM 2.— — Matroſen⸗Sol⸗ 
daten-Rameraden, ein Bildbuch der 
Reichsmarine mit 8 Seiten Text von 
E. Jeller und etwa 200 Aufnahmen 
von prof. M. Burchar tz, karton. 
RM 3.50, Leinen RM 4.80 — Wal: 
ther . Das Werden des 
deutſchen Volkes, 3 ſtarke Ceinenbände, 
über ;soo Seiten mit 88 Abb., bisher 
RM 32.—, jetzt RM 32.66 — Bank. 
direktor Dr. Paul Rozum ek, Das 
Areditgeſchäft im Bankbetriebe, 24. 
Tauſend, Leinen AM jo.80 — Aarl 
Berg, Wie bilanziert die Aktien⸗ 
gefellichaft?, kart. etwa RM 3.80 — In 
unſerer Laienſpielreihe erſcheinen noch 
folgende Spiele: Rich ard urin- 
ger, Die Jobſiade, geb. etwa AM 3.— 
— Guſt av Zalm, Das Spiel vom 
Eulenſpiegel, geh. AM 3.20 — Rari 
Jakobs, Das Jefuskind in Flandern, 
eh. RM .o — Bernhard Geif: 
qe Zerodesſpiel, geh. AM 3.20 — 
Paula Brogger, Das Spiel von 
Sonne, Mond und Sternen, geh. 3.20. 
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Meyers Historlsch-Geographis cher 
| Kalender 


ift ſoeben erſchienen. Er zeichnet fid) 
durch ſeinen außerordentlichen Umfang 
aus — für jeden Tag ein Kalender- 
blatt! — und ift uns um fo ſympathi⸗ 
ſcher, als wir von jeher dem deutſchen 
Volke mehr geographiſche und de 
ſchichtsrenntniſſe wünſchen. Der Preis 
von RM 2.80 ermöglicht jedem die 


Anfchaffung. 
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gab uns zwei Werke, der Jugend bestimmt, 


wie seine große Rede, die wir kürzlich im 


LA „Deutschen Sturmtrupp" veröffentlichten: 


Fliegerschule 4 


Buch der Mannschaft 
Neuausgabe in Leinen nur noch RM, 3.60 
(zuzüglich Porto) 


Deutsche Passion 1933 


(Aus den „Schriften an die Nation“) 
In Pappband RM. 1.20 (zuzüglich Porto) 


Die Kamen der Bücher sprechen 


Zu beziehen durch den 
Deutschen Jugendverlag GmbH. 
Reicheverlag der nationsaisszlalistischen Jugendverbünde 


Abteilung Buchhendiung 


München, Paul-reys«-Ste.7 Serlie, Schiffbauerdarmm 19 
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Hinweis der Schriftleitung 


Den Aufsatz des Prof. K. A. von Müller entnehmen wir mil 
freundlicher Zustimmung des Verfassers, dem Maihell der Viertel- 
jahreszeitschrift Corona”, (Verlag Oldenbourg, München, 

Die Frage des Parsilalschutzes ist im Augenblick emed lebhall 
umstritten Erst am 17. Oktober 1933 richtete Prof Gollher, Rosiock 
über den Rundfunk an den Führer die Bitte, die. Aufführung des 
Parsifal völlig auf Bayreuth zu beschränken. 


Die Zusammenstellung das Heftes arlolg’e durch Wilhelm Sasse 
Minchen 13. Nerdendeirabe FAT, 


Wille und Macht 


Halbmonatsschrift des jungen Deutschland 
Zentralorgan der nationalsozialistischen Jugend 


Herausgeber: Baldur von Schirach . Schriftleiter: Gotthart Ammerlahn 


Heft 21 Berlin, 1. November 1933 Jahrgang 1 


kh arbeite für die Erwachenden! 
Richard Wagner. 


Richard Wagner und wir 


Unser Wagner-Sonderheft erscheint zu einer Zeit, da die Jubi- 
láumsfeierlichkeiten des Wagner-Jahres längst verhallt sind. Diese 
scheinbare Verzögerung entspringt einer klaren Absicht: Jubiläums- 
feiern gedenken vergangener Dinge, wir aber zeigen in diesem 
Heft den Wagner, der in die Zukunft weist. 

Heute wie seit Jahren gehen wir Jungen durch Kampf und Opfer 
und finden darin die neue und grohe Sinnerfüllung unseres Lebens. 
Darum suchen wir uns auch in der Geschichte Schicksalsgenossen, die 
unserer seelischen Arlung verwandt sind: wir grüfen die unruhigen 
Schópfer, die gestaltenden Rebellen gegen alle Versteinung, die 
baumeisterlichen Revolutionäre für eine neue Ordnung. In Richard 
Wagner reicht uns einer der leidenschaftlichsten Kämpfer gegen das 
19. Jahrhundert die Hand. 

Unser Heft zeigt, dah der revolutionäre Kampf Richard Wagners 
auf unsere eigene revolutionäre Ueberwindung des Liberalismus 
ahnend hindeutet. Geistige Führerköpfe aus der älteren Generation 
und junge Kämpfer der Bewegung sprechen von dem großen Um- 
wälzer, der seine künstlerische Revolution schon vor Jahr- 
zehnten gewonnen hat und dessen politische Gedanken heute in der 
groben politischen Revolution ihre Rechtfertigung und Aus- 
weitung finden. 


„Macht Neues, Neues! Haltet Ihr Euch an das Alte, dann 
hat Euch der Teufel der Unproduktivitat.” Richard Wagner. 


Univ.-Prof. Dr. K. A. von Müller: 
Richard Wagner 
und das XIX. Jahrhundert 


Vorbemerkung: Wir bringen bier die (etwas gekürzte) Rede von 
Prof. A. A. von Müller, die bei der Richard Wagner ⸗Gedenkfeier 
der bayeriſchen Staatsregierung im Münchener Nationaltheater ge. 
halten wurde. Es ſcheint uns, daß die Rede weit über den Jubiläums. 
anlaß hinaus das Bild des lebendigen und weiter wirkenden 
Wagner zeigt, deffen Kritik gegen das 39. Jahrhundert zugleich eine 
ſeheriſche Vorahnung unſerer heutigen Aufgabe geweſen iſt. 

Immer, auf ſeinem ganzen Lebensweg lodert und brauſt es um 
Wagners Geſtalt wie von Flammen und Stürmen. Nur aus dieſen 
Spannungen, Kämpfen und Leiden, die oft das Maß des Menſchlichen 
zu überſchreiten ſcheinen, iſt das Werk Wagners erwachſen; nur ſie ent⸗ 
feſſelten jene zauberhafte und herriſche Schöpferkraft, die um ſo gigantiſcher 
ihren Bogen ſpannt, je ſchwerer die Laſt iſt, die ſie zu tragen hat, die den 
Widerſtand zu brauchen ſcheint, um ſich, alles zuſammenfaſſend und ſteigernd 
unb überwindend, zur höchſten heldenhaften, fiegreiden Tat zu erheben. 


Es kann nicht meine, des Nichtmuſikers, Aufgabe ſein, über das 
Kunſtwerk Wagners zu ſprechen. Seine Geſtalt im ganzen, vor dem 
Hintergrund ihres Jahrhunderts in wenigen großen Strichen zu umreißen, 
will ich in dieſer Stunde verſuchen. 

Es iſt, aus den Erſchütterungen unſerer eigenen Zeitenwende heraus, 
viel über dies 19. Jahrhundert und feine treibenden Kräfte geurteilt wor- 
den und gewiß iſt, daß Weltkrieg und Amſturz, daß das Chaos unſerer 
Gegenwart dem Erbe entſprungen find, welches dies 19. Jahrhundert 
unſerem Erdteil hinterließ. Man mag es um deswillen anklagen und ver⸗ 
dammen, wenn man will. Nur unterſchätze man darum nicht ſeine Größe. 
In welche Fülle mächtiger, oft dämoniſch großer Geſtalten drängt es ſich 
zuſammen! Richard Wagner, einer der leidenſchaftlichſten Gegner und 
Bekämpfer dieſes Jahrhunderts, noch während es im vollen Aufſtieg war, 
iſt zugleich doch eine ſeiner gewaltigſten Verkörperungen. 

Wagner iſt 1813, im Jahr der Völkerſchlacht von Leipzig, geboren; 
1815 Bismarck; 1818 ihr Widerpart, wenn man will, Karl Marx, der 
Begründer des klaſſenkämpferiſchen Sozialismus. Die letzte geſamteuro⸗ 
päiſche Erſchütterung vor der unſrigen, die Erſchütterung der franzöſiſchen 
Revolution und der napoleoniſchen Kriege, iſt gerade im Abklingen, da 
tauchen, in der erſten Generation, die nach ihr auf unſerem Boden geboren 
wird, diefe drei gewaltigen Willensmenſchen auf, die den nächſten Menſchen⸗ 
altern vor allen anderen ihren Stempel aufgeprägt haben. 

Jene erſten anderthalb Jahrzehnte nach den Freiheitskriegen, die Jahre 
der Kindheit und der frühen Jugend Wagners, ſind noch eine andere 
Welt, eine Welt, viel tiefer von der der zweiten Jahrhunderthälfte ge⸗ 
ſchieden, als dieſe ſelbſt geſchieden war von der Welt hundert, ja zwei⸗ 
hundert oder dreihundert Jahre vor ihr. Ein Deutſchland immer noch 
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ohne Eiſenbahnen, ohne Maſchinen, ohne Fabriken; ohne wimmelnde 
Menſchenmaſſen: mit 24 Millionen Menſchen auf demſelben Boden, auf 
dem ein Jahrhundert ſpäter 70 Millionen ſich ſtoßen. Ein Deutſchland der 
Bauern und des Mittelſtandes, ein Deutſchland der Wälder und der 
romantiſchen Kleinſtädte. In dieſem bäuerlichen, kleinſtädtiſchen, fabrikloſen 
Land aber lebt bis 1827 noch Beethoven, bis 1831 Hegel, bis 1832 Goethe. 
Aus dieſen Wäldern erklingt von den Lippen von Eichendorff und Ahland, 
von Schubert und Carl Maria von Weber das alte träumeriſche Wunder⸗ 
horn der deutſchen Lyrik. 

Dennoch ift es ſchon nur mehr der Abendſonnenſchein des alten ideali- 
ſtiſchen Deutſchland, der auf dieſen Jahrzehnten liegt. Mit den dreißiger 
Jahren geht es zur Rüfte. Zum erſtenmal gellen jetzt, von Weſteuropa her 
aufgeweckt, die Lärmſtöße einer neuen radikalen, politiſchen und religiöſen 
Literatur über das ſtille Land. Materialismus, Skepfis und Auflehnung 
treten unwiderſtehlich an alle Geiſter heran. Die Kritik fängt an, ſich über 
die Schöpfung zu erheben, die Zeitungen über die Bücher, das Feuilleton 
über die Dichtung. Der alte Ring der einheitlichen idealiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung, der hohen deutfhen Bildung zerbricht. Die erſten ſozialen 
Anklagen tauchen auf. 

Das iſt die erſte Ambruchsſtelle dieſes Jahrhunderts; in ihr wächſt 
Rihard Wagner heran. Wie es zunächſt ſcheint, durchaus ihr charakteriſti⸗ 
ſches Kind: reizbar, raſtlos, ohne Naivität, in einer Vielzahl von Be- 
gabungen dilettantenhaft zerſplittert. Stürmiſch freilich ſchon jetzt, aus⸗ 
ſchweifend ins Angemeſſene, unvermittelt umſchlagend aus heiligem Ernſt 
der Empfindung in gewaltſames Angeſtüm, angeſtachelt von der Begierde 
nach Macht und Genuß, während ſchon jetzt, im Elend der Provinzbühnen 
in Würzburg und Magdeburg, Königsberg und Riga, drückende Schulden 
ſich auf ihm häufen, eine voreilig geſchloſſene Ehe ihm die Ketten für ein 
halbes Leben auflegt. 

Wie oft hat man, von Nietzſche an, verſucht, die innerſten Gegenkräfte 
feiner Natur in Worte zu faſſen: auf der einen Seite den dunkel drängen- 
den, ewig unſteten, eiferſüchtigen, unerſättlichen Willen nach Erfolg, Ruhm, 
Wirkung, Herrſchaft, die leidenſchaftliche Begierde nach Genuß und Glanz 
des Lebens — und auf der andern den gleich tiefen, unſtillbaren Trieb, 
ſich in Liebe zu entäußern, „ſeine Seele von ſich zu geben“, die Kraft des 
Mit-Leidens mit aller Kreatur, die nie befriedigte Sehnſucht nach Einſam⸗ 
keit, Läuterung, Reinheit, Erlöſung. And nun ringen und ſtreiten fid) beide 
Teile um das Heiligtum feiner Seele: die Kunſt. Verzehrende Unraft zer- 
reißt ihn. Der künſtleriſche Reformwille in ſeinem Amt ſtößt ſich an büro⸗ 
kratiſcher Gewohnheit und Bequemlichkeit. Innere Energien ſtauen ſich auf 
zu einem mächtigen Ausbruch. 

Das iſt die Stimmung, in welcher die Revolution von 1848 ihn trifft, 
die erſte große europäiſche Erſchütterung ſeit der Napoleoniſchen Zeit. Er 
hatte ſich im früheren Leben kaum je mit Politik beſchäftigt; er tut es im 
Grunde auch jetzt nicht. Aber fein aufgewühltes Gefühl empfindet die Er- 
regung der Zeit wie eine Erlöſung. Als es im Mai 1849 in Dresden zu 
blutigen Straßenkämpfen kommt, ſteht der königliche Hofkapellmeiſter, der 
{Hon den Plan der „Nibelungen“ im Herzen trägt, unter den Aufſtändi⸗ 
ſchen auf den Barrikaden — ohne klare Abſicht, ohne beſtimmtes Ziel im 
einzelnen, aber mitten im Wirbel, Flugblätter verteilend, Handgranaten 
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beftellend, mit dem ruſſiſchen Anarchiſten Bakunin im Bund. Er war fein 
harmloſer Revolutionär, wie man es eine Zeit lang gern beſchönigt hat, 
und dieſe Wochen ſind nicht bloß ein flüchtiges Zwiſchenſpiel in ſeinem Leben. 

Nicht nur deshalb, nicht, weil er ihnen bewußt Lebensſtellung und 
bürgerliche Zukunft wieder von ſich wirft; weil ihre Folgen ihn auf lange 
Jahre als Flüchtling in die Fremde treiben, ihn abſperen von den großen 
deutſchen Orcheſtern und Bühnen: ſondern weil er, wenn auch in tief ver- 
wandeltem Sinn, ein Revolutionär geblieben iſt ſein Leben lang: nicht 
mehr auf der Barrikade, ſondern nur mehr mit geiſtigen und künſtleriſchen 
Waffen; und nicht mehr mit der Zeit, ſondern gegen ſie. 

Dieſe Jahre, von 1848 bis ins ſechſte Jahrzehnt, ſind auch im ganzen 
Jahrhundert in der deutſchen Geſchichte ein neuer, der zweite Ambruch 
dieſer Zeit: in welchem nun auch wirtſchaftlich und geſellſchaftlich das alte 
Deutſchland ſich wandelt zu einem neuen. Jetzt erſt ſteigen auch bei uns die 
Mächte auf, die ſeine zweite Hälfte beherrſchen: die moderne Technik und 
die neuen Naturwiſſenſchaften, welche das menſchliche Daſein loslöſen aus 
den Schranken des organiſchen Lebens, an die es bisher gebunden geweſen 
war, die induſtriell⸗kapitaliſtiſche Wirtſchaft, die immer größere Maſſen 
zuſammenballt und nun in phantaſtiſchem Wachstum emporſchießt mit Ban- 
ken, Fabriken, Bergwerken, Eiſenbahnen, und in ihrem Gefolge unten in 
der Tiefe die dumpfen Scharen der proletariſchen Arbeiterbataillone, die 
das alte Deutſchland nicht gekannt hatte. Mitten in dieſe im Gang befind- 
liche ſoziale und wirtſchaftliche Amwälzung hinein, zum Teil ihr entgegen, 
zum Teil im Bund mit ihr, auf einen fid) wandelnden Boden, baute Bis- 
marck ſein Werk. Mitten in ſie hinein baute auch Wagner ſeine Schöpfungen. 
Auch er jetzt im leidenſchaftlichen Kampf mit dieſer Entwicklung der Zeit, 
und trotz allem, auch in dieſem Kampf, ihr Ausdruck. 

Sein Intereſſe iſt auch jetzt, in dieſen Zeiten der Reichsgründung, nicht 
auf den Staat gerichtet. Staat und Politik bleiben ihm zeitlebens, auch 
wenn er über ſie ſpricht, durchaus ungemäß; ſeine Kritik an ihnen geht aus 
von völlig fremdartigen Vorausſetzungen. Aber er erkennt weit über das 
bloß Politiſche hinaus, die tiefſte, ſchickſalvollſte Entwicklung der Zeit: 
die ſoziale Ambildung. Schon im Paris des Bürgerkönigtums, am Anfang 
der vierziger Jahre, hatte er den grellen Gegenſatz von Verſchwendung und 
Not in der modernen ſtädtiſchen Geſellſchaft erlebt und auf der Stelle mit 
leidenſchaftlicher Empörung bekämpft. Er ſelber war durch Hunger und Ent⸗ 
behrung, durch Schulden und Schuldgefängnis gegangen, ſo gut wie durch 
den Luxus der Zeit „in Parfüm, Atlas und Samt“. Schon 1848 war er 
nicht zuletzt aus Mitleid auf die Seite der Maſſen getreten. Nun ſah er 
das Leiden tief, unausrottbar im Weſen dieſer Zeit ſelbſt begründet. 

Wovon er immer ausging, worauf er wieder alles bezog, Anfang und 
Ende ſeines Denkens, ſein Leben lang, war die Kunſt. Aber dieſe Kunſt 
war für ihn kein bloßes äſthetiſches Spiel, ſondern der tiefſte Spiegel der 
Welt, in dem deren eigentliches Weſen ſich klarer kundgibt als in der Wirk⸗ 
lichkeit. And dieſe Kunſt ſeiner Zeit — hatte er nicht gerade ſie ſelbſt erlebt 
und an ihr gelitten bis zum Ekel und zur Verzweiflung, weil fie ver⸗ 
rottet war bis zum Grunde: herabgewürdigt in die Sklaverei des Geldes, 
das dieſe moderne Geſellſchaft beherrſcht, der niedrigen Inſtinkte eines 
kunſtfremden Publikums, verurteilt dazu, nur mehr Raufd zu bringen oder 
Abſtumpfung? Wenn das aber der Spiegel zeigte, dann war die Zeit 
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ſelber ſchlecht bis ins Mark, wert, daß fie untergehe, wenn es nicht möglich 
war, ſie vom Kern aus zu erneuern. Das einzige Mittel zu einer ſolchen 
inneren, revolutionären Erneuerung aber war wiederum die Kunſt. 

Sie wiſſen, daß er dieſe Gedanken in ſeiner Schweizer Verbannung 
zuerſt in einer Reihe theoretiſcher Kampfſchriften in die Welt geſchleudert 
hat, einer großen geiſtigen Beſtandsaufnahme ſozuſagen feines ganzen big- 
herigen Lebens und ſeiner weiteren Entwicklungsmöglichkeiten, einem 
Rechenſchaftsbericht von rieſenhaften Ausmaßen, wie alles an ihm war, end- 
loſen Selbſtgeſprächen, um die leidenſchaſtliche Erregung ſeiner Triebe in 
geiſtige Ordnungen einzufügen. Er war im Grund kein theoretiſcher Denker. 
Vifionärer Aeberſchwang wechſelt mit ſelbſtherrlicher, formaliſtiſch über. 
ſpitzter Abſtraktion. Alles iſt in eine ideale, gefühlsüberſponnene Höhe ge⸗ 
ſteigert, auf die äußerſten Forderungen eingeſtellt, von einer rückſichtsloſen 
Entſchloſſenheit des Zu⸗Ende⸗Denkens, es mag kommen was da wolle, von 
einem fanatiſchen Haß gegen alles Selbſtzufriedene, Beſchönigende, durch 
und durch beherrſcht vom eigenen Ich, das ihm den ſelbſtverſtändlichen 
Mittelpunkt aller Ordnungen bildet, nach deſſen Bedürfniſſen alle Werte 
fich ihm abſtufen. Aber was dieſes Ich ſelbſt beherrſcht, ijt nicht die Rück. 
ſicht auf perſönlichen Gewinn oder Genuß, ſondern im Gegenteil, dem 
entgegen der Gehorſam gegen das innere Gebot zur höchſten künſtleriſchen 
Leiſtung und mit deſſen Forderung hat er recht gegen den Widerſtand der Welt. 

Der Erbfeind,*) gegen den er ankämpft, die beherrſchende Macht dieſer 

kunſtfremden Gegenwart, iſt der abſtrakte, mechaniſche, lehrhafte Verſtand, 
das überſteigerte Zweckdenken der Wiſſenſchaft, der lähmende Druck der 
modernen Ziviliſation, die den lebendigen Menſchen ſelbſt nur mehr als 
Dampfkraft für ihre Maſchinen betrachtet, die ſich immer mehr aus allen 
natürlichen, ſchöpferiſchen Bindungen herauslöſt, an deren Ende deshalb 
ein mechaniſch geregeltes, aber von innerem Anfrieden zermürbtes Daſein 
ſteht — „der Qualm und der Induſtriepeſtgeruch der ſtädtiſchen Ziviliſation“. 
Noch iſt damals dieſe Entwicklung des Jahrhunderts in Deutſchland erſt 
in den Anfängen, da fiebt er prophetenhaft ſchon ihre letzten Gefahren, 
ahnt ihr kommendes Verhängnis. 
Was er dagegen aufruft, ift die organiſche Natur, die ewige Not- 
wendigkeit der natürlichen Ordnungen, die keine Zeit verleugnen kann 
ohne unterzugehen, die Vorausſetzung zugleich alles wahren Schöpfertums. 
Der Hauptträger dieſer natürlichen Ordnung im menſchlichen Leben, der 
ſchöpferiſche Argrund aller menſchlichen Kultur, iſt ihm das Volk und ſein 
Mythus, der bis jetzt die eigentliche künſtleriſche Geſtaltung und Verdich- 
tung der Welt iſt, welcher Geiſt und Natur in ſich wieder organiſch vereinigt. 
And das Mittel, die abſtrakt gewordene Gegenwart wieder zurückzuführen 
zur Natur, zu einer in Liebe gereinigten Natur, iff die Muſik als Mittel- 
punkt der vereinigten Künſte. 

Was der Flüchtling als Widerhall aus der Heimat erfuhr, war eine 
gallengiftige Gegnerſchaft, die er aufgeregt hatte, und zwar gegen das 
Beſte, was er brachte, am ſtärkſten, ein Ausſchluß ſeiner neuen Werke 
von allen Bühnen. And dabei trug er manches vom Geiſt dieſer wider- 
ſtrebenden, feindlichen Welt, die er vom Grund aus umzugeſtalten oder aber 
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2 Für die beiden nächſten Abſchnitte vergleiche man bitte den Aufſatz von 
Dr. Karl Richard Ganzer „Richard Wagner als Verkünder der deutſchen Revolution“ 


zu vernichten ausging, immer nod) ſelbſt in feinem perſönlichen Weſen. 
Der Mann, der als Künſtler nun volle Gewalt über ſich errungen hatte, 
einzig ſeinem inneren Gebote ſolgſam, war als Menſch noch anarchiſch, 
unbändig wie einſt, immer noch jede Empfindung, jeden Trieb ins rauſch⸗ 
haft Grenzenloſe geſteigert, mit einer Neigung zum Vabangqueſpielen, 
ruhelos, der Wanderer, der durſtig nach Macht die Welt durchſtreift, der 
fliegende Holländer, unſelig ſuchend nach Ruhe und Erlöſung, Wikinger 
halb und halb Kunſtzigeuner, — dieſe ganzen anderthalb Jahrzehnte nun 
wieder ohne feſtes Dach über dem Haupt, auf die Anterſtützung von 
Freunden angewieſen, ohne Möglichkeit und Ausſicht, ſeine neuen Werke 
zur Aufführung zu bringen, ohne Möglichkeit, die größten Pläne, die er 
noch in ſich trug, auszuführen — um dieſer Werke willen abhängig von 
der Welt, die er verachtete und bekämpfte. 

Es war Wagner gegeben, mit ſechzig Jahren, an der Seite Coſimas, 
noch die Summe feines Lebens zu ziehen, fid) ſelbſt in Bayreuth ein dauern- 
des Heim und vor allem ſeiner Kunſt eine Stätte zu ſchaffen, die er für 
ſie begehrte, um von der Reformation des Theaters aus die Geſittung der 
Zeit zu reformieren, die Regeneration (wie er ſelbſt nun ſagte) zu einer 
. neuen Gemeinſchaft des Menſchengeſchlechts wenigſtens zu beſchleunigen: 
eine letzte mächtigſte Geſamttat feines hundertſtimmigen Weſens, noch ein- 
mal etwas völlig Neues und geiſtig Revolutionäres — wie ſein größter 
Anhänger damals ſagte: ohne Vorzeichen, ohne Aebergang. Alle Mittel bot 
er wieder dazu auf, künſtleriſche, ſchriſtſtelleriſche, organiſatoriſch⸗praktiſche, 
um hier im kleinen eine Keimzelle der neuen Kultur leibhaftig ins Leben zu 
rufen, Kampftruppen zu ſammeln für die kommende Wende der Zeit. 
Niemand fühlte tiefer als er die Gefahren, welche der Kunſt durch die 
großen ſozialen Amwälzungen der Zukunft drohen würden. „Wie retten 
wir die heimatloſe Kunſt hindurch bis in eine glücklichere Zukunft? Wie 
dämmen wir die unvermeidlich ſcheinende Revolution ſo ein, daß ſie nicht 
auch die Kunſt mitſchwemmt?“ Das waren ſeine Fragen. Die ganze ſchmieg⸗ 
ſame Empfindſamkeit ſeiner Gedanken, die ganze unbändige Ausdauer 
ſeines Willens galt jetzt dem Streben, den Stil ſeiner neuen Kunſt noch 
durch perſönliche Wirkung lebendig zu überliefern, damit ſein Werk auch 
für die Zukunft zu ſichern und ihm ſeine volle Fruchtbarkeit zu bewahren. 

Auch jetzt freilich verläßt der tragiſche Charakter dieſes Leben nicht. 
Es war ihm gelungen, die widerwillige Zeit mit der Kraft ſeiner Schöp⸗ 
fungen zu bezwingen: begeiſtert lag die bezwungene ihm nun zu Füßen. 
Aber dieſe Zeit ſelbſt hatte ſich im Weſen nicht verwandelt. Bismarck hatte 
inzwiſchen, ein gleicher Herkules drüben in der politiſchen Welt, ſein Reich 
aufgerichtet: die Grundlage unſeres ftaatliden Lebens noch bis zum heuti⸗ 
gen Tag. Aber auch dieſem Reich glückte es nicht, die tiefen Klüfte zwiſchen 
Macht und Geift, zwiſchen Staat und Bildung, zwiſchen Einzelnen und 
Gemeinſchaft zu überbrücken, welche dieſes Jahrhundert aufgeriſſen hatte. 
Gefährliche ſoziale Widerſprüche klafften von Anfang an in ſeinem Bau. 
Zugleich mit der abenteuerlich wachſenden Wirtſchaft ſtürmten alle Maſſen⸗ 
gewalten der modernen Geſellſchaft, alle Amwälzungen einer raſtlos fort- 
ſchreitenden Technik darauf ein und wandelten feine Menſchen um. Kapi- 
talismus und Sozialismus traten nur immer verhängnisvoller auseinander. 
Die Saat des Klaſſenkampfgedankens, das Werk des dritten Alters- 
genoſſen, ging auf. Wo wäre in dieſem Staat die einheitliche geiſtige Welt- 


anſchauung: die Notwendigkeit der natürlichen Ordnung geweſen, diefe 
Gefahren zu bewältigen? 

Wagner auf der anderen Seite blieb ebenſo einſam. Der künſtleriſche 
Sieg und Erfolg wurden eine neue Prüfung für ihn, weil ſie drohten, daß 
ſeine höheren Ziele darüber vergeſſen und verleugnet wurden. Er hatte 
zwar Freunde in immer wachſender Zahl um ſich verſammelt, aber keine 
neue Geſellſchaft. Auch ihm war es nicht gelungen, durch ſeine Kunſt die 
Maſſen der Zeit wieder zu dem zu machen, was er allein unter einem 
Volk verſtand. Nach wie vor empfand er den tiefſten Geiſt ſeiner Gegen⸗ 
wart als völlig fremd und feindlich. Bayreuth war ſymboliſch weit abge- 
rückt von allen Großſtädten der Zeit. Er gab feine Hoffnung auf Volk, 
Mufik und Mythus nicht auf, wenngleich die Zeit ihm immer mehr in 
apokalyptiſchem Licht erfhien. Ringend, ſchöpferiſch, unbefriedigt und un- 
gebrochen bis zuletzt kämpfte er ſeinen Weg zu Ende. — 

Anſer Geſchlecht heute iſt eingetreten in den allgemeinen Amſturz, den 
er aus den treibenden Kräften der Zeit vorhergeſehen: Niemand von uns 
vermag mit Sicherheit vorauszuſagen, zu welchem Ende er uns führen werde. 

Aber immer noch, über alle Erſchütterungen und Abgründe dieſer 
Zeit, erklingen um die ganze Erde ſeine Schöpfungen und werben für ſein 
Ziel. Nach dem Weltkrieg waren ſie die erſte gewaltige Stimme unſres 
Volkes, welche alle Länder wieder vernahmen. 

Wir erinnern uns heute vor andern an ſein Wort, daß Volk ſein 
heißt: eine gemeinfame Not — in feinem Ginn: eine gemeinſame Not- 
wendigkeit, empfinden. 

Wir ſtärken uns daran, daß er ſeinem eigenen deutſchen Volk die Kraft 
zutraute, jene Vereinigung von Milde und Tapferkeit, welche, wie er 
ſelbſt ſagte, nötig iſt, „um das Meer der Revolution in das Bett des ruhig 
fließenden Stromes der Menſchheit einzudämmen.“ 

Wir fühlen aus Kampf, Leiden und Siegen ſeines gewaltigen Lebens 
den begeiſterten Anhauch, der nach einem hohen Wort von den Grabſtätten 
aller großen Kämpfer, aller großen Leidenden und Schaffenden herweht. 

And wir preiſen ihn ſchließlich und danken ihm an dieſem Tag ſeines 
Gedächtniſſes, daß er gegen allen Strom der Zeit in Millionen von Herzen 
das lebendig erhält, was Nietzſche an ihm die „tragiſche Gefinnung^ ge⸗ 
nannt hat, ohne welche die Welt in Wehleidigkeit und Gram verkäme: daß 
jedem Menſchen im kleinſten Augenblick etwas Heiliges begegnen kann, was 
allen Kampf und alle Not des Daſeins überſchwenglich, verſchwenderiſch 
aufwiegt und überwindet. 


Was hat wohl den Architekten empört, wenn er seine Schöpferkraft auf 
Bestellung an Kasernen und Mietwohnhäusern zersplittern muhte? Was 
-krankte den Maler, wenn er die widerliche Fratze eines Millionärs 
portratieren mußte, was den Dichter, wenn er Leihbibliotheksromane 
schreiben muhte? Was war dann sein Leiden? Dah er seine Schópferkraft 
an den Erwerb vergeuden, seine Kunst zum Handwerk machen mußte. 


Richard Wagner, 1849. 


„Ich bin weder Republikaner, noch Sozialist, sondern 
künstlerischer Mensch, und als solcher überall, wohin mein 
Blut, mein Wunsch und mein Wille sich erstreckt, durch 
unddurchRevolutionär, Zerstörer des Alten 
im Schaffen des Neuen!" Richard Wagner. 


Dr. Karl Richard Ganzer: 


Ridsard Wagner, der Verkünder 


der deutschen Revolution 


Von der heutigen Ideenlage aus geſehen, kann als Revolutionär, der 
nicht nur ſeiner Haltung, ſondern auch ſeiner Geiſtigkeit nach für die heutige 
Revolution Vorbild fein will, nur gelten, wer gegen den Geiſt des Libera- 
lismus aufſtand — alſo, knapp umriſſen, gegen das von der ratio 
beherrſchte, unorganiſche, wachstumsfeindliche Denken des eigentlichen 
19. Jahrhunderts. Wenn heute geurteilt werden ſoll, ob ein Großer jener 
Zeit für den geiſtigen Entſcheidungskampf unſerer Tage Waffen beibringen 
kann, muß ſich das Arteil an der Grundfrage ausrichten, ob ſeine geiſtige 
Leiſtung ein Für oder Wider gegenüber der Wertwelt des 19. Jahr- 
hunderts darſtellt. Was immer dieſe Wertwelt ſtützt, wird von dem 
unverſöhnlichen geiſtigen Wollen der heutigen Revolution bekämpft werden. 
Was immer dieſer Wertwelt entgegentrat, rückt in die Front ein, deren 
revolutionärer Wille zu einer neuen Geſetzlichkeit die Gültigkeit der alten 
Taſeln anficht. 

Von Richard Wagners Einſtellung zum liberaliſtiſchen Jahrhundert 
weiß man allerſeits, daß er in feinen Bayreuther Jahren den „Zeitgeiſt“ 
und die „Jetztzeit“ grimmig befehdete, daß er aber während der Dresdner 
Revolution von 1848 und 1849 als glühend ergriffener Teilnehmer an der 
Bewegung hinter Rednertiſchen und auf Barrikaden ſtand. And weil man 
ſich dieſe merkwürdig unvereinbaren Tätigkeiten nicht nach einem einzigen 
Schema erklären kann, haſcht man nach der bequemen Ausflucht, Wagner 
habe eben im Laufe ſeines Lebens den Charakter mehrfach ausgewechſelt. 
Der „Revolutionär“ fei „Königsfreund“, der „Optimiſt“ ſei „Peſſimiſt“, 
der Barrikadenkämpfer für den liberaliſtiſchen Vortrupp des Jahrhunderts 
fei im Alter zum erbitterten Feind des gleichen liberaliſtiſchen Geiſtes ge- 
worden. 

And doch hat Richard Wagner die Geiſtigkeit des Jahrhunderts nie 
ſchärſer, aus tieferen Begründungen und in unnachſichtigerer Entſchloſſen⸗ 
beit in ihren Grundfeſten angegriffen als gerade in der Zeit, da er dufer- 
lich ſich der ſtark jahrhunderthörigen revolutionären Bewegung von 1848 
und 1849 geſellte! Am die Jahrhundertmitte, da er ſcheinbar in bie eigent- 
lichen Jahrhundertideen am tiefſten verſtrickt war; da er ſeine Schriften 
ſcheinbar zur Verteidigung und Weiterführung der liberalen Revolution 
wie ſprengende Geſchoſſe in die Welt hinauswarf; als er wegen ſeiner 
Teilnahme am Aufſtand der liberalen Revolutionäre in der Schweizer 
Verbannung ſaß und alle erdenklichen Polizeiſchikanen ihm für viele Jahre 
die Rückkehr nach Deutſchland verwehrten: gerade in dieſer ſchwer bedräng- 
ten, vielfältig verwirrten und dennoch fruchtbarſten Zeit ſeines reichen 
Lebens hat er als Revolutionär eigenen Stils den Geiſt des Jahrhunderts 


mit Waffen befriegt, die für den Gegner tötlich wirken mußten, weil fie 
felber lebendig waren. Trotz aller äußerlichen Beziehungen hat Richard 
Wagner fid) nicht der revolutionären Zeitbewegung in innerer Bindung 
eingefügt. Aber ſeine revolutionären Schriften und Bekenntniſſe waren 
nichts als umſtürzende Vorſtöße gegen die geiſtigen Hintergründe der Zeit. 
Seine beſondere Art der revolutionären Tätigkeit beſtand nicht in der 
tagespolitiſchen Bramarbaſiererei der 1848er, ſondern in dem allein revo⸗ 
lutionären Kampf für eine ideenpolitiſche Neuwertung. 

Es darf gleichwohl nicht beſchönigt werden, daß auch Richard Wagner 
ſich nicht völlig der liberaliſtiſchen Aeberfremdung entziehen konnte, die ſo 
vieles eigenwilliges Denken verbildete oder in ungemäße Bahnen zwang. 
Läßt man ſeine Schriften oberflächlich auf ſich wirken, dann ſtößt man fort⸗ 
geſetzt auf eine Fülle liberaldemokratiſcher, kosmopolitiſcher, weltbeglückender 
und anderer Atopien, wie die liberaliſtiſche Flunkergeſinnung fie geliebt hat. 
And wenn vor vielen Jahren ein anarchiſtiſches Blatt Wagners Dithyrambus 
auf die Revolution neu abgedruckt hat und daraufhin verboten wurde, ſo hat 
es dem Buchſtaben inhalt von Wagners Auffatz, der der damaligen 
Polizeigeſinnung mit Fug als ſtaatsgefährdend gelten konnte, keineswegs 
Gewalt angetan. 


Aber man darf, wenn man zu dem Sinn und dem Wertgehalt der 
Wagnerſchen Gedankenwelt aus feiner eigentlich revolutionären Zeit vor- 
ſtoßen will, ſich nicht an äußerliche Formulierungen klammern. All die 
Anklänge an zeitgenöſſiſches Gedankengut werden zu rethoriſchen Belang⸗ 
fofigfeiten, wenn man die entſcheidende geiſtige Spannung aufgeſpürt hat, 
zwiſchen deren Pole Wagner ſein theoretiſches Werk einhängt. Denn dann 
erhellt in plötzlicher Klarheit die überraſchende Tatſache, daß der revo- 
lutionäre Wagner der Jahrhundertmitte die Problematik des Jabr- 
hunderts als den auszutragenden Kampf genau der gleichen geiſtigen Gegen⸗ 
ſätzlichkeiten geſehen hat, die wir heute um die letzte Entſcheidung ringen 
ſehen: Wagner hat in den fünfziger Jahren ben Proteft feiner leidenſchaft⸗ 
lichen Seele genau gegen die gleichen liberaliſtiſchen Wertungen geſchleudert, 
die wir heute zu überwinden uns anſchicken; er hat die Rechtfertigung für 
dieſen Kampf gegen die Zeit aus genau den gleichen geiſtigen Wertgründen 
geholt, die mit ihren Kräften unſere heutige Revolution ſpeiſen; und er hat 
dem erkrankten und bei aller trügeriſchen Blüte hinſiechenden Zeitalter 
genau die gleichen Heilmittel gezeigt, um deren Geheimniſſe ſich das geiſtige 
Schaffen unſerer Tage abmüht. 

Was Richard Wagner als die Wurzelkrankheit des Jahrhunderts er⸗ 
kannte, war deffen zwanghafte Bindung an ein totes Syſtem rationaliſti⸗ 
ſcher Normen, das „willkürliche, ſpekulative Denken und Syſtematiſieren“, 
das nicht geringere Anſprüche macht, als „die Welt und das Leben Zu 
ordnen und zu beherrſchen“. Als den Kernſchaden der Zeit erkannte er ihre 
nur-verftandesmäßige, auf das Mechaniſche abzielende, mit abſtrakten Be- 
gründungen zufriedene und dogmatiſch verfahrende Haltung. Er hat die 
Vergreiſung des Jahrhunderts erſchaut, als es ſich noch ſelber in jugend⸗ 
lichem Aufſtieg glaubte. Denn er ſpürte unter der Geſchäftigkeit des be⸗ 
triebſamen Fortſchritts und hinter der lautverkündeten Betäubungslehre 
von der „Entwicklung“ eine „hohle, ſeelenloſe, naturwidrige Ordnung der 
menſchlichen Dinge und Verhältniſſe“. Als er mit dem Formelwort „Geiſt“ 
die Triebkraft bezeichnete, die das Jahrhundert auf den Verderbensweg in 


Erſtarrung zwang, bat er damit eine auf rein abſtrakte Normen bezogene 
Haltung gemeint, die jede lebendige Schöpfung abtöten muß. „Wo ſich der 
Geiſt als Grund und Arſache der Natur begreifen will, ba iſt das Vand 
der Notwendigkeit aufgehoben und die Willkür raſt ſchrankenlos durch die 
Werkſtätte der Gedanken, ergießt fid) als Strom des Wabhnfinns in die 
Welt der Wirklichkeit. Hat der Geiſt die Natur erſchaffen, hat der Ge⸗ 
danke das Wirkliche gemacht, iſt der Philoſoph eher als der Menſch, ſo iſt 
Natur, Wirklichkeit und Menſch auch nicht mehr notwendig. Iſt der Geiſt 
an fi die Notwendigkeit, fo ift das Leben das Willkürliche, ein phanta- 
ſtiſches Maskenſpiel, ein müßiger Zeitvertreib, eine frivole Laune, ein 
car tel est notre plaisir des Geiſtes. Würde das bewußte, willkürliche 
Denken das Leben in Wahrheit vollkommen beherrſchen, ſo wäre das Leben 
ſelbſt verneint, um in der Wiſſenſchaft aufzugehen: und in der Tat hat 
die Wiſſenſchaft in ihrem überſpannten Hochmute von ſolchem Triumphe 
geträumt.“ 

Wagner hat dem Jahrhundert des „intellektualiſtiſchen und lehrhaften, 
doktrinären und unhiſtoriſchen“ Liberalismus (Theobald Ziegler) die Gren- 
zen feiner Wirkungsmächtigkeit gewieſen, als es gerade am eifrigſten darane 
ging, feine lebenverzwängenden Anſprüche in den boftrindren politiſchen 
Lehren, ben rationaliſtiſchen Vorſchriften der Wiſſenſchaft und den intellek. 
tualiſtiſch gebundenen Zeitmeinungen der lebendigen Wirklichkeit aufzu- 
nötigen. Die Starrheit des geſamten geiſtigen Daſeins, die uns leichenhaft 
am Ende des Jahrhunderts begegnet und ſchon die erſten Schauer der 
nahen Vernichtung ahnen läßt, deutete ſich der Einſicht Wagners bereits in 
leiſen Spuren an, als er ſeine Sorge um das Jahrhundert in Angriffen 
und Klagen, in Groll und Schmerz und Trotz bekannte. Bedenkt man, daß 
das 80 Jahre vor dem heutigen Zuſammenbruch dieſer ſelbſtgewiſſen Welt 
geſchah, dann kann man von der Mächtigkeit feiner beinahe unheimlich pro- 
phetiſchen Witterung ein leiſes Wehen ſpüren. 

Aber Richard Wagner hat auch gewußt, wo in der Gefahr das Rettende 
wächſt. Sah er das vom „Geiſt“ und der ratio bedrängte Jahrhundert 
am Ende in Verödung und Greiſenhaftigkeit verkommen, ſo glaubte er, 
daß bie Rüdbefinnung auf die große Geſetzlichkeit des Lebens das Schickſal 
wenden würde. „Die abſichtsloſe und unwillkürliche Notwendigkeit in der 
Natur“ erkannte er „als Grund des Lebens überhaupt“. Man findet 
bei ihm viele Ausrufe gleich dieſem: „Die Natur wird den beiden 
Schweſtern, Kultur und Ziviliſation, das Geſetz verkündigen: ſoweit ich 
in euch enthalten bin, ſollt ihr leben und blühen; ſoweit ich nicht in euch bin, 
ſollt ihr aber ſterben und verdorren“. Doch greift Wagner damit tiefer 
in die Weltgründe hinab als etwa Rouffeau, an den diefe Worte an- 
klingen mögen. Denn Wagner hat nicht einem Idyll nachgeſonnen, ſondern 
nach der großen Geſetzlichkeit der Welt geſpürt. Das tiefe und nicht leicht 
ausſchöpfbare Wort von der „großen Notwendigkeit der 
natürlichen Ordnung“, der jedes Leben folgen müſſe, um ſchöͤpfungs⸗ 
fähig zu ſein, gibt Zeugnis von dieſer tiefen Schau in die Wertgründe 
des Seins. Wagner hat in der „großen Notwendigkeit der natürlichen 
Ordnung“ das umfaſſende Geſetz gefunden, das jeden Einzelegoismus und 
alle lebendige Schöpfung gleichmäßig verpflichtet. Das rationaliſtiſch ge. 
bundene Jahrhundert hat fid, als fein Denken in dogmatiſch⸗ abſtrakte 
Willkür hineingeriet, von dieſem Geſetz gelöſt und ſich, wie Wagner ſagt, 
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bem Zwang „mechaniſcher“ Vorſchriften unterftellt. Aber wenn es 
nicht in kalter Erſtarrung enden will, muß es fid wieder in den organi- 
Then Gründen verwurzeln, in denen die große Notwendigkeit der nattir- 
lichen Ordnung lebt. Wagners Arteil über das Jahrhundert gipfelt in der 
Erkenntnis, daß es fid zwiſchen einer organiſch begrün- 
deten und organiſch erwachſenen Geſinnung und einer 
mechaniſchkonſtruierten und abſtrakterklügelten Welt 
von Doktrinen entſcheiden müffe. 

Richard Wagner hat auf dieſes Entweder⸗Oder, in dem auch der Sinn 
des heutigen Kampfes beſchloſſen liegt, jede Einzelfrage feiner kultur und 
zeitkritiſchen Arbeit bezogen. So führt er etwa — um auf die wichtigſten 
politiſchen Folgerungen aus dieſer Einſicht hinzudeuten — die egoiſtiſche 
Geſpaltenheit in der Geſellſchaft darauf zurück, daß das in natürlichen 
Ordnungen heimiſche Geſetz der Gemeinſamkeit von der lebensfremden und 
medanifierten Gegenwart verlaſſen worden ſei; aus der jetzigen Gefell- 
haft müſſe darum wieder eine wahre Gemeinſchaft werden, der 
die Uebel aller individualiſtiſchen Ordnungen, nämlich „raſtloſer innerer 
Zwieſpalt, Kampf gegen ſich ſelbſt, Selbſtzernagung“ unbekannt ſeien. Oder: 
ſtatt des gegenwärtigen Beherrſchers der Welt, des „Goldes“ als des 
Sinnbildes aller Begierden nach dem toten Beſitz, der unſchöpferiſchen 
Reichen angehört, müſſe fortan ein Wert der natürlichen Ordnungen, näm- 
lich die Arbeit, in den Höchſtrang aller Wertungen gerückt werden; dem 
mechaniſchen, liberaliſtiſchen Gedanken vom Höchſtwert des ſtarren Beſitzes 
ſtellt er das lebendige ſozialiſtiſche Leiſtungsgeſetz entgegen: „Wir werden 
erkennen, daß die menſchliche Geſellſchaft durch die Tätigkeit ihrer Glieder, 
nicht aber durch die vermeinte Tätigkeit des Geldes erhalten wird“. 


Am deutlichſten jedoch hat fid) feine Grundüberzeugung, daß die Not- 
wendigkeiten der natürlichen Ordnung wichtiger feien als die Anſprüche 
überkommener ſtarrer Formen, in feinen Gedanken über den Staat durch⸗ 
geſetzt. Man darf freilich von dem Künſtlermenſchen Wagner nicht erwarten, 
daß er zum hohen Staatsethos eine innere Beziehung gehabt hätte. Wagner 
befaßt ſich im Gegenteil nur mit der ſtaatlichen Wirklichkeit, mit den An⸗ 
ſprüchen und Forderungen der Staatsorganiſation. Aber indem er dieſe 
in ſchroffen Angriffen als Gebilde einer nur mechaniſchen, konſtruktiven, 
abſtrakten Tätigkeit anprangert, — der Staat erſcheint ihm als „lederner 
Panzer auf dem lebendigen Leibe der Menſchheit“ —, öffnet er ſich den 
Weg zu einer Erkenntnis, mit der er der herrſchenden Gefinnung in revo⸗ 
lutionärem Proteſt ebenſo klar entgegentritt wie er unſere heutigen Ueber- 
zeugungen vorwegnimmt: nicht der Staat in feinen toten organiſatoriſchen 
Aeußerlichkeiten darf mit ſeinen Anſprüchen die Sorgen der Menſchen auf 
fi ausrichten, ſondern einzig fein Inhalt, das lebendige Staatsvolk. Wich- 
tiger als die ſtaatlichen Formen iff das Menſchentum, das fie erfüllt und 
trägt. Als Wagner gerade in ſeiner revolutionären Zeit ſich um die Ge⸗ 
ſtaltung leuchtender Heldenmenſchen bemühte, die er dynamiſch, aktiviſtiſch 
und ſeelenmäßig germaniſch ſah (Wieland, Achilles, Siegfried), hat er auch 
den abgelehnten Formen des „gegenwärtigen Staates“ die Werte ent. 
gegenzuſtellen verfucht, die jeder Organiſation erſt Sinn verleihen, indem 
ſie ſich dieſe unterordnen. Der Glaube der heutigen Revolution, daß der 
Staat nicht Selbſtzweck fein dürfe, fondern dem von ihm umhegten Men- 
ſchentum dienen müſſe, ift alfo bei Wagner [don vorweggenommen und 
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durchaus nad) ben heutigen Uebergeugungen begründet: der Staat in feinen 
organiſatoriſchen Formen gehört der Welt mechaniſcher Zweckmäßigkeits⸗ 
ordnungen an, das ſtaatstragende Menſchentum jedoch entwächſt den höher⸗ 
wertigen organiſchen Lebens ordnungen. 


Es bedarf angeſichts der Lebensarbeit Wagners keiner breiten Beweiſe 
für die Feſtſtellung, daß er als die gipfelnde Erfüllung alles Menſchentums 
das Volk geſehen hat. Seine geſamte zeitkritiſche Arbeit läßt ſich geradezu 
als Wille zur Volksformung deuten. Alle revolutionären Grund- 
gedanken Wagners laufen auf das Volk als auf das verpflichtende Ziel zu, 
ſeine geiſtigrevolutionäre Tätigkeit wird zur Revolution zum Volke hin. 
Wagner hat dabei den Begriff des Volkes ſo tief wie möglich empfunden. 
Zum Anterſchied zu ſeiner Zeit ſah er im Volk nicht eine vergängliche 
Menſchenhäufung und nicht ein Gemenge von klaſſen⸗ und ſtandesmäßigen 
Gruppen. Das Volk ijt ihm vielmehr das edelſte Glied der natürlichen Ord- 
nungen, darin deren große Notwendigkeiten als beſtimmende Lebensgeſetze 
herrſchen. So ift die berühmte Formel, „das Volk iſt der Inbegriff der- 
jenigen, welche eine gemeinſchaftliche Not empfinden“, nicht etwa auf eine 
ſoziale oder politiſche Not auszudeuten, ſondern der Grundlehre von der 
„großen Notwendigkeit der natürlichen Ordnung“ einzufügen. Wagner hat 
„Not“ hier nur als „Notwendigkeit“ genommen und damit im Volk das 
tiefſte Lebensgeſetz, das allein die Heilung der erkrankten Zeit verbürge, 
verwirklicht gefunden. Das Volk war ihm die Gemeinſchaft derer, die einer 
gemeinſamen Not, einer gleichen Notwendigkeit, einer gleichen organiſchen 
Fügung, einer gleichen Beſtimmung — und das iſt alles: ihrer urſprünglich 
geſetzten Natur folgen. Das Volk iſt „der Vertreter der Notwendigkeit in 
Fleiſch und Blut“, „das Volk handelt nach Notwendigkeit, daher unwider⸗ 
ſtehlich, ſiegreich und einzig wahr“. Aber daneben rinnen durch das Volk 
auch die Ströme überrealer, religiös gearteter Werte: Wagner erhöht es 
zur geſtalteten Erfüllung auch einer ſchickſalsmäßigen, göttlichen Notwendig- 
keit. Der Mythos, der nur im Zuſammenhang mit dem Volk leben 
und wirken kann, enthüllt dem Volksrevolutionär Wagner ſo die zarteſten, 
empfindlichſten Schichten des Volkswefens, nämlich die religiöſen Tiefen- 
gründe, darin die beſondere Verbindung des Volkes mit den Mächten 


ſeiner Gläubigkeit erſcheint. Keinen anderen Wert hat Wagner ſo leiden⸗ 


ſchaftlich wie das Volk als die Sinnerfüllung der großen Seinsordnungen 
angeſprochen. 

Darum hat auch er dem Volk ſeine Hauptſorge zugewendet und es 
daneben mit der Hauptaufgabe bei der geiſtigen Erneuerung der Zeit 
bedacht. Das verderbte Gemeinſchaftsleben der Gegenwart mit feinen gefell- 
ſchaftlichen und ſtaatlichen Vorurteilen, mit feinen Befitz. und Standeslügen 
muß vernichtet werden, damit die natürliche Lebensform des Volkes beſtehen 
könne. Aber die Kräfte zu dieſer revolutionären Zerſtörung des Erſtarrten 
können nur aus den Schöpfungsgründen des Volkes ſelber kommen. „Das 
Volk wird mit der Notwendigkeit elementariſchen Wollens den Zuſammen⸗ 
hang zerreißen, der einzig die Bedingungen der Herrſchaft der Annatur 
ausmacht.“ Die revolutionäre Kraft, die den zerſtörenswerten Beſtand der 
entarteten Gegenwart zu zerſchlagen vermag, lebt als die „Kraft zum 
Widerſtand, zur Empörung, zum Angriff“ allein im Volk. 

Richard Wagner hat ſich in leidenſchaftlichen Aufrufen immer wieder 
zu einer wahren Revolution für eine neue geiſtige Ordnung befannt unb 
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hat angeſichts ber verfallenden Zeit bie Revolution als eines der großen 
Schöpfungsgeſetze der Geſchichte angeſprochen. Aber zu ihrem Träger und 
zu ihrem Ziel hat er das Volk erhoben, das in ſeinen reichen Kräften die 
Vorausſetzung zur Neugeburt der Zukunft birgt. Es hat auch die eigent⸗ 
fide Frage der großen Revolution gegen den liberaliſtiſchen Gehalt des 
Jahrhunderts zu löſen: die Frage nämlich, ob fortan die ſtarren, mecha⸗ 
niſchen Prinzipien eines dogmatiſchen Nationaldenkens oder die leben- 
wirkende Notwendigkeit der natürlichen, organiſchen Ordnung die Formen 
des Seins beſtimmen follen. Es iff dies die gleiche Frage, deren end- 
gültige Entſcheidung der heutigen Revolution aufgetragen iſt. 


Wir werden erkennen, dal die menschliche Gesellschaft 
durch die Tátigkeit ihrer Glieder, nicht aber durch die 
vermeinte Tätigkeit des Geldes erhalten wird! 


Richard Wagner. 
K. R. Goetzgens: 


Richard Wagner 
und der deutsche Sozialismus 


Auf ben erſten Blick mag es als eine Gewalttätigkeit erſcheinen, nach 
Beziehungen zwiſchen dem Sozialismus und dem Schöpfer von Triſtan und 
Parſifal zu ſuchen. Wagner gilt ja dem Verſtand der Oeffentlichkeit immer 
noch nur als der eigenwillige und eigenſüchtige Künſtler, der außer ſeiner 
Kunſt keiner anderen Erſcheinung des öffentlichen Lebens Daſeinsberechti⸗ 
gung hätte gönnen wollen. Aeberdies hat eine gutgemeinte, aber im Grunde 
verkleinernde Propaganda übereifriger Anhänger leider dafür geſorgt, daß 
bie überraſchend zeitnahe und überaus lebendige Vertrautheit Wagners mit 
allen Kämpfen und Erregungen des politiſchen und ce Lebens 
weitgehend verhüllt wurde. 

In Wirklichkeit hat Richard Wagner zu allen Zeiten feines Lebens fid) 
den drängenden Fragen der Oeffentlichkeit leidenſchaftlich hingegeben. Und 
gerade zu der Zeit, da er dieſe Hingabe bis zur rückſichtsloſen Selbſtaufgabe 
und zur Hintanſtellung aller Bedenken für Amt und Würden trieb — in 
der Zeit der Revolution von 1848 und 1849 — iſt er auch der ſozialen 
Frage mit einem Verſtändnis gegenübergetreten, wie es der Durchſchnitt 
der Maßgeblichen aus den ſpäteren Jahrzehnten nb wieder aufge- 
bracht hat. 

Verbildet von den ſpäteren, marxiſtiſch verfälſchten Wertungen des 
Sozialismus, hat man es beinahe vollkommen verſäumt, ſich ein ehrliches 
und richtiges Bild von der äußeren wie inneren Gewalt der vor mar xi⸗ 
ſtiſchen ſozialiſtiſchen Bewegung zu machen. Man weiß zwar in der 
Regel einiges von Owen, Fourier, man weiß im allgemeinen auch ein wenig 
von den Bemühungen Weitlings — die Tatſache aber, daß damals einer 
fiberrafdend hohen Zahl der wachen Geiſter der Nation die ſoziale Frage 
als ein Problem nahegetreten iſt, iſt bis auf unſere Tage kaum richtig 
beurteilt worden. In der Tat erſcheinen zu jener Zeit die rein politiſchen 
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Fragen weitaus vorbringlider und Erörterungen über bie ſoziale Frage 
treten in der Regel nur verſtreut auf. Immerhin iſt es bezeichnend, daß 
man bei fo verſchieden gearteten Naturen wie etwa Radowitz dem Ver- 
trauten Friedrich Wilhems IV., Friedrich Theodor Viſcher dem demokrati⸗ 
ſchen Abgeordneten in der Paulskirche, Victor Aime Huber dem Profeſſor, 
Weitling dem Schneidergeſellen, Wagner dem königlichen Kapellmeiſter — 
um ganz willkürlich nur einige Namen zu nennen — auf ganz ähnlich ge⸗ 
artete Erkenntniſſe der Problematik trifft, die ſich aus der ſozialen Lage 
der arbeitenden Schichten ergibt. 

Sie alle ſtützen fid) auf keine Doktrin, find nicht Politiker mit ſozialiſti⸗ 
ſchen Abſichten. Aber fie alle empfinden die Aufgaben, die bie ſoziale Lage 
weiteſter Volkskreiſe ftellt und die darin gipfeln, einen werdenden jungen 
Stand, der daran iſt erdrückt zu werden, auf irgendeine Weiſe in die 
Gemeinſchaft einzugliedern. Sie erkennen vielfach — mit den Blicken der 
ſelber Leidenden, der Geſchichtskenner, der ahnenden Künſtler —, daß die 
Zeit ſich wandelt und daß die größten und zukunftträchtigen Veränderungen 
nicht in den konſtitutionellen Auseinanderſetzungen des leidenſchaftlich disg. 
kutierten politiſchen Lebens, ſondern in den ſich leiſe anbahnenden 
Veränderungen der ſozialen Struktur vor fid gehen. Mit den neuen tech ; 
niſchen Wirtſchaftsformen kommt ein neuer Stand herauf, der feine Ein- 
ordnung verlangt. Dieſer Stand leidet Not. Die Not ſoll beſeitigt, muß 
gelindert werden. 


Dieſer frühe Sozialismus ijt ein Sozialismus der Erfahrung, ber An- 
ſchauung, des Mitleids, des Helfenwollens — alſo eine Folgerung aus der 
Erkenntnis von realen Gegebenheiten, nicht aber eine Doktrin wie der 
ſpätere Marxismus. Er iſt im Grunde ganz unproblematiſch, unſyſtematiſch, 
ein Element des Gefühls und gerade darum von unmittelbar zwin⸗ 
gender Eindruckskraft, die der Vermittlung durch Theorien entraten kann. 
Man hat dieſen früheren Sozialismus vielfach utopiſch genannt (der Ab- 
ſtempelung folgend, die Marx ihm angedeihen ließ), aber das einzig wichtige 
und geſchichtlich Bedeutſame feiner Elemente, nämlich die ahnende Grfennt. 
nis einer Wandlung der ſozialen Struktur und daraus die Erkenntnis einer 
fordernden ſozialiſtiſchen Aufgabe iſt, niemals utopiſch geweſen. And wenn 
auch viele ſeiner Abhilfevorſchläge nicht zu verwirklichen ſein mochten, un⸗ 
lebendiger und wirrköpfiger als die Marxſche Theorie von der Notwendig- 
keit des Klaſſenkampfes ſind ſelbſt die überſtiegenſten Ideen der größten 
Schwärmer unter den frühen deutſchen Sozialiſten auch nicht geweſen. Wenn 
man gar bedenkt, daß ſo modern anmutende Ideen wie die Arbeiterſiedlung 
ſchon in den vierziger Jahren als Vorſchläge zur Linderung der Not auj- 
tauchen konnten, mag man ermeſſen, ob bei Marx oder bei dem noch reid- 
lich unbekannten frühen deutſchen Sozialismus der Atopie williger Tribut 
gezollt worden iſt. 


b. % 
* 


Richard Wagner hat in feinen Anſchauungen über bie fogiale Frage, 
unb das ift alfo über bie innere Wandlung des geſamten geſellſchaftlichen 
Lebens, niemals Anhänger beſeſſen oder ſie auch nur geſucht. Er hat ſich 
auch keiner Schule verſchrieben. Seine Meinungen ſind durchaus privater 
Natur, wennſchon manche herrſchenden Lehrmeinungen dazu beigetragen 
haben mögen, daß er an ihnen die eigene Meinung feſtigte; doch bekennt 
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er ſelber, daß fie ihm „nur die gemeine Grundlage boten", auf der er ſelber 
weiterbaute. 


Perſönliche Erlebniſſe in erſter Linie finb es geweſen, die ihn reif 
machten, die ſoziale Not in ihrer gegenwärtigen Schwere zu fühlen und in 
ihrer kommenden Aebergewalt vorauszuſpüren. Als er in den vierziger 
Jahren als armer, hungernder Mufiker in dem Paris des ſchamloſeſten 

„enrichissez vous ſaß, von Gläubigern bedrängt, vom Schuldgefängnis 
bedroht, ohne Erwerbsausſicht, von tiefſter Verzweiflung über den Fünft- 
leriſchen Verfall zermürbt, ſah er jenſeits ſeiner eigenen düſteren Welt den 
verſchwenderiſchen Luxus der Millionenftadt, ihr kapitaliſtiſches Treiben, 
ihr berauſchendes Börſenſpiel in einer Folge von grandioſen und grauen- 
haften Bildern abrollen. In ſeinen Briefen und Aufſätzen begegnen uns 
immer wieder die gleichen Schilderungen: 


Ein Publikum als die Niedergangsform einer aus Prunk und Unver- 
ſtand gemiſchten, entarteten Geſellſchaft, die „in Parfüm, Atlas und Samt 
ſchwimmt“ — ein Künſtlertum, das ſich in der Gier nach „Lorbeer und 
Banknoten, nach Kredit und Renten” erniedrigt — ein Theaterweſen, das 
durch die herrſchende „Bankiergeſinnung“ demoraliſiert iſt: ſo bietet ſich die 
eine Seite dieſer „Stadt voll Endloſigkeit, Glanz und Schmutz“ ſeinen 
Blicken dar. Die andere hat er ſelber erlebt: das Paris, in dem der fchön- 
heitsträumende Muſiker feiner Beethovennovelle Hungers ſtirbt; das Paris 
der „ſchmutzigen Straßen und zerlumpten Bettler“; das Paris, darin „die 
Armut als das größte Laſter gilt“. Selbſt der geniale Schöpfer „der 
Selige, Aeberglückliche, Aeberreiche — geht betteln.. And welche De- 
mütigungen erträgt er! ... Hier prallt er gegen einen Lakai an, den er 
in ſeiner Tracht für einen General hält und ehrerbietig grüßt; dort gegen 
einen nicht minder würdigen Garcon der Bank, an deſſen ſchwerem Geldſack 
fiber der Schulter er fid die Nafe blutig ſtößt . ." 


Die Saite, die hier angeſchlagen iſt, verklingt nie wieder. Nach über 
zwei Jahren bitterſter Entbehrungen kehrt Richard Wagner nach Deutſch⸗ 
land zurück. Sein Rienzi und bald der Fliegende Holländer bringen ihm 
die Ernennung zum Kgl. Sächſiſchen Kapellmeiſter. 


Bürgerlich geſprochen handelt es ſich dabei um eine Lebensſtellung: 
gute Einkünfte, gemütliches Leben, Reputierlichkeit, Ausſichten, weiterzu⸗ 
kommen. Wagner ſelber ſagt einige Jahre dazu: „Ich liebe keinen behag⸗ 
lichen Genuß ... ich will keine gemütliche Exiſtenz mit möglichſter Berühmt- 
heit und gutem Auskommen“. In der Tat findet er zu Dresden nur be. 
ſtätigt, was er in Paris zuerſt erkannt hatte: daß die anerkannte Kunſt 
verderbt fei und fid) gegen jede Reformabfiht, deren er Dutzende verſucht, 
hartnäckig ſperrt. Als neue Erkenntnis aber lernt er hinzu, daß der Verfall 
der Kunſt nichts als eine Folge des Verſalls der Geſellſchaft ſei. Er könnte 
in dieſer Geſellſchaft als fügſames und angefehenes Glied leben, feine 
Stellung erlaubte ihm das. Sein Gewiſſen jedoch zwingt ihn zur Kampf⸗ 
anſage — und es wird ſogleich entſcheidend, daß dieſe nicht politiſch 
formuliert iſt, wie bei faſt allen Opponenten gegen die herrſchende Ordnung, 
ſondern daß ſein reformatoriſcher und bald revolutionärer Wille zu einer 
neuen Kunſt durch die Feindſchaft gegen die kunſtverderbende und ſelber 
verdorbene Geſellſchaft der Gegenwart einen ausgeſprochen ſozialen 


Impuls empfängt. 
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Der Wille zu einer neuen funi, bie nur in einer neuen 
Geſellſchaft leben könne, treibt Wagner zur Teilnahme an der 
revolutionären Erhebung von 1849. Abgeſehen von ſeiner dynamiſchen 
Weſenshaltung, die ihn ſtets dem Einſatz geneigt macht, iſt es, wie ſeine 
damaligen Aufſätze zeigen, namentlich das Mitleid mit den „Fremdlingen 
auf dieſer Erde der Freude“, ben Ausgeſtoßenen, Anverſtandenen, Ausge- 
lieferten, das ihn den revolutionären Reihen zulaufen läßt. 


Sein revolutionärer Kampf für eine neue Geſellſchaft als für den 
Boden einer neuen Kunſt endet mit Flucht, Steckbrief, Polizeiſchikanen und 
einer mehr als 12jährigen Verbannung. Da geſchieht es in den erſten 
Jahren ſeines Züricher Aſyls, daß er ſich in ſeinen berühmten theoretiſchen 
Schriften, die äußerlich die Revolution weitertreiben und deren hiſtoriſches 
Recht tiefer begründen wollen als die ſchwätzenden Quackſalber und die in 
ihrer geiſtesgeſchichtlichen Bedeutung zu ganz großen Anklagen gegen den 
Geiſt des fid liberaliſierenden Jahrhunderts werden, die große Reden- 
ſchaft über ſein Tun ablegt. Wagner beſinnt ſich, weshalb er ſich 
willenlos dem Sturmwind überlaſſen hat, der ihn auf die Barrikaden führte. 
Das Ergebnis iſt die Analyſe ſeiner Zeit, die Kritik des Zeitgeiſtes, die 
Ahnung neuer Möglichkeiten, wie eine tief genug begründete Otevolution 
ſie hätte erfüllen können. 

Dabei ſtößt Wagner nun immer wieder auf die ſoziale Frage. Seine 
Gedankengänge, in manchen Einkleidungen zweifellos zeitbedingt, greifen 
in ihren Erkenntniſſen und namentlich in ihrer Grundhaltung viele Jahr⸗ 
zehnte in die Zukunft hinein. Wagner erlebt die gegenwärtige ſoziale Not, 
vertieft aber ſein Erlebnis zu einer großartigen Zeitſchau, die grundlegende 
Zuſammenhänge aufreißt und grundlegende Neuwertungen von bleibendem 
Nang gibt. 

Wie immer geht er dabei von ber Kunſt aus, um an ihr den allge- 
meinen Verfall der Geſellſchaft aufzuzeigen; ſeine Wertungen kritiſieren 
aber dabei das geſamte öffentliche Daſein: 


Kunſt und Geſellſchaft ſind zu Sklaven Merkurs geworden, „des Herrn 
der Krämerwelt, des Gottes der beweglichen Betriebſamkeit, der ſchachern⸗ 
den und wuchernden Kaufleute, des verachteten Gottes, der bei den 
Römern der Gott des Betruges war“. Die Theater, die einmal kultiſche 
Stätten waren, ſind zu „induſtriellen Anternehmungen für geſchickte, fauf- 
männiſche Spekulanten“ und zu „Mitteln für den Gelderwerb, zur Pro- 
duktion von Zinſen für das Kapital“ hinabgeſunken. Was damals ge⸗ 
meinhin nicht erkannt werden wollte und was dennoch als erſchreckendes 
Vorzeichen ſchon den Beginn der kapitaliſtiſchen Epoche verdüſtert, hat 
der „weltfremde Künſtler“ in keineswegs übertreibenden, aber ſchonungs⸗ 
loſen Worten bereits 184901) ausgeſagt: „Anſere heutigen Fabriken geben 
uns das jammervolle Bild tiefſter Entwürdigung des Menſchen: ein be- 
ſtändiges geiſt⸗ und leibtötendes Mühen ohne Luft und Liebe, faft ohne 
Zweck“. And geſchah es aus Mitleid oder aus übermächtiger Empörung 
über die ſozialen Mißſtände, daß Wagner ſich gelegentlich ſogar in Maß⸗ 
loſigkeit und bittere Anklagen hineingehaßt hat? Die „Sklaven der 
Induſtrie“ ſtellt er in grellem Gegenſatz den „feiſtgemäſteten Göttern der 
Induſtrie“ gegenüber, „denen man die Not des hungernden Proletariers 
mit keinen anderen Wirkungen als denen unzureichender Stimulanz von der 
leichtwechſelnden Tagesmanier vorführt“. And in grimmigem Hohn ſtürmt er 
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gegen bie herrſchende cant-Moral an, bie den Höllen der Gegenwartsnot 
ein chriſtliches Mäntelchen umzuhängen liebt: „Zugunſten der Reichen ijt 
Gott Induſtrie geworden, die den armen chriſtlichen Arbeiter nur ſolange 
am Leben erhält, bis himmliſche Handelskonſtellationen die gnadenvolle 
Notwendigkeit herbeiführen, ihn in eine beſſere Welt zu entlaſſen.“ 


Es verwundert nicht, daß Wagner, der Künſtlermenſch, ſich mit dieſer 
rein politiſchen Zuſtandskritik nicht zufrieden gibt, ſondern ihre tiefen 
Weſensgründe auffucht: in Symbolen und Bildern hat er ſie ausgedrückt. 
Seine Dichtung und namentlich die theoretiſchen Vorarbeiten zum Nibe- 
lungenring bieten neben zahlloſen Briefſtellen zwingende Zeugniſſe. Sie 
lehren, wie er als den Grund aller geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen 
Uebel eine Gefinnung betrachtet, die das „Gold“ zum Idol allen menſch⸗ 
lichen Strebens vergötzt hat. 

Wenn Wagner vom „Gold“ als dem Herrn der Welt ſpricht, erfaßt 
er das Problem nicht nach politiſchen oder wirtſchaftlichen Geſichtspunkten, 
ſondern als Künſtler geradezu nach der Denkweife einer Dämonologie. 
Viſionen ſteigen ihm auf, apokalyptiſche Verheerungen erſcheinen vor feinen 
Augen, alles was mit Beſitz und Gut zuſammenhängt, verzerrt ſich ihm 
zur Fratze und wird in phantaſtiſche Maße überſteigert. Das Gold iſt 
„der kunſtfeindliche Dämon zweier unſeliger Jahrtauſende“. Der „dämo⸗ 
niſche Begriff des Goldes“ liegt „wie ein böſer nächtlicher Alb“ über der 
ſtöhnenden Menſchheit und führt ein „ſcheußliches Gefolge von öffentlichem 
und heimlichem Wucher, Papiergaunereien, Zinſen und Bankierſpeku⸗ 
lationen“ mit ſich. Das Gold findet ſein mythiſches Sinnbild in der aus 
Mord und Herrſchgier gezeugten Drachengeſtalt, deren einziger, ſchauerlich 
enger Gedanke „Ich liege und befige” heißt. Das Gold hat göttliche Be- 
fugniſſe an fid geriſſen, hat alle Heiligtümer entweiht, bat alle Snftitu- 
tionen, die ſich göttlichen Arſprungs wähnen, verzerrt. Börſe, Bankhaus, 
Fabrik ſind die Tempel, in denen dem Götzen Gold geopfert wird. 


Bilder aus der Schau eines Künſtlers, aber die kraſſen Tatſachen der 
Wirklichkeit nicht übertreibend. Wagner erfaßt in dieſen Symbolen einen 
Weſenszug der Epoche, die ſich mehr und mehr einer Haltung überläßt, 
deren Streben nach Profit durch keine Schranke vor dem Abſturz in die 
materialiſtiſche Nüchternheit und das ſeelenloſe reine Sachdenken bewahrt 
wird. Gewiß hat Wagner nur die Schattenſeiten dieſer Entwicklung ge- 
ſchaut. Aber er hat dieſe Schattenſeiten prophetiſch erſchaut. Während ein 
berauſchendes Spiel von geſchäftlichem Flor und gutem Profit, von ge- 
glückten Spekulationen und günſtigen Konjunkturen, von hämmernden 
Maſchinen und rauchenden Eſſen, von gewinnbringenden Gründungen und 
zinswerfenden Kapitalien fih fo überwältigend in Szene fegt, daß das 
Publikum nur betört in all dieſe Verheißungen ſtarren kann, erſchauert 
Wagner, der hinter die Kuliſſen ſieht, vor dem drohenden Ende des Stücks. 
Eine Macht wird ſich dann durchgeſetzt haben, „vor welcher all unſer Tun 
und Treiben ſeine Kraft verliert“. Sie trägt den Fluch vieler Jahrhunderte 
verborgen in ſich: „Wer merkt es den unſchuldig ausſehenden Papierchen 
an, daß das Blut zahlloſer Geſchlechter an ihnen klebt?“ Das Alberid- 
Prinzip des Zerſtörenden und Anfruchtbaren ſchlechthin, das ſelbſt der 
Liebe zu entſagen vermag, hat ſich zum verheerenden Beherrſcher der Welt 
aufgeſchwungen, Zuſammengehöriges zerreißend, organiſch Erwachſenes zer- 
ſtörend, Einheit und Gemeinſamkeit in troſtloſe Vereinzelung aufſpaltend: 
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„Nie hat es dem Gelde gelingen wollen, ein erquickliches Band zwiſchen 
Menſchen zu knüpfen.“ 


Es iff klar, daß der Begriff des Goldes, wie ihn Wagner verwendet, 
von ſymboliſchem Rang iff. Wagner bat Geld und Befitz natürlich nicht 
abſchaffen wollen, doch hat er ſich ſchärfſtens dagegen gewandt, daß Geld 
und Beſitz die entſcheidenden Wertmeſſer und die verpflichtenden Ridt- 
marken für alles Denken und Trachten ſein ſollten. Was ſich für Wagner 
hinter dem Symbol des Goldes verbirgt, ift einzig deffen gefinnungs- 
bildende, geſinnungsverderbende Macht, die er wie einen Fluch über der 
Gemeinſchaft laſten ſühlt. Wagner bekämpft nicht die Stofflichkeit des 
Geldes, ſeine reale Bedeutung, aber er verneint von Grund auf eine 
Haltung, bie im toten Beſitz Anfang und Ende des Daſeins ſehen möchte. 
Er verneint damit die Grundlage des liberaliſtiſchen Jahrhunderts. 

Was aber ſetzt er an eigenen und poſitiven Werten dieſer Verneinung 
entgegen? Welche Idee, welche Forderung kann an Stelle des verderben- 
den Profitdenkens als würdige und zugleich ſchöpferiſche Grundlage der 
Gemeinſchaft gelten? 


Die Antwort überraſcht, denn ſie fällt zu Beginn der gleichen Epoche, 
die bald danach im ödeſten Genußmaterialismus verfinfen foll. Wagner hat 
höher als alle ſtofflichen Güter einzig die Leiſtung und die ſchaffende Arbeit 
bewertet. In Arbeit und Leiſtung ſah er die belebenden und ſchöpferiſchen 
Kräfte des Daſeins ſich unmittelbar in das Werk umſetzen. Die Arbeit 
wird ihm zum unbedingten Grundmaß für jedes Arteil über geſchaffene 
Werte. Er, der ſelber ein Arbeiter von erſtaunlicher Leiſtungsfähigkeit 
war, hat geradezu ein Arbeitsethos vertreten, das er in unverſöhnlichen 
Gegenſatz zur herrſchenden Geldgefinnung ſtellt. 


„Wir werden erkennen, daß es der ſündhafteſte Zuſtand in einer menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft iſt, wenn die Tätigkeit einzelner entſchieden gehemmt iſt, 
wenn die vorhandenen Kräfte ſich nicht frei rühren und nicht vollkommen ſich 
verwenden können.“ 


In einer Formel, die die Anverſöhnlichkeit zweier Denkweiſen klar 
heraushebt, hat er dieſe Bekenntniſſe zum Herrenrecht der Arbeit gipfeln 
laffen. Eine inhaltreiche Forderung, die durch den herrſchenden Liberalis- 
mus niemals anerkannt wurde, erſcheint in ihr. Ein Gedanke, der zur 
Erziehungsmaxime für die Epoche hätte werden können und dennoch nicht 
zur weithin wirkenden Satzung geworden ift, iff aus tiefſchauender Cin- 
ſicht angerührt. Wagner ſagt — und die beiden Möglichkeiten, nach denen 
ſich die Auffaſſungen des Jahrhunderts über die wirtſchaftlichen und gefel- 
ſchaftlichen Dinge hätten entwickeln können, erſcheinen hier in knappem Ausdruck: 

„Wir werden erkennen, daß die menſchliche Geſellſchaft durch die Tätig⸗ 
keit ihrer Glieder, nicht aber durch die vermeinte Tätigkeit des Geldes 
erhalten wird...” 

Das Gold, der dämoniſche Herr der Epoche, hat in der Arbeit ſeinen 
großen ſchöpferiſchen Gegenſpieler gefunden. Dem „ſtarreſten, unregſamſten 
Produkt der Natur, dem bleichen Metall“, der Alberich⸗Geſinnung, der 
Beſitzgier, iſt als der große Grundwert des ſchöpferiſchen Daſeins die 
menſchliche Kraft und der Wille zum Schaffen entgegengehalten. Die kapi⸗ 
taliſtiſche und materialiſtiſche Grundhaltung des Liberalismus iſt durch das 
Leiſtungsprinzip eines wahren Sozialismus überwunden. 
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Denn das erft gibt diefen Grfeuntniffen die hohe Bedeutung, daß 
Wagner fie organiſch in fein Gedankengebäude über eine ſozialiſtiſche Neu- 
ordnung der Geſellſchaft einfügt. Die herrſchende Geſellſchaft war ihm als 
ein loſes Gemengſel von getrennten Einzelnen erſchienen. Als das Ende 
aller individualiſtiſchen Epochen aber hatte er einen Zuſtand erkannt, der 
gekennzeichnet ift durch „raftlofen inneren Zwieſpalt, ein Chaos von mar- 
ternden Vorſtellungen zwiſchen Wollen und Können, Kampf gegen ſich ſelbſt, 
Selbſtzernagung, liebloſes Aufgehen in den chriſtlichen Tod“. Darüber 
hinaus hat Wagner ſtets um das hohe Geſetz der Gemeinſchaft gewußt: 
„Der Menſch kann nur im Zuſammenhang mit den Menſchen überhaupt, 
mit ſeiner Amgebung begriffen werden.“ „Der Boden der Geſchichte iſt 
die ſoziale Natur des Menſchen.“ Die Einordnung des einzelnen in einen 
größeren Zuſammenhang hat er immer wieder gefordert, ebenſo wie er die 
eigentlich ſozialiſtiſche Aufgabe erkannt hat, die Eingliederung bisher aug- 
geſchiedener Teile der Geſellſchaft in ein gemeinſames, wohlausgeglichenes 
Gefüge anzuſtreben. 

Dieſes ſozialiſtiſche Ziel nun, das in der Schaffung einer neuen Ge- 
meinſchaft ſeine Erfüllung findet und damit die an das „Gold“ und den 
toten Beſitz gefeflelte Geſellſchaft ber liberaliſtiſchen Gegenwart über- 
windet, konnte nach Wagners Aeberzeugung nie durch doktrinäre Maf- 
nahmen, ſondern einzig dadurch erreicht werden, daß das hohe natürliche 
Geſetz der Arbeit als der entſcheidende Schöpferwert ſich durchſetzen würde. 
Nur um „in der Geſellſchaft feine bó dften Fähigkeiten zur Gel. 
tung zu bringen“, alfo ſchaffend und leiſtend fid) auszuleben, 
vereint ſich das Individuum mit den übrigen Weſen ſeiner Gattung zu 
einer Gemeinſchaft von tätigen, leiſtenden und darum ſich ergänzenden 
Einzelnen. | 

* š * 

Richard Wagner hat dieſe Gedanken, die alſo auf Gemeinſchaft und 
Arbeit als die höchſten Werte des ſozialen Gefüges abzielen und zugleich 
das liberaliſtiſche Profit. und Befitzdenken innerlich überwinden, zu einer 
Zeit geäußert, da die liberaliſtiſche Entwicklung erſt in ſchüchternen An- 
fängen eingeſetzt hatte. Es iſt bezeichnend für die Tiefe und die zeiten⸗ 
überſpannende Weite von Wagners Schau, daß er alle Folgerungen, die 
daraus zu ziehen ſeien, als Aufgaben von revolutionärer Gewalt erkannt 
hat. Er ſchreibt an einen Freund: „Du äußerſt, daß Du Dir den Sieg der 
Revolution nur durch eine notgedrungene neue Verbindung der Konſtitu⸗ 
tionellen mit den Demokraten vorſtellen kannſt. Ich fage Dir — nicht 
eine Hand rührt ſich für die Demokratie, weil ja jede 
politiſche Revolution überhaupt nicht möglich gewor- 
den ift... Wir haben gar feine Bewegung mehr als die 
ganz entſchieden ſoziale ..“ 

Wagners Gedanken können es beanſpruchen, als Prophetien bewertet 
zu werden. Eine Zeit, die ſich in liberaliſtiſcher Haltung gefiel, hat ſie als 
Atopien verläſtert. Der Nationalſozialismus jedoch erkennt in ihnen Bor- 
ahnungen der geſchichtlichen Aufgabe, die durch den übermächtigen Auf⸗ 
ſchwung der liberaliſtiſch⸗kapitaliſtiſchen Epoche und ihren anſchließenden 
Verfall geſtellt wurde und die ihm ſelber zur Löfung aufgetragen iſt. Erſt 
heute empfangen darum Wagners Mahnungen aus der Mitte des 19. Jabr- 
hunderts ihre geſchichtliche Beſtätigung. 
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„Eine wunderbare, unvergleichliche Erſcheinung: Der plaſtiſche Damon 
des Verfalles der Menſchheit in triumphierender Sicherheit und dazu 
deutſcher Staatsbürger moſaiſcher "Bonfe(fion, der Liebling liberaler 
Prinzen und Garant unſerer Reichseinheit!“ 


(Richard Wagner, aus den „Bayreuther Blättern“ 5883.) 


Günter Kaufmann: 


Ridhard Wagner 
im Kampf gegen die Juden 


Wenn im vergangenen Jahrhundert in Deutſchland ein gewaltiger 
Schlag gegen das Judentum geſührt worden iſt, ſo gewiß durch die Kampf⸗ 
anſage Richard Wagners in ſeinem berühmten Aufſatz „Das Judentum in 
der Mufik“. Es kam ihm dabei weniger darauf an, „etwas Neues zu 
fagen, ſondern die unbewußte Empfindung, die fid im Volk als innerlichſte 
Abneigung gegen jüdiſches Weſen funbgibt, zu erklären, ſomit etwas wirf- 
lich Vorhandenes deutlich auszuſprechen.“ | 

And gerade darum mag das Aufſehen, welches fein Artikel in der 
„Neuen Zeitſchrift für Mufik“ im Sommer 1850 erregte, ſo ungeheuer 
geweſen ſein, weil es ſo viele fühlten, aber niemand es auszuſprechen 
wagte, da eine derartige Aeußerung ſchlechthin als mittelalterliche Barbarei 
abgetan wurde. Wagner erklärt ſeine Veröffentlichung eindreiviertel Jahr 
ſpäter im April 1851 in einem Briefe an Liſzt: „Ich hegte einen lang ver⸗ 
haltenen Groll gegen diefe Judenwirtſchaft, und dieſer Groll iff meiner 
Natur fo notwendig wie Galle dem Blute. Eine Veranlaſſung“) kam, in 
der mich ihr verfluchtes Geſchreibe am meiſten ärgerte, und ſo platzte ich 
denn endlich einmal los“. And ein andermal ſagt er, was wir als ein Zeichen 
ſeiner unbedingten Wahrhaftigkeit werten müſſen: „Es iſt dies ein not ; 
wendiger Akt der vollen Geburt meines gereiften Weſens, und ſo Gott 
will, gedenke ich manchem damit zu dienen, daß ich dieſen Akt mit ſolchem 
Eifer vollziehe.“ 

Daß ſeine Schrift wie eine Bombe einſchlug, verwundert uns nicht, 
wenn wir wiſſen, mit welcher erſtaunlichen Klarheit Richard Wagner das 
Judenproblem erkannt hat. Ihm iſt es nicht unverſtändlich, daß bei aller 
innerer Abneigung gegen die jüdiſche Raſſe doch die Mehrheit des Volkes 
fi im Sinne des Humanismus für eine Emanzipation der Juden ein- 
ſetzte, denn „wir waren doch eigentlich mehr Kämpfer für ein abſtraktes 
Prinzip als für den konkreten Fall: wie all' unſer Liberalismus ein nicht 
ſehr hellſehendes Geiſtesſpiel war, indem wir für die Freiheit des Volkes 
uns ergingen, ohne Kenntnis dieſes Volkes, ja mit Abneigung gegen jede 
wirkliche Berührung mit ihm, fo entſprang auch unfer Eifer für die Gleich⸗ 
berechtigung der Juden vielmehr aus der Anregung eines allgemeinen 
Gedankens, als aus einer realen Sympathie“. Das unwillkürlich Abſtoßende 
zu erklären, hat ſich Wagner in ſeiner Schrift über „Das Judentum in der 
Muſik“ zum Ziel geſetzt. Er entlarvt den Selbſtbetrug der Deutſchen, die 


) In der Neuen Jeitſchrift für Muſik“ hatte Uhlig vom „hebräiſchen Runf- 
geſchmack“ geſprochen und damit R. Wagners Widerſpruch erregt, was dann 
zur Abfaſſung der großen Schrift geführt hat. 
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es vom liberaliſtiſchen Standpunkt aus für unſittlich halten, den inftinf- 
tiven Widerwillen gegen jüdiſches Weſen öffentlich kundzutun und ſpricht 
als erſter die Tatſache aus, daß diefe Naſſe nicht nur ſchon emanzipiert 
ift, ſondern fid mit der Macht des Geldes, „vor welcher all unſer Tun 
und Treiben ſeine Kraft verliert“, bereits zur Herrſchaft aufgeſchwungen 
hat. In Hinſicht auf die Kunſt erklärt er, daß fie den öffentlichen Kunſt⸗ 
geſchmack der Zeit in ihre geſchäftigen Finger gebracht hat. Der Jude aber, 
der die deutſche Sprache immer nur als Ausländer ſpricht, ſie aber nicht 
innerlich aufnimmt, kann „nur dieſe Sprache und Kunſt nachſprechen, nad- 
künſteln, nicht wirklich redend dichten oder Kunſtwerke ſchaffen.“ Es fehlt 
dieſer deutſchen Sprache und Kunſt im Munde der Juden die innere leiden⸗ 
ſchaftliche Stimme, fle ift nur eine „rein ſinnliche Kundgebung“. Zutreffend 
ſagt er: „Hören wir einen Juden ſprechen, ſo verletzt uns unbewußt aller 
Mangel rein menſchlichen Ausdruckes in feiner Rede: Die kalte Gleich- 
gültigkeit des eigentümlichen „Gelabbers“ in ihr ſteigert ſich bei keiner Ver⸗ 
anlaſſung zur Erregtheit höherer, herzdurchglühter Leidenſchaft.“ Wagner 
Halt ibn mit Recht „unfähig zur künſtleriſchen Kundgebung feiner Gefühle“, 
und meint damit in erſter Linie bie Unfähigkeit, an deut ſcher funft 
mitzugeſtalten und ſchöpferiſch tätig zu ſein. And doch beherrſchen ſchon 
damals die jüdiſche Mufik und der jüdiſche Komponiſt den öffentlichen 
Geſchmack. Dieſe für Wagner empörende Tatſache zeigt der Erfolg, den 
die frivole Kunſt Meyerbeers in Paris und in Deutſchland erlebt, in 
erſchreckender Deutlichkeit. Der öffentliche Geſchmack richtete ſich aber an der 
modernen Bildung aus, die nichts anderes als „ein käuflicher Luxusartikel“ 
war. Die Macht des Geldes beeinflußte die Kunſtform wie ſie den Begriff 
der Bildung degradierte. Damit ſank die Muſik, welche „durch die Kraft 
der größten Genies auf die Stufe allgemeinſter Ausdrucksfähigkeit er⸗ 
hoben worden war“, ins Triviale und Frivole. „Die Möglichkeit, in ihr zu 
reden, ohne etwas Wirkliches zu fagen, bietet jetzt keine Kunſt in fo blühen- 
der Fülle als die Mufik, weil in ihr die größten Genies bereits das geſagt 
haben, was in ihr als abſoluter Sonderkunſt zu ſagen war. War dieſes ein⸗ 
mal ausgeſprochen, ſo konnte in ihr nur noch nachgeplappert werden, und 
zwar ganz peinlich genau und täuſchend ähnlich, wie Papageien menſch⸗ 
liche Wörter und Reden nachpapeln, aber ebenſo ohne Ausdruck und wirt- 
liche Empfindung, wie dieſe närriſchen Vögel es tun.“ Kann man draſtiſcher 
und radikaler das Stümpertum imitierender Judenkünſtler im Gegenſatz 
zu echt deutſcher Muſik eines Bach, Beethoven und Mozart herausſtellen?! 
Rückſichtslos ehrlich erklärt er damit: der Jude beſitzt keine eigene Kunſt 
und lebt kein Leben von kunſtfähigem Gehalte. Viele haben erft in unjeren 
Tagen durch den Kampf der Bewegung Adolf Hitlers um die deutſche 
Kultur die Augen geöffnet bekommen über Eigenſchaft und Wirkung des 
jüdiſchen Einfluſſes auf die Kunſt und auf die Muſik im beſonderen. 
Richard Wagner hat mit bewunderungswürdiger Schärfe das Geheimnis 
der jüdiſchen Kunſtſchöpfungen durchſchaut. Dieſe bringen nichts Neues, 
regen nur Augen oder Ohren an, indem ſie bereits dagewefenes in anderer 
Aufmachung wiederholen oder durch den Wechſel der äußerlichen Ausdrucks. 
weiſe das Bedeutende imitieren. Es fehlt ihnen die innere Leidenſchaft, 
die — wie Wagner ſagt — „nach Verſtändnis ringend ſich zur Mitteilung 
anläßt“. Aber Leidenſchaft verlangt auch Ruhe im Sinne des inneren Aug- 
geglichenſeins! Was uns nach Aeberwindung der Jazzperiode als beſonders 
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auffälliges Merkmal ber jübilden Muſik erſcheint, die prickelnde, finnen- 
reizende Unruhe, hat auch Richard Wagner ſchon aus der einer völlig 
anderen Zeit zugehörigen Judenmuſik entnommen. Iſt das nicht ein Beweis 
für die Allgemeingültigkeit der von uns aufgeſtellten Normen hinſichtlich 
dieſer Muſik?! Der Ausdruck hat fid) feit Wagners Zeit für jede Kunſt 
grundlegend gewandelt, aber die charakteriſtiſchen Kennzeichen und Eigen; 
ſchaften ſind dieſelben geblieben. 


Wagner ſcheut den Kampf nicht. Er beweiſt und erklärt die von ihm 
über die jüdiſche Muſik aufgeſtellten Sätze an dem bedeutendſten jüdiſchen 
Komponiſten Deutſchlands: Felix Mendelſohn⸗Bartholdy, von dem er ſelbſt 
meint, daß er mit einer ſpezifiſch mufikaliſchen Begabung ausgeſtattet geweſen 
ift, wie wenige Mufiker überhaupt vor ihm. Wörtlich ſchreibt er: „Dieſer 
(Mendelſohn) hat uns gezeigt, daß ein Jude von reichſter ſpezifiſcher 
Talentfülle ſein, die feinſte und mannigfaltigſte Bildung, das geſteigertſte, 
zartempfindende Ehrgeſühl beſitzen kann, ohne durch die Hilfe aller dieſer 
Vorzüge es je ermöglichen zu können, auch nur ein einziges Mal die tiefe. 
Herz und Seele ergreifende Wirkung auf uns hervorzubringen, welche 
wir von der Kunſt erwarten, weil wir ſie deſſen fähig wiſſen, weil wir 
diefe Wirkung zahllos oft empfunden haben, ſobald ein Heros unfrer Kunſt 
ſozuſagen nur den Mund auftat, um zu uns zu ſprechen.“ Dabei erkennt 
Wagner das Talent und die Fähigkeit Mendelſohn⸗Bartholdys an, eine 
nur unterhaltungsſüchtige Phantaſie voll zu befriedigen, was ihm durch 
„Vorführung, Reihung und Verſchlingung der feinſten, glätteſten und 
kunſtfertigſten Figuren wie durch wechſelnden Farben⸗ und Formenreiz“ 
gelingt. Beethoven und Mendelſohn⸗Bartholdy find für Rihard Wagner 
die beiden Gegenpole der in Deutſchland maßgebenden Muſikſchöpfungen. 
Aber während er des erſteren monumentale Größe in der plaſtiſchen Ge- 
ſtaltung feiner Tonbilder bewundert, die der Geiſt einer großen Seele er- 
füllt, verwirft er die ſich auflöſenden, phantaſtiſchen Schattenbilder der 
Muſik des bedeutenden Juden. „Die Zerfloſſenheit und Willkürlichkeit 
unſeres mufikaliſchen Stiles iſt durch Mendelſohns Bemühen, einen un⸗ 
klaren, faſt nichtigen Inhalt ſo intereſſant und geiſtblendend wie möglich 
auszufprechen, wenn nicht herbeigeführt, ſo doch auf die höchſte Spitze 
geſteigert worden.“ Mendelſohns Stellung in der jüdiſchen Muſik entbehrt 
dabei — wie Nichard Wagner inftinktiv fühlt — einer gewiſſen Tragil 
nicht, die darin beſteht, daß der Komponiſt ſelbſt fühlt, unfähig zu ſein, 
unſer rein menſchliches Sehnen nach künſtleriſchem Schauen zu erfüllen, — 
was ihm „zum wirklichen, ſchmerzlichen und läuternden VBewußtſein“ wird. 

Für Mendelſohns kleineren Kollegen, den in Paris wirkenden 
Meyerbeer, findet Wagner weder ein Wort der Anerkennung noch des 
Mitleids. Er ſchenkt ihm — und das mit Recht — den traurigen Ruhm, 
die Verwirrung des muſikaliſchen Geſchmacks nicht hervorgerufen, ſondern 
nur ausgebeutet zu haben. Selbſtverſtändlich ift es für ihn, daß die Ge- 
ſchmacksverirrung dem wachſenden jüdiſchen Einfluß zuzuſchreiben iſt, deſſen 
„Verdienſt“ es iſt, „die Krankheit der Langeweile unter einem Teil der 
bürgerlichen Geſellſchaft nicht durch Kunſtgenüſſe zu heilen, ſondern nur 
durch eine andere Form der Langeweile über ſich ſelbſt hinwegzutäuſchen.“ 

Hören wir zum Schluß unſerer Betrachtung der Wagner'ſchen Ideen 
zum Judentum noch einen draſtiſchen Vergleich, der uns mit unmittel- 
barer Wucht die Erkenntnis des großen Meiſters veranſchaulicht: „Solange 
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die muſikaliſche Sonderkunſt ein wirkliches organiſches Lebensbedürſnis in 
fi batte, bis auf die Zeiten Mozarts und Beethovens, fand fid) nirgends 
ein jüdiſcher Komponiſt: unmöglich konnte ein dieſem Lebensorganismus 
gänzlich fremdes Element an den Bildungen dieſes Lebens teilnehmen. 
Erſt wenn der innere Tod eines Körpers offenbar ift, gewinnen die auber- 
halb liegenden Elemente die Kraft, ſich ſeiner zu bemächtigen, aber nur, 
um ihn zu zerſetzen; dann löſt ſich wohl das Fleiſch dieſes Körpers in 
wimmelnde Viellebigkeit von Würmern auf: wer möchte aber bei ihrem 
Anblicke den Körper ſelbſt noch für lebendig halten? Der Geiſt, das iſt: 
das Leben, floh von dieſem Körper hinweg zu wiederum Verwandtem, und 
dieſes iſt nur das Leben ſelbſt (die neue Oper Richard Wagners. Der Verf.): 
nur im wirklichen Leben können auch wir den Geiſt der Kunſt wiederfinden, 
nicht bei ihrer würmerzerſreſſenen Leiche.“ 

Mit einer ſaſt triumphierenden Geſte unterſtreicht er ſeine Ablehnung, 
indem er den ſemitiſchen Volksgenoſſen dieſer Muſikgrößen, Heinrich Heine, 
erwähnt, der „raſtlos vorwärts gejagt von dem unerbittlichen Dämon des 
Verneinens, alles was verneinenswert ſchien, unerbittlich geißelte“ — 
ſeine jüdiſchen Stammesgenoſſen für ihr Vorgehen, Künſtler ſein zu wollen. 
Wagner nennt ibn darum das Gewiſſen des Judentums, „wie das Juden- 
tum das üble Gewiſſen unſrer modernen Ziviliſation ift”. 

Das ift in großen Zügen ber Antiſemit Richard Wagner, wobei wir 
uns darauf beſchränkt haben, allein aus ſeiner Schrift und nicht an Hand 
ſeiner mufikaliſchen Großtaten ſelbſt dieſes Bild zu entwerfen. Wichtig 
erſcheint es aber, die Auswirkungen dieſer „Kunſttheorien“ und den Kampf 
zwiſchen Wagner und dem Judentum kennenzulernen. Der Meiſter hat 
durch die Ende 1868 verfaßten „Aufklärungen“ zu feiner Schrift „Das Juden⸗ 
tum in der Mufſik“, die er in Form eines Briefes an Frau Maria Muchanoff 
der Oeffentlichkeit übergab, ſelbſt das authentiſche Material geliefert. Ans, 
die wir die Mentalität der jüdiſchen Raſſe beffer, als uns lieb ift, kennen, 
wird nicht verwunderlich erſcheinen, daß der Verleger der „Neuen Zeit- 
ſchrift für Mufik“, der Richard Wagners Aufſatz darin veröffentlicht hatte, 
nur mit Mühe dem Verluſt ſeiner Stellung als Profeſſor am Leipziger 
Konſervatorium entging. Intereſſant find aber die Verfolgungen, denen 
Wagner ſelbſt ausgeſetzt war. Zwar war der Aufſatz unter dem Pſeudonym 
„Freigedank“ erſchienen, aber trotzdem war bald durchgeſickert, auf wen die 
Ausführungen zurückzuführen waren. Den Decknamen hatte Wagner als 
Verfaſſer nicht gewählt, um ſich des offenen Bekenntniſſes zu entziehen, 
was er auf direkte Fragen auch nie getan hat, ſondern aus der Erkenntnis 
heraus, daß bei Namensnennung die von ihm ernſtlich aufgeworfene Frage 
ins Perſönliche verſchleppßt würde und ſeinem Kampf damit nicht gedient 
ſei. Dabei wollte der ſelbſtbewußte Mann unbedingt verhüten, als „ein 
auf den Ruhm anderer neidiſcher Komponiſt“ zu gelten. Wie richtig er 
handelte, bewies ihm die erwartete Tatſache, daß ſeiner Veröffentlichung 
keine ſachliche Erwiderung aus dem Lager der Gegner entgegengeſtellt 
wurde. „Gröbliche Anfälle und ſchimpfende Abwehr der dem Verfaſſer des 
Aufſatzes untergelegten, für unſere aufgeklärten Zeiten ſo ſchmachvollen, 
mittelalterlichen Judenhaß⸗Tendenz, waren das einzige, was neben abſurden 
Verdrehungen und Fälſchungen des Geſagten zum Vorſchein kam.“ Die 
jüdiſche Welt ließ ſich auf einen offenen Kampf mit gleichen Waffen nicht 
ein. Sie benutzte ihre Herrſchaft, um gegen den ſchnell erkannten Autor durch 


23 


ſyſtematiſche Verleumdung und Sabotage feiner künſtleriſchen Leiſtungen 
einen erbitternden Kampf zu entſeſſeln. Der größte Teil der Preſſe nahm 
gegen Wagners Opern und literariſche Arbeiten Stellung, obwohl das 
Publikum in ſeiner überwiegenden Mehrheit dem deutſchen Künſtler nach 
wie vor zujubelte. Aber die Preſſe lehnte ab und die Intendanten der 
Theater wurden Wagner gegenüber kühler. Alles das muß man — nach 
Wagners eigenem Arteil — der Wirkung dieſes Aufſatzes zuſchreiben, den 
man ſelbſt ſpäterhin niemals erwähnte, aber deſſen Verfaſſer man heftig 
befehdete. Selbſt Wagners Freunde zog die Preſſe in die über Wagner 
ausgeſprochene Aechtung mit hinein, fo u. a. Franz Liſzt, der den Cpott- 
namen, ben der Kreis um Wagner erhielt, „Zukunftsmuſiker“ als Ehren- 
namen nach dem Vorbild ber Geuſen annahm. Die internationale Golidari- 
tät des Judentums machte ſich dadurch geltend, daß auch das Ausland gegen 
den Schöpfer des „Lohengrin“ und „Tannhäuſer“, Opern, die der Meiſter 
gerade geſchaffen hatte, Stellung nahm. „Nur in Petersburg und Moskau“ 
ſo ſchreibt er in ſeinen Aufklärungen, „fand ich das Terrain der muſikaliſchen 
Preſſe von der Judenſchaft noch vernachläſſigt: dort erlebte ich das 
Wunder, zum erſten Male auch von den Zeitungen ganz ſo aufgenommen 
zu werden, wie vom Publikum, deſſen gute Aufnahme mir überhaupt die 
Juden nirgends noch hatten verderben können“. 

Wir ſehen Richard Wagner im Kampf gegen die Juden wie ein Felſen 
im Meer, ber fid nur dank feiner ungeheueren Wucht und Härte zu be- 
haupten vermag. Er ſtand in dieſem Kampf in dem Jahrhundert, das er 
bekämpfte, allein. Mit ſeheriſcher Gabe hat er die Wurzeln des Aebels 
erkannt, das auszurotten erſt Adolf Hitler beſtimmt war. Daß ſeine eigene 
Kraft nicht ausreichte, dieſen Kampf ſiegreich zu Ende zu führen, war 
ihm bewußt und vorausahnend klingt es uns, wenn der Meiſter ſchreibt: 
„Ob der Verfall unſerer Kultur durch eine gewalt 
ſame Auswerfung des zerſetzenden fremden Elements 
aufgehalten werden kann, vermag ich nicht zu beur- 
teilen, weil hierzu Kräfte gehören müßten, deren Bor 
banbenfein mir unbekannt ift." | 


„Sie foll uns Peine „Literatur“ werden, denn in ihr wollen wir ſelbſt 
noch für das Leben hoffen. Es iſt eben mit der deutſchen Muſik etwas 
Eigenes, ja Göttliches.“ 


(Richard Wagner: Jur Einführung in das Jahr 3880.) 
Univ.-Prof. Dr. Alfred Lorenz, München: 


Richard Wagner als Musiker 


„Meine Sache ijt, Revolution zu machen, wohin id komme.“ Diefer 
Ausſpruch Richard Wagners kennzeichnet am beſten die Kampfnatur des 
genialen Menſchen, der auf allen Gebieten der Kunſt wie des Lebens gleich 
groß iſt. Wie ſich der mitleidverzehrte Achtundvierziger auf die Seite der 
Bakunin, Herwegh und Roedt ſtellt, um die faule Reaktion zu bekämpfen, 
ſo iſt er auch in der Kunſt ein Amſtürzler, wenn er die damals geltende 
Opernform der Noſſini, Donizetti und Meyerbeer verwirft, die zum 
bloßen Spiel der Töne herabgeſunkene abſolute Muſik verneint und die 
ganzen Kunſtzuſtände ſeiner Zeit für unſittlich erklärt. 
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Auf beiden Gebieten aber haben ihn feine Mitkämpfer, denen er jid) 
nur durch Zufall geſellt hatte, zu Anrecht für ihre auflöſenden Gedanken in 
Anſpruch genommen: Wie er in der Politik nicht für den Liberalismus, 
der das Ziel jener Revolution war, geſtritten, ſondern ſchon damals in 
feinen Regenerationsideen die dieſen Liberalismus beſiegende national- 
ſozialiſtiſche Revolution vorgeahnt oder erfehnt hat,“) ſo iſt er auch in ſeiner 
Kunſtumgeſtaltung nicht für den bolſchewiſtiſch⸗zerſetzenden Niedergang ver- 
antwortlich, den die moderne Kunſt und vor allem die Muſik ſpäter ge⸗ 
nommen hat. Es war ein Irrtum der ewig Kurzſichtigen, zu glauben, daß 
die Zerſchlagung der im Laufe der Jahrhunderte mißgewachſenen Opern- 
form, welche dem das griechiſche Drama erſt voll verſtehenden Künſtler 
gelang, zu Formlofſigkeit und ſchließlich zur Atonalität führen müſſe. 

Daß ſo die Gegner ſprachen, iſt erklärlich; daß aber auch die Anhänger 
in dieſes Horn ſtießen — nur mit dem Anterſchied, daß fie die Tat be- 
jubelten —, das muß ich durch einige Zitate beweiſen. So ſagt inmitten 
eines Lobeshymnus auf Wagner Alois John: „. . . bie Muſik tritt einher 
auf eigener Spur als elementare Kraft, als freie Tochter der Natur. 
Keinem Geſetz gehorchend, wie der Sturmwind feine Weiſen ſingt . .., 
eine io ureigene, ſelbſtherrliche Kraft ift die Muſik, ein Freiſein, ein Los- 
gebundenſein von aller Regel und Schule, jeder Autorität und konven- 
tioncller Sitte.“ Selbſt in den Bayreuther Blättern konnte Joſef Rubin- 
ſtein ſagen, der Dramatiker Wagner hätte „das hemmende Band der 
Tonalität ... als dem Doppelkunſtwerke überflüſſig geworden, gänzlich über 
Bord geworfen.“ In beiden Lagern alſo ſetzte ſich die Meinung feſt. 
Wagner ſei ein Vernichter der Melodie, ein Verneiner der harmoniſchen 
Geſetze, ein Zerſtörer der Form. Was Wunder, wenn alfo die ſpäteren 
Stürmer glaubten, Wagners Richtung überbieten zu können, indem ſie 
die Tonalität mehr und mehr vernachläſſigten, den Rhythmus immer 
unverſtändlicher geſtalteten, die Formloſigkeit zum Geſetz erhoben. Was 
Wunder, wenn aud Muſikgelehrte die Schuld an dieſer Mufifentwid- 
lung dem Meiſter von Bayreuth in die Schuhe ſchieben. So ſagt Hein- 
rich Schenker noch 1912 in feinem Bud) über Beethovens 9. Symphonie: 
. . . . wieſo es kam, daß gerade Wagner ber muſikaliſchen Kunſt den Todes- 
ftoh verſetzt hat .... Er war es, der es auf dem Gewiſſen hat, wenn eine 
neue Komponiſtengeneration jene Vollendung, wie ſie in den Meiſterwerken 
anzutreffen iſt und die allein das wahre Heil der Kunſt bedeutet, auch nur 
anzuſtreben, endlich ganz unterließ“. Ein ſolches Fehlurteil iſt nur dadurch 
erklärlich, daß Wagner als Muſiker im eigentlichen Sinne des Wortes bis 
vor kurzem eine terra incognita war. Schenker ſagt ſelbſt, daß „die OXufifer- 
natur Wagners ... trotz ber fo enormen ihm gewidmeten Literatur, nod) 
immer keinerlei Beleuchtung erſahren hat.“ Nach dem Erſcheinen meines 
vierbändigen Werkes „Das Geheimnis der Form bei Richard Wagner“), 
welches den muſikaliſchen Aufbau vom „Ning“, „Triſtan“, „Meiſterſinger“ 
und „Parfifal” behandelt, kann niemand mehr ſolche Vorwürfe erheben. 

Greifen wir einige Punkte heraus, die gewöhnlich mit mehr oder 
weniger Recht als Merkmale des muſikaliſchen Niederganges bezeichnet 
werden. 


) Vgl. meinen Aufſatz „R. Wagners Parfifal und der Vationalſozialismus“ 
Deutſches Weſen. Juli⸗Zeft 3933. 


**) Max Seſſes Verlag, Berlin. 3924 — 933. 
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Da ift vor allem bie „lärmende Inſtrumentation“. Wer aber genau 
hinhört, muß fagen, daß fogar das Ringordefter gegenüber den Forde- 
rungen eines Hektor Berlioz eine Vereinfachung darſtellt. Rieſenſteige⸗ 
rungen, wie die des Triſtanvorſpiels vermag fein ganz aufs Innere gehen ; 
der Schöpfer durch Hinzuziehung einer einzigen Trompete in, ſage und 
ſchreibe: Drei Takten hervorzubringen, wozu noch bei einem Ton eine 
zweite Trompete tritt. And das Lärminſtrument, die große Trommel, die 
bei den „melodiegeſättigten“ Opern Italiens in faft jeder Arienkoda tobt, 
kommt bei Wagner ſeit dem „Holländer“ — von einigen Schlägen der 
Nürnberger Stadtpfeifer abgeſehen — überhaupt nicht vor. 


Aber das Gefühl für Tonalität hat Richard Wagner gewiß ver- 
nachläſſigt? Ganz im Gegenteil! Wohl hat er die Harmonik durch kühne 
Ausweichungen in ungeahnter Weiſe bereichert. Aber das beweiſt ja 
gerade feine ungeheure Kraft in der Zuſammenfaſſung und Aufeinander⸗ 
beziehung ſcheinbar fernliegender Akkorde in eine einzige Tonarts⸗ 
empfindung. Darin beſteht ja eben das Tonalitätsgefühl, das dier ins 
Angeheure geſteigert iſt. Es war bei Wagner ſo ſtark, daß er es über 
ganze Werke ausdehnen konnte — geht doch der Lohengrin aus A-Dur, 
der Parfifal aus As, bie Meiſterſinger aus C — und im Ring ſpannt ſich 
der Bogen (Des⸗Dur) ſogar über vier Abende. 

Auf Grund der Tonalität entſtehen aber auch jene Formabſchnitte, — 
von Wagner ſelbſt „dichteriſch⸗mufikaliſche Perioden“ genannt —, welche ich 
in meinem Werk als den Urgrund der formalen Gliederung ber Muſik⸗ 
dramen nachgewieſen habe. 

Auch der Nachweis, daß in jeder dieſer Perioden eine Rhythmik 
von geradezu Beethovenſcher Beharrlichkeit vorherrſcht, iſt dort geführt. 
Dies iſt es, was den Werken des Meiſters die große Schwungkraft verleiht 


Bleibt alfo der Vorwurf ber Formloſigkeit. Es war natürlich, 
daß man muſikaliſche Form in dieſen Mufikdramen nicht ſehen konnte, fo- 
lange man fih immer nur damit beſchäftigte, die Beziehungen der Leit- 
motive zur Dichtung zu betrachten, nicht aber ihre Gruppierung und ihr 
rein muſikaliſches Daſein ins Auge faßte. Hat man aber die richtige Ein⸗ 
ftellung des ganzen mufikaliſchen Geſchehens auf Grund der Tonalität ge- 
funden, dann fällt es einem wie Schuppen von den Augen und man gewahrt 
in den einzelnen Perioden geradezu wunderbare Formen, die ſich zu 
rieſigen architektoniſchen Bauten von erſtaunlicher Symmetrie aufeinander- 
türmen. Es mangelt hier der Raum, dies im einzelnen zu beweiſen. In 
meinem Werk iſt die formale Geſtaltung jeder einzelnen Periode aller 
Mufikdramen durch eine Art tabellariſcher Darſtellung dem Lefer vor Augen 
geführt, wodurch er leicht die Schönheit dieſer Formen erkennen kann. Er 
wird dann einfeben, daß Wagner Recht hatte, wenn er von „neugewon⸗ 
nenen Fähigkeiten ber Muſik zur Ausbildung edler. unerſchöpflich reicher 
Kunſtſormen im muſikaliſchen Drama“ ſprach. 


Aeberdies iſt nachgewieſen, daß beim künſtleriſchen Schaffen die Dich⸗ 
tung fid dem muſikformalen Rhythmus, der das durchaus Arſprüngliche ift, 
einordnet; nicht verwunderlich für denjenigen, der die innerliche Einheit 
von Dicht⸗ und Tonkunſt im Wagnerſchen Schaffen begriffen hat. So ſehen 
wir, wie durch Potenzierung der muſikaliſchen Formen ſich ſchließlich die 
ganzen Dramen zu rieſenhaften, ebenmäßig ausgewogenen Abläufen hinauf- 
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ffeigern, deren märchenhaft ſchöner rhythmiſcher Fluß den Ginn des Stückes 
gefühlsmäßig unſerer Seele mitteilt. 

Leider hat die Wagnerforſchung dieſen aufbauenden Zug in Wagners 
Geiſt bisher nicht erkannt. Aeberall wurden nur die zuerſt in die Augen 
ſpringenden aufflackernden Einzelheiten erfaßt, ohne daß man die dieſen 
Elementen das Gleichgewicht haltende beiſpielloſe Kraft der Syntheſe 
beachtete, die den vereinheitlichenden Geiſt eines Künſtlers erſt zum Genie 
ſtempelt. 

Heute will man Wagner vielfach mit dem Schlagworte „Romantil“ 
abtun, das gegenwärtig einen ſo üblen Klang angenommen hat. Dabei 
begeht man einen doppelten Fehler: Erſtens vergißt man, daß wahre, echte 
Romantik nicht nur im 19. Jahrhundert, ſondern zu allen Zeiten in großen 
Kunſtwerken geſteckt bat; ich weiſe nur auf bie Minneſänger und Madriga⸗ 
liſten, auf Paleſtrina und J. S. Bach hin — man denke an die Kantate 
„Bleib' bei uns“, an das Baßrezitativ „Am Abend, da es kühle war“ aus 
bet Matthduspaffion! — Zweitens überfiebt man, daß die „Schwächlich⸗ 
keiten“ uſw., die uns an manchen Werken der ſogenannten romantiſchen Zeit 
mißſallen, nicht am „Stil“ liegen, ſondern an der mangelnden Kraft der 
betreffenden Komponiſten; ſolche ungenügende Vertreter eines Stiles gibt 
es aber in allen Jahrhunderten maſſenweiſe —, man denke nur an die 
Scharen von Stümpern, die gerade die Zeit der jetzt mit Vorliebe hervor- 
geholten Polyphonie bevölkert haben. — 

Wagner einfach in die Enge des Begriffs „Romantik“ einordnen zu 
wollen, iſt falſch. Er war mit ſeinen geſamtkünſtleriſchen Fähigkeiten eine 
Einzigartigkeit, ein aufbauendes Genie, welches der Kunſt über- 
zeitliche Werte geſchenkt hat. 

Für unſere Bewegung iſt beſonders wichtig, daß er der deutſchen Kunſt 
ein doppelter Hort geworden iſt, indem er in ſeinem Kampf gegen 
die Reaktion gleichzeitig einen Wall gegen die zerfreſſenden Kräfte 
des Kunſt⸗Bolſchewismus aufgerichtet hat. 

Damit wird feine Kunſt aum Symbol für unſere Jugend! 

Wer fid ber Wagnerſchen Kunſt in die Arme wirft, ift fein Reaftio- 
när — dieſe Anſicht, die leider noch in manchem Schaffenden nachwirkt, 
haben uns nur die Juden weisgemacht und eingeimpft. — Denn gerade in 
Wagners Werken — in ihrer vereinheitlichenden Kraft — liegt das 3u- 
kunſtweiſende, während die „Modernen“ nichts als zerſtörendes 
liberaliſtiſches Durcheinander kennen. Dieſe verkörpern in den Beziehungs⸗. 
loſigkeiten der harmoniſchen und inſtrumentalen Klänge das Gegenteil der 
organiſchen, gemeinſchaftsbildenden, nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, 
während in der Muſik Richard Wagners die Weſenheiten unſerer 
Weltanſchauung Tatſachen werden. Hat er es doch ſogar zuſtande 
gebracht, in feinem „Geſamtkunſtwerk“ alle Künſte zu einer berr- 
lichen Einheit zu verſchmelzen, wie der Führer das deutſche Volk. And 
inhaltlich zieht durch all ſeine Stoffe die Heldenverehrung, die Hitler vom 
Deutſchen vor allem verlangt. 

Wie Wagner bei ſeiner Beteiligung am Dresdener Aufſtand jene 
liberale Revolution gleichſam überſprungen und vorausahnend ſchon die 
jetzige gemeint hat, ſo hat er auch mit ſeinen ſchon im vorigen Jahrhundert 
aufgeſtellten künſtleriſchen Reformen im voraus die erſt nach ihm er- 
ſcheinende jüdiſche und judenhörige Ankunſt der letzten Gegenwart beſiegt. 
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Die junge Generation wird nur nach inniger Beſchäftigung 
mit Wagners heldiſchen Kunſtwerken und nach verftändnisvoller, gründ- 
lichſter Durchdringung ihres Weſens und ihrer Bauart darangehen dürfen, 
wirklich bejahend Neues ſchaffen zu wollen und damit eine Kunſtentwicklung 
aufzubauen, die ſich gleicherweiſe gegen Reaktion und Bolſchewismus zu 
richten hat. 

Man laſſe ſich mit dem „Neuen“ Zeit! Es kann organiſch erſt wachſen, 
wenn die politiſche Volksgemeinſchaft ganz und gar innerlich, auch ein 
geiſtiges Volkstum geworden iſt. 


Parsifal Schutz! 


Wagner hat den tiefempfundenen Wunſch auf „Bewahrung des Parfifal 
vor einer gemeinen Gpernkarriere“ nicht nur während der Arbeit an dem 
Werke ſeiner nächſten Umgebung wiederholt cc fondern ihn zuletzt 


August Püringer: 


nod) vor der Uraufführung im Sommer 3882 auch feinem Schutzherrn, bem 
König Ludwig IL von pies in einem ergreifenden Briefe ausdrücklich 
unterbreitet und ausführlich begründet und auf demſelben Wege die unbedingte 
königliche Zuſtimmung zu ſolchem Schutz des „Parſifal“ empfangen. 

Freilich —, hätte der große Riinftler noch einige Jahre leben und fein 
königlicher Schirmherr freie geiſtige fentliche e bewahren dürfen, würden beide 
bald inne geworden ſein, daß die öffentliche Sicherung eines dramatiſchen 
Werkes berühmter Zerkunft vor dem öffentlichen Jugriff gar keine ſo einfache 
Sache fei. Sie bedurfte entweder einer neuen (oder erweiterten) reichs · 
geſetzlichen Autorenſchutzakte, die fortan allen e ee ee 
zugute kommen mußte, oder einer zuſätzlichen Ausnahmeverfügung zum gelten⸗ 
den Autoren⸗Schutzgeſetz nur für den „Parſifal“ allein. Und ſo oder ſo — die 
Sicherung mußte noch vor Ablauf der sojabrigen Schutzfriſt nach dem Tode 
Wagners, alfo vor dem j. Januar 3934, vollzogen fein, da ſonſt der „Parſifal“ 
unfehlbar mit allen übrigen Werken Wagners jedem Jugriff „freigegeben“ war. 
Sie bedurfte auch nach der Verfaſſung des Zweiten Reichs — außer der Ini⸗ 
tiative des Reichskabinetts und der Ju(timmung des Bundesrates — noch eines 
Mehrheitsbeſchluſſes des unſeligen Deutſchen Reichstags. Es handelte fid) alfo 
um eine richtige „Staats⸗Aktion“. Sie hätte eine energiſche F 
Vorbereitung zu jener Zeit um fo notwendiger gemacht, als die Rulturgeiftig- 
keit der kaiſerlichen Rabinette leider längſt jedes zielklaren völkiſchen Denkens 
ermangelte, erſt recht jener edleren Gefüblsinitiative, wie wir fie — Gott fer 
Dank! — heute endlich, im Dritten Reid, immer wieder erleben. Das (dien 
um fo notwendiger, als die ausſchlaggebenden Reichstagsparteien — ſowohl die 
jüdiſch beſtimmten Liberalen und MRarxiſten wie das Zentrum auf Richard 
Wagner ſeit jeher ſehr ſchlecht zu ſprechen waren! 

Von ihrem Standpunkt aus handelten die reichstäglichen (offenen oder ge⸗ 
tarnten) Internationaliſten natürlich ganz folgerichtig. Sie, die Verfechter 
eines konſequenten, weltumklammernden Materialismus erkannten in der per 
ſönlichkeit des Bayreuthers wie in feinem Nunſtwerk und Lebensgang längſt 
eine hinreißende Gegenmacht. Das unbeirrbare Apoſtolat eines konſequenten 
Idealismus trat hier in Erſcheinung: was Wagner war, wollte und tat, 
hemmte faſt als einzige beachtenswerte Gegenkraft alles, was ſie ſelbſt wünſchten 
und wollten; und wenn er zeitlebens doch nur Einer gegen Sunderttauſende 
geweſen war, unfähig mit ſeinem völkiſchen Proteſtantismus durchzugreifen, 
ohne reale Machtmittel hinter (id) fo ahnten dieſe Diedermanner, agner 
könnte nach ſeinem Tode, als Unſterblicher, eines Tages unverſehens eine weit 
unangreifbarere Macht verkörpern. Dieſe Möglichkeit, für die ſchon damals 
allerhand Anzeichen gegeben waren, mußten alſo die Internationaliſten von 
vornherein verhindern oder mindeſtens verzögern, bis ihre endlich erlangte 
Allmacht nichts mehr zu fürchten brauchte. i 

Es verſteht (id) da, daß diefe geſtrengen Zerren, die damals das alleinige 
Recht der Bildung einer ſogenannten „öffentlichen Meinung“ in der sand 
haben durften, jetzt erft einmal das ſeltſame Werk ſelbſt genauer beſahen, für 
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bas Wagner bejonberen M Pai a Schutz in Anſpruch nahm. Sie mußten 
dabei bis in die Nieren erſchrecken! Was anderes fanden fie denn darin dar- 

t, als das unheimliche Jeitgeſchehen ihrer eigenen Eroberer vorſtöße gegen 
den reinen deutſchen Volksgeiſt, den Geiſt bes Grals, mittelſt der hypnotiſ 
oder liſtigen oder ſchwülen Maskenkünſte des Rlingfor und feiner Kreaturen? 
Was aljo die meiſten Deutſchen aus (id) ſelbſt noch nicht gewahr wurden, follte 
ihnen hier von einem Rünftler von Weltruf gleichnisweiſe durch alle Sinne 
immer wieder warnend ins Bewußtſein gedrängt werdend Und Blingfor, in 
dem (id) die Zerren febr wohl ſofort peinlich wiedererkannten, verlor bier 
gar n das Spiel? Durch wend O, was ſie bisher eld nur ganz ins» 
geheim fürchteten, die aus den Tiefen der deutſchen Volksſeele hervorbrechende 
Kraft des Selbſtbewußtſeins griffen fie jetzt in der Figur des „reinen, durch 
mit ⸗¶eid wiſſend gewordenen Toren“ mit der sand und faben fie hinreißend 
vor ihren Augen en! Noch war es ein bloßes nſchbild des Dichterſehers, 
dieſer deutſche Menſch, in dem (id) die kraftvoll bewieſene reinſte Geſinnung 
zum unbeirrbaren Rachtbewußtſein. zum MRachtwillen ſteigert! 
Wenn aber dieſes Wunſchbild Jahr um Jahr auf tauſende deutſcher Jünglinge, 
Männer und Frauen wirkte, und zwar auf feſttäglich verinnerlichte, ausgeruhte, 
andadtig Empfänglicher 

Yun frage man fid) aber, ob die Träger der Internationale, nach ſolchen 
Aufſchlüſſen aus dem Schwanengeſange Richard Wagners, auch nur den leifeften 
Wunſch haben konnten, den letzten Willen des Wieifters nach einer Sonder- 
ſtellung des „Parſifal“ über den Alltag zu fördern? Jetzt erſt ahnten fie ja, 
was hinter der Idee eines „Parſifal“- Schutzes ſteckt. Denn, in den Repertoire- 
Zuſammenhang der damaligen ofe und Stadttheater gebracht, mußte der 
„Parſifal“ ſich bald totlaufen, ſeine Feierlichkeit mußte dort verflacht wirken 
und übermüden; waren doch weder Sörer noch Rünftler dort ausgeruht und 
feſtlich geſtimmt, die letzteren nicht einmal ſonderlich vorbereitet, ſobald erſt 
die Vorſtellung „ſtand“ oder gar alt nur zu ermöglichen war durch raſch von 
außen herbeigeholte kinſprungskräfte . Kurz, war nur einmal die erſte 
Neugier nad) dem Werke geſtillt, (o mußte allenthalben bald das Fehlurteil auf- 
kommen, der „Parſifal“ ſei ein Alltagswerk, ein „ſeniles Produkt“ Wagners, 
das des „dramatiſchen Wervs ermangle“, „unbeſchadet vieler Schönheiten natür- 
lich“ u. dgl. Er mußte bald aus dem Spielplan verſchwinden, nur mehr zu 
ſeltenen ie bes hervorgeholt, um wieder die landläufig gewordene Sehl- 
meinung davon zu bekräftigen. Damit würde aber im Volk unwillkürlich auch 
der Wunſch nach dem Bayreuther Erlebnis des Werkes ſchwinden, das 
ſchließlich ein Schattendaſein unter uns haben mußte, als eine der koſtbaren 
Aurioſitäten“ unſeres Aunſtſchatzes. 

Yun, konnte unſeren Ueberfremdern von ehedem eine Entwicklung der 
leidigen, unheimlichen „Parſifal“⸗Angelegenheit willkommener fein als 
dieſe, nachdem nun einmal das Werk ſelbſt nicht mehr aus der Welt zu ſchaffen 
war? So war es doch „ſo gut wie“ aus der Welt geſchafft, d. h. um ſeine 
lebendige Wirkſamkeit gebracht! Und nichts war dazu nötig, als ſich der Idee 
des „Parſifal“-⸗Schutzes zu widerſetzen; fie als Ausfluß perſönlicher „Eitelkeit“ 
Wagners und des „Eigennutzes feiner Familie wie der Stadtgemeinde Bay- 
reuth⸗ beizeiten zu verdächtigen und lächerlich zu machen, dagegen mit heuch⸗ 
leriſcher Nulturpoſe N ein großer Aün(tler wie Wagner babe gar 
nicht das Recht, eines feiner Werke „dem Volke vorzuenthalten“ (!) 

In dieſer haltung befeftigte (id) alfo naturgemäß die doppelköpfige Inter⸗ 
nationale bald nach Wagners Tod und verſteifte ſich darin in der Folgezeit erſt 
recht, als fid) von nun an ab (ſchon bis zur Jahrhundertwende) unablaffig An- 
zeichen eines Aufbruchs des deutſchen Geiſtes zu wurzelſpürigſter 
Selbſtbeſinnung und entſchiedener Machtwilligkeit, alfo zur Verwirk⸗ 
lichung des Parfifal-Wunfdbildes, demnach auch zur Fron⸗ 
dierung internationaler Machtlüſternheit einſtellten. Ihr Widerwillen wuchs 
allgemach zu einer richtigen Angſtpſychoſe vor Wagners Einfluß und daraus 
zu einem wahren Zaß auf. Es kam jetzt nämlich in Deutſchland eine ganz ener- 
giſche Wendung des geſamten welt, und kulturgeſchichtlichen Denkens auf, und 
zwar juft aus dem noch kleinen, aber anſehnlichen Rreife „Bayreuther Denkens“; 
dahinter aber ſtand unverkennbar der Schöpfer des „Parſifal“ ſelbſt! 

Durch ihn war eine Blut und Raſſenweisheit unverſehens aus 
dem Grabe wieder erſtanden, welches ihr das Judentum ſchon 20 Jahre früher 
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mittels der Totſchweigetaktik ihrer Preffe für immer gegraben zu haben glaubte! 
Damals ſchon war des genialen normänniſchen Grafen Gobine au großer 
„Essay sur l'inegalité des races humaines" (i. J. 7858, Paris) erſchienen mit 
dem Erfolg, daß der Verleger nach wenigen Jahren faſt die ganze einzige 
Auflage als „un verkäufliche Makulatur“ wieder einſtampfen ließ. Als Richard 
Wagner 3876 in Rom die Bekanntſchaft Gobineaus machte und von ihm auf 
jene bedeutſame Studie hingewieſen wurde, war es dem Autor buchſtäblich 
unmöglich, ein Exemplar aufzutreiben. Die (ganz vergeblich) ſeinerzeit aus- 
geſandten Rezenfionseremplare für franzöſiſche Blätter waren ebenſo verſchwun⸗ 
den, wie die Reſtauflage des Verlegers, und erſt nach wochenlangen Be- 
ok bad gelang es, ein 20 Jahre unbeachtet gebliebenes Widmungseremplar 
Gobineaus an einen Tübinger Gelehrten in deffen Bibliothek zu finden und 
für Wagner auszuleihen! Jetzt aber wurde die ſcheintote Weisheit plötzlich 
wieder lebendig, und zwar durch eindringliche öffentliche Empfehlungen Wagners 
(„geldentum und Chriſtentum“ und „Was nützt uns diefe Erkenntnis?“), an 
die ſofort ein flammender Aufruf zur ein a Abwehr des ffuropa 
drohenden Rulturverfalls geſchloſſen war. Dabei ruhte aber 
Wagner nicht, er juchte jetzt auch einen geeigneten Ueberſetzer des Werkes ins 
Deutſche. Die einige Jahre nach ſeinem Tode erſchienene erſte und heute noch 
unerreichte deutſche Ueberſetzung Prof. Ludw. Schemanns it buchſtäbl ich 
im dringlichen Auftrag des Bayreuther Meiſters erfolgt! Jetzt erſt trug das 
Werk ſeine Früchte und führte bald zu ganz neuen wiſſenſchaftlichen wie poli⸗ 
tiſchen ZJielweiſungen, welche die Allmacht der Internationale in Deutſchland 
zuerſt in ihren Grundfeſten angriffen; deckte doch ſchon ſeine Grundtheſe von 
der Ungleichheit der Raſſen die unhaltbare internationale Theſe von der „Gleich; 
heit aller Menſchen“ und „alſo von ihrer Gleichberechtigung“ in ihrer, nur 
minderwerten Raſſen nützlichen Verlogenheit auf. Zum erſtenmal erkannte man 
jetzt auch die unvergleichliche Bedeutung der ger maniſchen (nordiſchen) 
Raſſe, als einziger Schöpferin und Trägerin aller geſchichtlichen Großkul⸗ 
turen. Ebenſo wurde auch die Gefahr deutlich, die ihr bisher ſtets tragiſch 
mitgefpielt hatte: ihre geringe Achtſamkeit auf die Xemerbaltung ihres edlen, 
dafür doppelt empfindlichen Blutes, das durch beſtändiges Einſickern raſſiſch 
minderwertigen Blutes, darunter namentlich auch des jüdiſchen, bis zum Ver- 
ſchwinden ee politifchen wie kulturellen 7 skraft entarten kann! Für 
all das Aufblühen und Zinwel ken der gespe ge hictlichen Völker und Staaten, 
ihr gelegentliches überrafchendes und abermaliges Abſinken, das uns bisher 
beim Geſchichtsſtudium durch ſcheinbare Willkür ſo ſehr beunruhigt hatte, für 
all das war jetzt der verläßliche Schüſſel gefunden: Ein untrügliches, biologiſches 
Grundgeſetz, ein NVaturgeſetz waltete dabei, ohne daß man es bisher be- 
achtet hatte! es forderte aber auch, jetzt, da man es kannte, fofort um fo 
dringlicher tätige Beachtung, als unſere Jeit überall neuerdings Anzeichen 
des Verfalls germaniſchen Blutes erkennen ließ! 

Indeſſen, mit dieſem heldiſchen 5 gegen den unmittelbar 
drohenden Verfall hatte deutſcher Geiſt den Grafen Gobineau ſchon wieder 
überholt! Für Gobineau war nämlich das tragiſche Verfallsgeſchick des Ger⸗ 
manentums eine ausgemachte Sache. Mit ſolch deutlich peſſimiſtiſcher Tendenz 
waren die genialen Erleuchtungen Gobineaus aber entſchieden in ihrer Lebens- 
kraft behindert und der Internationale meſtiziſcher und chaotiſcher Xafjen, die 
das germaniſch kultivierte Abendland heute bedroht, eigentlich auch ungefährlich. 
Das aber hat der erſte Deutſche, der fih mit dieſem Gedanken berührte, 
Richard Wagner, ſofort durchſchaut, als er zur Abwehr „in jedem Sinne“ 

egen allen volksfremden Verfallseinfluß aufrief. Gut, rief er aus, mag uns 
immer zuletzt ein tragiſches Ende beſchieden fein, es wird dann noch immer 
einen Unterſchied ausmachen, „ob wir viehiſch oder heldiſch erliegen!“ 
Damit erſt waren Gobineaus Gedanken richtig „eingedeutſcht“, halfen Bahn 
brechen dem Dritten Reich! Denn dieſem Wink ſeines ſpäteren Schwieger⸗ 
vaters, Richard Wagner, folgte vor allem der unvergeßliche Zouſton Steward 
Chamberlain, deffen aufſehenerregende „Grundlagen des XIX. Jabr- 
hunderts“, bald auch die Totſchweige⸗ und Verreißungstaktik der internationalen 
Einſchleicher⸗Preſſe überwanden. Sie mußten immer wieder neu aufgelegt wet. 
den, wurden auch in alle Kulturſprachen überſetzt, jagten die Angftpfyhofe in 
die Zerzen der Ueberfremder Deutſchlands, halfen aber auch das Weltbild des 
jungen Adolf itler klären, ſtraffen und vertiefen, als er, anfangs unferes 
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Jahrhunderts, einſam und arm, nichtsdeſtoweiger raſtlos bildungshungrig, in 
Wien an ſeiner erſtaunlichen Geiſtesformung tätig war! " i 

Aber aud) unfere junge biologifche Erb. und Raffenwiffenfdaft, heute bereits 
eine ganz unentbehrliche Zilfskraft beim Aufbau des Dritten Reichs, le bt er ſt 
feit den Gobineauſchen Erkenntniſſen! Sicher ift es auch kein Zufall, daß man 
jetzt auch die Mendelſchen Erbgeſetze wieder auffand, bie ebenfalls einige Jabr- 
zehnte verſchollen geweſen waren und denen man nicht wenige Fortſchritte ſeither 
verdankt. €rft recht unſere geſamte Ge e e ene beſonders natürlich 
die germaniſche Altertumswiſſenſchaft erfuhr endlich durch die kategoriſche Ab⸗ 

r unſerer Blickrichtung von Often nach Norden, von der alten verlogenen 
A isheit des „ex oriente lux", in ein entſchiedenes „ex septentrione lux l“ 
raum berechenbare Förderung. All diefe Neuorientierung menſchlicher Lebens- 
erfahrung entſprang aber unmittelbar der ſeheriſchen Tatkraft des Gobineau⸗ 
Erweckers und Ergänzers, des „Parſifal“⸗ Schöpfers. 

Nun, er iſt dafür belohnt worden, indem ſein deutſches Volk ſeinem Weihe⸗ 
feſtſpiel den von ihm erhofften Schutz bis heute verſagte! In den 
- 30 Jahren, die zur Verfügung ſtanden, um Klarheit zu gewinnen über das 

blem des „Parſifal“-Schutzes, iſt es den rachſüchtigen Zügen und Witzen 
einer Ueberfremder⸗Preſſe lieber gefolgt, als den zweimaligen Verſuchen 
einſichtiger eigener Volksgenoſſen, es für die Exemption des e zu 
gewinnen. Denn wenn es auch richtig ift, daß diefe Verſuche unmittelbar an 
der genugſam erörterten Rulturlofigfeit des ehemaligen „Deutſchen Reichstags“ 
ſcheiterten, ſo iſt dieſem ſein Spiel doch beidemale auch nur zu leicht gemacht 
worden durch die beſchämend geringe Stimmenzahl, die THEE den Bewegungen 
ſtand! Die erſte, welche noch die Ehre batte, von der kongenialen Witwe des 
Meiſters, frau Cofima Wagner ſelbſt geführt zu werden, wurde nämlich 
von — fage und fchreibe — rund 6000 Stimmen geſtützt; davon waren aber noch 
etwa jooo Auslandsdeutſche aus Nordamerika und Frankreich! sinter der 
zweiten „„. die im Frühjahr 392 von mir aus ging, über 
ganz Deutſchland und Geſterreich organiſiert war, faſt ein ganzes Jahr dauerte, 
viele aufklärende Verſammlungen veranftaltete, reichlich druckſchriftliches Auf- 
klärungs material verfandte, ſtanden zuletzt ganze 7 ooo reichsdeutſche Stimmen, 
— j ooo aus 6o Millionen Keichsdeutſcher! 77 ooo Deutſche wollten den letzten 
Willen des Meiſters ehren, mehr nicht! 

Richtig it wohl, daß diefe 37 ooo mehr gewogen als gezählt werden wollten; 

fre umfaßten die Namen der anſehnlichſten, gewichtigſten Perſönlichkeiten; neben 
ar Klinger, Richard Strauß, Felix Draeſeke, Wikiſch, 
tof. Wundt, Roffinna, Mar Roethe, Sarna, die meiſten deut- 
chen Landesfürſten — der letzte Raifer ließ unſerer Abordnung immerhin feine 
P Wünſche“ mitgeben —, viele Generale und hohe Beamte, wie den da- 
maligen Reichsgerichtspräſidenten u. v a., und es iſt ficher kein Zufall, daß auch 
zwei der heute Te en S. A.⸗Führer die Bewegung tatkräftig förderten: 
Prinz Auguſt Wilhelm von Preußen und der Herzog von Gotha. 
Trotzdem — — ! Damals herrſchte eben die „Feigheit der Zahlen”, wie Miniſter 
Göring jüngſt ſo treffend ſagte, und nur mit imponierenden Jahlen hätte man 
den kulturloſen Reichstag zu Berlin ins Bockshorn jagen können; dazu aber 
hätten mindeſtens 2 Millionen deutſcher Stimmen hinter unjere wohlbegründeten 
Eingaben an Regierung und Reichstag gehört, ſtatt 57 ooo .. Sie hätten auch 
da fein können, hätten jener Zeit nicht 40 Millionen deutſcher Reichsbürger 
ring gerechnet) ſich bedingungslos noch ins Gängelband der internationalen 
rnaille nehmen laffen, wie die Schlachtkälber am Strick ihrer Metzger gehen. 
Denn diefe Journaille der Börſe, Rulturgoffe und altteſtamentariſchen Erkennt⸗ 
nis⸗Rückſtändigkeit begleitete beide Parſifal⸗Schutzbewegungen mit einem 
ungeheuren (ſie ehrenden) Aufwand an ſpeichelnder Wut, Lüge, Verdrehung, 
wie ſcheinheiliger Rulturfeichereit Jeder wache Deutſche konnte zwar die Angft- 
pſychoſe, die hinter dieſem Getue ſteckte, mit anden preire; jeder andere aber 
mußte diefen permanenten Giftgasattacken hilflos erliegen. 

Die Geſchichte der beiden Parfifal-Schugbewegungen wird noch geſchrieben 
werden, um auch an dieſem Sonderfall mit einer Fülle von Belegen die ſeeliſche 
Zufammenbruchsreife des international gegängelten deutſchen Volkes lang vor 
dem Weltkriege dartun zu können. Den Rahmen dieſes Aufſatzes würde ein 
näheres Eingehen auf jene erfolgloſen Rulturbewegungen leider ſprengen; 
daher nur ſoviel noch: Derſelbe „deutſche“ Reichstag, der anfangs 39)3, zur 
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nationalen Verunehrung des damals knapp bevorſtehenden joo. Geburts 
Richard Wagners, deſſen letzten Wunſch und Willen zum zweitenmal mit Fü 
trat, bewilligte dagegen, faſt in einem Atem und natürlich wieder unter 
der beifälligſten Anerkennung der „Welt“ Preſſe für feinen „Freiſinn“, einen 
Antrag auf Gleich berechtigung der miſchehen zwiſchen Deut ſchen 
und Samoaner innen. man ſieht —, es war der Geiſt des „Völker. 
chaos“, der diefe erlauchte deutſche Volksvertretung 14 ſchon beherrſchte. 
Kin halbes Jahr danach war „Parſifal“ frei, um zwiſchen „Poftillon von 
gongchumeaux“ und „Puppchen“ (anfangs 194 in Nürnberg wirklich geſchehen!) 
ſtadttheaterlich banaliſiert zu werden. — 

Für die glückliche befreite deutſche Jugend des Dritten Reiches, noch immer 
umtobt vom affe des Völkerchaos, der ja im Auslande, von Italien abgeſehen, 
noch überall trumpft, wird hiernach der 5 fier kein e Frage 
mehr fein! Schon weil ihre neuen Führer fie feit 14 Jahren auch mit dem 

erzen denken gelehrt haben .. Danach beſteht hier unanzweifelbar die 
einfachſte erzenspflicht der Dankbarkeit gegen den völkiſchen Weckrufer, en 
Runt übrigens allein ſchon deutſche Weltgeltung auch in den Jahren ti 
deutſcher Schmach vor der ganzen Welt aufrecht halten half! Einen einzigen, 
tiefbegründeten Wunſch bat diefer Große feinem Volke hinterlaſſen: Die remp- 
tion des 1 über den Alltag! Zwanzig Jahre lang ift er 
jetzt miß achtet worden und wir „feiern“ in dieſem ablaufenden Jahr 
obendrein das Gedächtnis (cines Zeimgangs vor so Jahren! Wir wiffen auch: 
„Im Vertrauen auf den deutſchen Geiſt“ hat er ſeine Bayreuther Feſtſpiele 
überhaupt vor 70 Jahren ins Leben gerufen! muß Sitlers Jugend da nicht 
wie ein Mann dafür eintreten, daß dies Vertrauen des Meiſters endlich ge⸗ 
rechtfertigt werde: 


Mitteilung an unſere Leſer 


Der Jugendführer des Deutſchen Reiches, Baldur von Schirach, 
hat mit Wirkung vom 24. Oktober den bisherigen Hauptſchriftleiter der 
nationalſozialiſtiſchen Jugendpreſſe, Gebietsführer im Stab der Reihs- 
jugendführung Gotthart Ammerlahn, zum Obergebietsführer Oft 
der Hitler-Jugend ernannt. Zum Stabsführer des Obergebietes Oft hat 
er den bisherigen Berliner Gauführer der nationalſozialiſtiſchen Jugend- 
betriebszellen Kurt Axmann ernannt. 

Der Sitz des Obergebietes, das die Gebiete Oſtland, Kurmark, Berlin 
und Schleſien umfaßt, wird Potsdam ſein. Auf ausdrücklichen Wunſch 
des Reichsjugendführers wird die Schriftleitung von „Wille und Macht“ 
in den Händen des Obergebietsſührers Gotthart Ammerlahn bleiben. 


Jugend und Wirtſchaft. 
Am Freitag, dem 24. Wovember 3933, abends 8 Uhr, findet ein von der 


Deutſchen Weltwirtſchaftlichen Geſellſchaft e. V. veranſtalteter Erörterungsabend 
im Preuß. Oberverwaltungsgericht, Sardenbergſtr. 5j, att, mit dem Thema: 
„Wie ſteht die Jugend zur Wirtſchaft?“ Es werden folgende Referate gehalten: 
J. Was bedeutet die Wirtſchaft für die Jugend? 
Referent: cand. mach. Wilhelm 36ffken, Führer der Studentenſchaft 
der Techniſchen Hochſchule Berlin, Mitglied des Vorſtandes der Deutſchen 
Weltwirtſchaftlichen Geſellſchaft. 
2. Wie felt fih die Jugend zum Sandel? 
Referent: Dipl.⸗Volkswirt Bofinger, Unterbannführer der 4-3. 
3. Wie ſtellt fid) die Jugend zur Welt: 
Referent: Gotthart Ammerlahn, Öbergebietsführer OR der 4.5. 
4. Grundfagliches über Außenhandel und Sandelspolitik. 
Referent: Prof. Dr. C. A. fif her. Techniſche Zochſchule Berlin. 
Abonnenten von „Wille und Macht“ erhalten auf Wunſch durch die Schrift⸗ 
leitung koſtenloſe Eintrittskarten. 
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Aus dem Inhalt: 
K. R. Goetzgens: 
Neuer Stil in der Geschichtsschreibung 


Dr. Lothar Herdt: 
Geschichte Europas — 
Geschichte der nordischen Rasse 


Dr. K. R. Ganzer: 
Die franzósische Revolution 


Das junge Deutschland in Bayreuth 


G. Franz: 
Die kulturpolitische Bedeutung Bayreuths 


Wilhelm Stiehler: 
Die Wagnerausstellungen in Dresden, 
München und Bayreuth 


Was liest die junge Generation? 


Randbemerkungen — Bücherschau 


Heft 22 Berlin, 15. November 1933 Jahrgang 1 


Wir machen nochmals auf das Richard Wagner: Heft auf: 

merkſam. Aus Platzmangel mußten einige Beiträge zuruck 

geſtellt werden, deren Veroffentlichung wir in dieſer Nummer 
nachholen. 


Wille und Macht 


Halbmonatsschrift des jungen Deutschland 
Zentralorgan der nationalsozialistischen Jugend 
Flerausgeber: Baldur von Schirach . Schriftleiter: Gotthart Ammerlahn 


Heh 22 Berlin, 15. November 1933 Jahrgang 1 


C. R. Goetzgens: 


Never Stil in der Geschidhtsschreibung 


Zum Buch von Walter Frank: Nationalismus und Demokratie 
im Frankreich der Dritten Republik. 


Als unter der Weimarer Republik die Erben des 9. November 1918 
Deutſchland in einen immer größeren politiſchen Verfall hinein- 
regierten, wurden die kulturellen Schätze des deutſchen Volkes von 
den zerſetzenden Kräften der liberaliſtiſchen und marxiſtiſchen Linken in 
Grund und Boden hinein verwaltet. Jüdiſche Zeitungen lieferten die 
maßgebenden Wertungen für die deutſche Kunſt. Die deutſche Serift- 
ſtellerei wurde von Verfallsliteraten beſorgt. Die deutſche Geſchichts 
ſchreibung, bie in einem Ranke und einem Treitſchke Geftalten von höchſtem 
Schöpferrang hervorgebracht hatte, fand fid) notoriſchen Nichtskönnern, wie 
Emil Ludwig mit dem verheimlichten Namen Kohn ausgeliefert, die über 
einen flimmernden und flunkernden Entartungsſtil verfügten und von allen 
Schichten der Oeffentlichkeit auf Grund einer hypnotiſierenden Reklame als 
die offiziellen Hiſtoriographen der Zeit bejubelt wurden. Kein Rubmes- 
titel ſchien zu genügen, um die Bedeutung dieſer neuen Geſchichtsklitterer 
gebührend hervorzuheben. And doch fanden alle die gerühmten Größen 
dieſer Pſeudokulturwelt ihr einziges Ziel in einer hemmungsloſen Auf- 
löſung aller Werte. Ihr Tun war immerzu von Verfallstendenzen be. 
ſtimmt. Die innerliche Aushöhlung der Nation lag dieſer ganzen deſtruk. 
tiven Arbeit als geheime Abſicht zugrunde. 


Gerade die Geſchichtsſchreibung hat es erlebt, wie aus dieſer Ent⸗ 
artungsarbeit ein Geſchichtsbild entſtand, das in jedem Zug die Abſicht ver- 
rät, die heroiſchen Geſtalten und Zeiten der Menſchengeſchichte nach den 
kümmerlichen Maßſtäben jüdiſcher Journaliſtengehirne zurechtzuſtutzen. 
Emil Ludwig, ber feine Pfeudofünfte an allen Großen der Menſchheit ver. 
ſuchte, liefert den bündigen Beweis für dieſe Zerſetzung aller Werte. Die 
ſchickſalsträchtige Größe in der Geſchichte, ihre kämpferiſchen, zeitenwenden⸗ 
den Gehalte, die herriſche Schöpfermacht der überragenden Perſönlichkeit — 
all dieſe Dinge, die der Geſchichte erſt Sinn verleihen, blieben für die 
Geſchichtsverzerrer unfaßbar und darum ungeſtaltbar. 

Aber während dieſe Zerſetzungsgeſinnung, hinter der nicht einmal ein 
beherrſchtes Wiſſen ſtand, den Weg des öffentlichen Erfolgs beſchritt, weil 
fle ſich hinter einem eingängigen und oberflächlichen Stil verbarg, blieb 
die zünftige Geſchichtswiſſenſchaft der Aniverſitäten trotz ihrer ſachlichen 


Leiftung und ihrer im allgemeinen fauberen Geſinnung jeder Wirkung auf 
breitere Leſerſchichten entzogen. Denn in ihrer ſchweren Belaſtung mit 
nur ⸗akademiſche Rüſtzeug und in ihrem ängſtlichen Aberglauben von der 
Pflicht zur farbloſen „Objektivität“ war ſie beinahe einzig eine Sache der 
Fachgelehrten: es wurde zu ihrem ſchuldvollen Verhängnis, daß ſie ſelber 
auch nichts anderes ſein wollte. Bei den Literaten fand das Volk 
leichte Lesbarkeit und nahm die zerſetzende Wirkung und die verborgene 
Entwürdigung der geſchichtlichen Kräfte mit in Kauf. Die hochtrabende 
Schwerfälligkeit der meiſten zünftigen Hiſtoriker aber machte deren Schaffen, 
fo große wiſſenſchaftliche Bedeutung es auch haben mochte, zeit- und volfs- 
fremd. Die anerkannte deutſche Geſchichtswiſſenſchaft hat Erſtaunliches an 
fachlicher Arbeit geleiſtet — aber fie bat nicht geſin nungs bilden d 
zu wirken vermocht. Am fo leichteres Spiel hatten die geſchichtsſchreiben⸗ 
den Literaten, die eine ganz großzügige Geſinnungszerſtörung 
beinahe ungehindert vollführen konnten. 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution hat dieſen zerſetzenden Literaten 
das Handwerk gelegt. Aber fie hat auch in den Wall volksfremder Vor- 
urteile, wie die zünftige Geſchichtsſchreibung ſie pflegte, Breſche geſchlagen. 
So kann man heute ſchon erleben, daß junge Kräfte vorſtürmen, die die 
Verheißung einer neuen volks verbundenen und zeitnahen Gejdidts- 
ſchreibung auf ihren Fahnen tragen. Es erfüllt fid heute eine alte Sehn · 
ſucht: daß der Hiſtorikernachwuchs in feinem Schaffen ſorgſame Gad- 
kenntnis, verantwortungsvolle Arbeit, Ehrfurcht vor dem Atem Gottes. 
der durch die Geſchichte weht, — und dennoch eine ungeheuer feffelnde, 
mitreißende Kraft der Darſtellung vereint, die aus einer, dem kämpfenden 
Leben leidenſchaftlich zugewendeten Geſinnung ftrömt und darum die Ge- 
ſchichte wieder zu einer der großen erzieheriſchen und vorbildzeigenden 
Gewalten machen wird. Aus dem Erlebnis unferer kämpfenden Zeit, die 
von ſtärkſten dynamiſchen Spannungen erfüllt ift, geftaltet ſich heute ein 
neuer Stiltypus der Geſchichtsſchreibung heraus. 
Walter Franks eben erſchienenes Buch „Nationalismus 
und Demokratie im Frankreich der Dritten Republik“ 
(Hanſeatiſche Verlagsanſtalt) bildet das beſte Beiſpiel für dieſes Ent⸗ 
ſtehen eines neuen, zeitverbundenen Geſchichtsbildes. Aber wenn ſchon man 
gegenüber dieſem Buch ohne weiteres das Arteil wagen kann, daß es einen 
der mächtigſten Vorſtöße biefer neuen Geſchichtsgeſinnung darſtellt, ift feine 
Bedeutung mit ſolchen Hinweiſen allein noch lange nicht erſchöpft. Denn 
Frank beſchreitet auch in der rein fachlichen Forſcherarbeit zum erſtenmal 
noch völlig unbetretene Wege. An den Gegenſtand, über den er handelt, 
hat ſich bisher noch kein Forſcher gewagt. And dennoch muß jeder, der 
die neueſte Geſchichte aus ihren Triebkräften heraus verſtehen will, dieſes 
von Frank erſchloſſene Gebiet genaueſtens kennen. Denn hinter dem etwas 
farblofen Titel des Frankſchen Buches verbirgt ſich nicht weniger als die 
Geſchichte der anonymen Kräfte, die hinter den Kuliſſen unſeres 
modernen parlamentariſchen Lebens die weithin ſichtbaren Vorgänge auf 
der Bühne der politiſchen Oeffentlichkeit gängeln. Mit den Mitteln 
ſtrengſter hiſtoriſcher Forſchung ſtellt Frank die Hintergründe der modernen 
Demokratie ins Licht des Tages. Unter einer verwirrenden Stoff, 
fülle — von unbekannten Geſandtſchaftsberichten, Lebenserinnerungen, 
Gerichtsakten, diplomatiſchen Geheimakten, Zeitungsmeldungen, Prozeß— 
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berichten — entwickelt er das Bild der unterirdiſchen Kraftſtröme, die be- 
herrſchend das Treiben der parlamentariſchen Welt durchziehen. 


Es find die anonymen Kräfte des großen Kapitals und des Juden- 
tums, die hier in einer — wohlgemerkt! — ſtreng aktenmäßigen, unangreif- 
baren, reſtlos wiſſenſchaftlich unterbauten Arbeit als die heimlichen Herren 
des parlamentariſchen Syſtems gezeigt werden. Frank wählt als den Ort 
ſeiner Darſtellung das republikaniſche Frankreich nach 1871. In der Tat 
zeigen fid die Entartungserſcheinungen, die eingeborenen Uebel und die 
verborgenen Kuliſſeneinflüſſe, denen jeder Parlamentarismus ausgeliefert 
iſt, nirgendwo deutlicher als gerade in dieſem demokratiſchen Staat, deſſen 
politiſche Leitung zu willkürlicher Parteianarchie und intriganter Ehrgeiz ⸗ 
wirtſchaft zerfallen iff und den ein Wirbel von Beſtechlichkeit und Korrup⸗ 
tion durchbrodelt — Kennzeichen des parlamentariſchen Syſtems überhaupt. 


Frank erzählt ſo die Geſchichte des Panamaſkandals, einer der größten 
Beſtechungsaffären der Weltgeſchichte. Man erfährt dabei, daß zur Be- 
ſtechung von Zeitungen und Parlamentariern, deren faſt keiner ſauber ge⸗ 
blieben ift, Millionen und abermals Millionen von Francs aufgewendet 
wurden. Frank erzählt Zug um Zug die Entwicklung der Landesverrats ; 
affäre des jüdiſchen Hauptmanns Dreyfus, und ſchauernd erlebt man, wie 
wegen des Schickſals des verurteilten Verräters fih jahrelang das geſamte 
Judentum der Welt mit Beſtechungsgeldern, Erpreſſungen, mit Bürger- 
kriegsdrohungen, mit Entfeſſelung der ſchwerſten Parteikämpfe und Staats- 
kriſen, mit ſchwerkalibrigen Angriffen auf die noch nicht parlamentariſierte 
und anarchiſierte Armee in den Kampf ſtürzt, bis der verurteilte Verräter 
rehabilitiert und zum Ritter der Ehrenlegion geſchlagen wird. Schritt 
für Schritt verfolgt Frank die verborgene Arbeit des heimlichen Königs 
dieſer Republik, des jüdiſchen Geldmannes Reinach, der Kabinette einſetzt, 
Prdfidenten ſtürzt, Generale fällt, Parlamentarier beſticht. And mit fchla- 
genden Herzen erlebt man, wie ſich gegen dieſe korrupte und verräteriſche 
Welt immer wieder nationaliſtiſche und bezeichnenderweiſe antiſemitiſche 
Maſſenbewegungen erheben, die ſich dennoch nie durchſetzen können, ſei es, 
weil die Aebermacht der ineinander verfilzten parlamentariſchen und finanz- 
kapitaliſtiſchen Intereſſen ſchon unüberwindlich geworden ift, fet es, weil 
fie an der Anzulänglichkeit und der Entſchlußloſigkeit ihrer Führer ſcheitern. 

Man kann mit ſolchen hindeutenden Worten den geiſtigen, politiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Reichtum dieſes Vuches nur ahnen laffen. Hier foll 
noch ein Hinweis gegeben werden: daß dieſes Buch über die jüngſte 
Geſchichte des fremden Volkes anmutet, wie die leidenſchaftlich for. 
gende Erzählung unſeres eigenen Schickſals während der letzten Jahre des 
Verſalls. Denn die gleichen Kräfte, die das Frankreich der Dritten 
Republik dämoniſch und geheim beherrſchten, haben auch das Deutſchland 
des November 1918 von innen her zerſetzt. And die gleichen Abwehrbewe⸗ 
gungen eines jungen Nationalismus, der in Frankreich an ſeiner eigenen 
Schwäche ſcheiterte, haben ſich auch gegen das parlamentariſche Deutſchland 
erhoben — um ſich den Sieg zu erkämpfen. Anders als der franzöſiſche 
Nationalismus, der im Grunde eine chauviniſtiſche Theorie geblieben iſi 
und nur auf einige mächtige, aber wieder zuſammenſinkende Maſſenbewe⸗ 
gungen zurückblicken kann, hat der deutſche Nationalſozialismus ſowohl 
tiefere und umfaſſendere geiftige Begründungen als auch bie ftraffe organi. 
ſatoriſche Führung durch das politiſche Genie Adolf Hitlers erlebt. Wenn 
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der franzöſiſche Nationalismus Abwehrbewegung geblieben ift, fo iff der 
deutſche Nationalſozialismus zur politiſchen Verkündigung einer neuen 
Gefinnung von zeitwendender Kraft geworden. Walter Frank ſagt in 
feinem prachtvollen „Perſönlichen Bekenntnis“, das er feinem Werk voraus- 
ſchickt, ſein Buch über franzöſiſche Geſchichte ſei aus deutſchen Wurzeln 
gewachſen. Jeder Leſer ſpürt das. Jeder Leſer wird aber auch von der 
Erkenntnis übermannt, daß dieſes Buch in ſeiner brennenden Gegenwarts⸗ 
nähe immer wieder die überlegene innere Kraft der deutſchen nationalifti- 
ſchen und ſozialiſtiſchen Bewegung beſtätigt, die ihren Kampf gegen die 
offenen und getarnten Mächte der parlamentariſchen Welt gewonnen hat 
und ihren Sieg nicht wieder verlieren wird. 


Dr. Lothar Herdt: 


Geschidste Europas — 
Gesdhidhte der nordischen Rasse 


„The passing of the great race" nennt ein amerikaniſcher Gelehrter, 
Madifon Grant, fein Buch; „the passing of the great race" — 
Der Untergang ber großen Rafle —, fo können wir bie Geſchichte unferes 
Erdteils überſchreiben. 

Das große, nach dem Weltkriege ſo ungeheures Aufſehen erregende 
Werk Oswald Spenglers: „Der Antergang des Abendlandes“, 
deutet bekanntlich — und Spengler iſt bis heute von dieſer Auffaſſung 
nicht abgegangen — den Zuſammenbruch unferer Kultur als eine awang- 
läufige Alterserſcheinung, wie ſie einer jeden Kultur einmal bevorſteht. 
Daß fid die germaniſche Seele ſozuſagen — verausgabt hat, daß uns des- 
wegen heute keine großen kulturellen Schöpfungen mehr gelingen, das iſt 
das Dogma dieſes Buches. Darin liegt aber auch ſeine Gefahr! Es führt 
zur Hinnahme dieſes Zuſtandes als etwas Anabänderlichem, Schickſal⸗ 
haftem und zwingt dem jungen deutſchen Menſchen damit eine Gefinnung 
auf, die nie und nimmer die ſeine werden kann. Wie nun, wenn die ganze 
Theſe dieſes Buches ein Irrtum wäre, wenn der Zuſammenbruch der 
abendländiſchen Kultur eine ganz andere Arſache hätte, eine Arſache, die, 
wenn wir bei dem von Spengler ſelbſt angewandten Bild eines lebenden 
Organismus bleiben, nicht in ſeinem natürlichen Altern, ſondern in einer 
Reihe wiederholter fürchterlicher Aderläſſe und infolgedeſſen einer un- 
geheuren Blutleere beſtünde? Dann wäre ber Tod kein unabwendbares 
Schickſal, ſondern dann käme es nur darauf an, ſchleunigſt das noch vor⸗ 
handene Blut wieder zu vermehren! And dieſes Blut, das alle Gewebe 
dieſes Organismus zu durchtränken hätte, dieſes Blut, durch deffen Ber- 
ſpritzen die ganze abendländiſche Kultur zuſammenbrechen droht, es wäre 
— die Nordiſche Raffel Die Nordiſche Rafle als die Erbauerin der Afro- 
polis und der gotiſchen Dome, als die Gründerin Roms und der germani- 
ſchen Staatsweſen, als die fromme Dienerin der germaniſchen Götter und 
als militia Chrifti! 

Die Kulturphiloſophie Spenglers iſt eine vollkommen in der Luft 
hängende Hypotheſe, der Raſſengedanke aber iſt eine fid) jedem, der un- 
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befangen in dem Buch der Geſchichte lieff, mit. bezwingender Wucht auf- 
drängende Tatſache! Freilich ändert das nichts an der heutigen Lage; 
aber es muß uns aufrütteln, es lähmt nicht unfer Handeln angefidts eines 
uns unverwandt anſtarrenden Meduſenhauptes, dieſe Erkenntnis ruft uns 
vielmehr auf zum Kampfe, zu einem Kampfe, dem der Sieg gewiß iſt! 


„Antergang des Abendlandes“ — Untergang der großen Naſſe. Wie 
ein grandioſes Drama rollen ſich ſeine einzelnen Akte an unſeren Augen 
vorüber. Immer neue Völkerſtröme ergießen ſich wie die brodelnde Lava 
eines Vulkans aus dem Entſtehungsgebiet der Nordiſchen Raffe in jenem 
eisumſchlagenen weiten Raume um die Oſtſee über die Erde und erſtarren. 
Ich folge jetzt Prof. Günther: 

Am 2000: Am Nordrande Afrikas vollzog ſich die Vermiſchung der 
nordiſchen Nagadi mit der ſchlanken, mittelgroßen, aber dunklen hamitiſchen 
und der orientaliſchen Raſſe. Daraus entſtanden die Aegypter; in 
Griechenland ſtießen die Nordiſchen Jonier, in Italien die Nordiſchen 
Italiker auf Völker der feingeſtalteten, kleinwüchſigen weſtiſchen Naſſe, 
die über das ganze Mittelmeerbecken — daher ihr Name „mediterrane 
oder Mittelmeerraſſe“ — eine zuſammenhängende Geſittung ausgebreitet 
hatte (Mykene, Tiryns!), bie Italiker ferner auf die „Etrusker“, über 
deren Naſſenzugehörigkeit man noch nichts ſicheres weiß (Vorderaſiaten ?). 
In Vorderaſien gründeten nordiſche Völker durch Aeberſchichtung orien- 
talifd-vorderafiatifher Stämme die Völker der Chetiter, Amoriter, 
Mitanni und Philiſter, bie ſpäter — wovon ja die Bibel erzählt — auf 
die Kanaaniter Einfluß haben. 

Am 1500: Die Nordiſchen Aeolier fließen nach Griechenland, die 
Nordiſchen Phyrgier vermiſchen fid) mit Völkern orientalifd-vorderafiati- 
ſcher Raffe, die Indo⸗Perſer teilen fid) in eine weſtliche (Perſer) und 
eine öſtliche Gruppe (Inder). Letztere dringen weiter nach Oſten vor und 
gehen in der Inneraſiatiſchen 9taffe auf. 

Am 1200: Die Nordiſchen Dorer durchdringen Griechenland, als 
letzter Nordiſcher Stamm, bie Perſer wandern in Aſſerbeidſchan, dem Ge- 
biete des Armia⸗Sees, ein. 

Am 1000: Die Nordiſchen Kelten rücken nach Weſteuropa (Britiſche 
Inſeln, Frankreich, Spanien). 

Seit 700: Die Nordiſchen Germanen beginnen als letzter nordiſcher 
Stamm vorzudringen. Dieſe Ausbreitung iſt heute noch nicht abgeſchloſſen. 
Sie richtete ſich zuerſt nach dem Weſten, wo es zu erbitterten Kämpfen 
mit den Kelten kam, in deren Endzeit uns Caeſars Schilderungen (58 bis 
54 v. Chr.) führen, feit etwa 130 v. Chr. auch nach dem Süden und Süd- 
oſten. Die germaniſchen Cimbern und die (keltiſchen?) Teutonen werden 
102 / 1 v. Chr. in Oberitalien bei Aquae Gertiae und Vercellae von den 
Römern vernichtet, aber jahrhundertelange Kämpfe am Rhein und in 
Sliddeutſchland können ben Anſturm der Germanen auf das entvölkerte 
und entnordete Rom nur aufhalten. Mit der ſog. „Vökerwanderung“, 
die, wie wir ſehen, nur die letzte von vielen iſt, bricht das Römerreich 
zuſammen, die Gemanenreiche der Völkerwanderungszeit treten das Erbe 
an: Oſtgotenreich in Italien — Hauptſtadt Verona, das „Bern“ der 
Sage —; Langobardenreich in Italien — Hauptſtadt Pavia —, daher 
der heutige Name der Po- Ebene: „Lombardei“; Vandalenreich in Afrika, 
von ihm der Name der ſpaniſchen Provinz „Andaluſien“ — und n. b. jene 


fi durch die Jahrhunderte ſchleppende Verleumdung „Vandalismus“ für 
Barbarei! —; das Weſtgotenreich in Spanien und endlich das Franken⸗ 
reich, langſam wachſend bis zu dem Umfang des weſteuropäiſchen Konti⸗ 
nents. Etwas ſpäter die Normannenreiche: in Frankreich, — daher die 
„Normandie“, in Anteritalien und auf Sizilien, in England und Ruß⸗ 
land und an der Oftfüfte, auf Island und Grönland; ja im gleichen Jahre, 
als in Island das Chriſtentum eingeführt wurde, entdeckte Erich der Note 
Amerika! 


Das Gemeinſame dieſer Staatengründungen mit Ausnahme der beiden 
zuletzt genannten, iff die Aeberſchichtung der größtenteils ſremdraſſigen 
Bevölkerung des jeweils eroberten Gebietes durch die Nordiſchen Herren. 
Das heißt die Eroberer hielten ſich von den Anterworfenen in Geſittung 
und Verkehr ſtreng abgeſondert (Spartiaten in Sparta, Patrizier in Rom, 
die Raften in Indien l). Sie bildeten aber nicht räumliche Inſeln, ſondern 
führten fid als eigener Stand (daher der Arſprung des Ritterftande3 
in Deutſchland), die Leitung der Gütererzeugung und verteilung (bet der 
Hanfe und den Isländern war der Kaufmann, ein dem freien Mann wohl- 
anſtehender Beruf!); der unterworfenen Knechtsbevölkerung überließ man 
die niedere Handarbeit (zumeiſt als hörige Bauern, die für den Nießnutz 
am herrſchaftlichen Gute Abgaben und Dienſte zu entrichten hatten. Dafür 
genoſſen fie den Schutz vor feindlichen Angriffen und vor Gericht. Da 
aber der Menſchenverbrauch der Nordiſchen Schicht infolge der Kriege, 
Kreuzzüge und des Zölibats des geiſtlichen Standes größer war als ihr 
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vollbürtiger Nachwuchs, fo mußte immer häufiger zur Auffüllung des 


Adels auf die fremdraſſige Anterſchicht zurückgegriffen werden; man denke 
nur an die Schaffung der „Miniſterialen“l. Daher miſchen RH die alten 
Herrſchaftsformen mit den neu herzugebrachten und führen zur Ausbildung 
einer ſtarken Königsmacht, ohne freilich den Freiheitsſinn der Nordraſſe 
auf die Dauer unterdrücken zu können; antike Gefittung — das hieß freilich 
längſt nicht mehr: Drientaliſche als Nordiſche — floß mit germaniſchem 


Geiſte zuſammen zu jenen ausgeſprochenen Miſchformen mittelalterlichen 


Chriſtentums und mittelalterlicher Kunſt; langſam aber ſicher miſchte fid 
auch das Blut der größtenteils fremdraſſigen ehemaligen römiſchen Bürger 
mit den germaniſchen Herren, die fie wegen ihrer Anterwürfigkeit wo- 
möglich nod) den eigenen Raffegenoffen vorzogen. Am längſten widerftand 
das Germanentum in Nord- und Mitteleuropa, wo es geſchloſſen fap und 
noch unbefiedelten Raum zum Abſchub feines Bevölkerungsüberſchuſſes zur 
Verfügung hatte (Oftfolonifation!). Wir wiſſen heute, daß nur diefe 
allzeit raumverbundene Koloniſation das Deutſchtum erhalten konnte, 
während die italieniſche Kaiſerpolitik infolge der viel zu ſchwachen 
Menſchenbrücke nach dem Norden Italiens nie dem Deutſchtum auf die 


Dauer zu erobern vermochte. Aus dem gleichen Grunde gingen die Kolonien 


der Nordgermanen, der „Wikinge“ und „Normannen“ an der franzöſiſchen 


Küſte (Normandie), auf den Britiſchen Inſeln und in Anteritalien, Grön- | 


land, Rußland und Nordamerika („Winland”) zugrunde, — der Todes- 
kampf des Normannen- und Baltenadels mit und ohne Kronen tränkte die 
ruſſiſche Revolution von 1917/18 mit ſeinem Blute, und nur auf Island 
und „den Faröern behauptete fid) das Nordgermanentum fern von der 
Heimat, ſprachlich ſogar in ſeiner alten Form bis heute, weil dieſe Inſeln 
noch unbevölkert waren, als die Nordleute hinkamen. In den Vereinigten 


Staaten erhielt fif die Nordiſche Raffe ebenfalls verhältnismäßig rein, 
weil das Selbſtgeſühl der Weißen hier eine „couleur bar“ gegenüber den 
Farbigen errichtete. 

Während die Nordiſche Raffe heute in Skandinavien und auf Island 
vermöge ihrer Flankenſtellung noch verhältnismäßig ungefährdet ift — 
freilich damit auch zur Antätigkeit verurteilt, fol fie nicht, wie Guſtav 
Adolfs und Karl XII. Heere, in ausſichtsloſem Kampfe verbluten, — iſt 
das durch ſeine Binnenlage zwangläufig zur Auseinanderſetzung mit den 
umwohnenden Völkern gezwungene Deutſchtum in ſeinem nordiſchen 
Charakter aufs ſchwerſte bedroht. Das bedeutet aber für uns Deutſche den 
Verluſt desjenigen Volkselements, das dieſen Staat aufgebaut hat und 
die mannigfachen fonjtigen Naſſeneinſchläge zuſammenhält, indem es das 
allein Gemeinſame iſt. 

Aus dem Oſten und Südoſten wanderte ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit 
die Alpine Raffe, ebenfalls von Südoſten die Dinariſche Raſſe ein, beides 
dunkle, im übrigen aber recht verſchiedene Raſſen; die Alpine klein, unter- 
ſetzt, mit breiten, plumpen Geſichtszügen, während die Dinariſche Naſſe 
die Nordiſche ſogar an Größe überragt, ſchlank, mit ſcharfgeſchnittenen Ge⸗ 
ſichtszügen und eigentümlich wie abgehackt wirkendem Hinterhaupt. Im 
Verlauf der deutſchen Geſchichte verſtärkte ſich ferner, nach anſänglichem 
Vordringen des Deutſchtums im Oſten, der Druck der Slawen immer 
mehr, die zwar urſprünglich ebenſalls vorwiegend nordiſch, ſchon zur Zeit 
ihres erſten Sufammentreffens mit den Deutſchen in der Hauptſache ein 
Dinariſch-Oſtbaltiſches Gemiſch darſtellten. Dieſe Oſtbaltiſche Raffe ift 
der Alpinen ganz ähnlich, aber mit hellen Haut-, Augen- und Haarfarben. 
Dazu kommen weftiſche Einſchläge von Frankreich und der Schweiz. Vor 
allem aber wurde Deutſchland bereits das ganze Mittelalter hindurch, 
beſonders aber ſeit dem Beginn der Neuzeit, von Völkern aſiatiſcher Her⸗ 
kunft überwandert: von Weſten kamen die ſogenannten Südjuden, von 
Offen, beſonders feit Kriegsende, das Oſtjudentum, beide ein orientaliſch⸗ 
vorderaſiatiſches NRaſſengemiſch, jene mit mehr negroidem und weſtiſchem, 
dieſe mit mehr alpinem Einſchlag. Zur Kennzeichnung der Anterſchiede 
möge der Hinweis auf zwei Männer dienen, die den meiſten Leſern bekannt 
ſein dürften: für die Südjuden Albert Einſtein, für die Oſtjuden 
Bernhard Weiß. 

Während die genannten europäiſchen Raſſen fid) der Leitung der 
Nordiſchen Naſſe ſtets untergeordnet haben, bie fie nur durch ihre ungleich 
höhere Geburtenzahl gefährdeten, erwuchs im Judentum der Nordraſſe 
erſtmalig ein ernſthafter, weil mit den geriſſenſten Methoden arbeitender 
Gegner. Ohne ſeine Führung würde das Antermenſchentum, auch wo es 
fi feiner Gegenſätzlichkeit zur Nordiſchen Raffe, wie im Kommunismus, 
dumpf bewußt ift, nie eine Gefahr werden. In der Hand des Judentums 
aber ſcheint dieſer Bodenſatz der Großſtädte zum Vollſtrecker der Welt⸗ 
geſchichte auserſehen zu fein: den Antergang der großen Raffe zu vollenden. 
Wie die zerfallende Staatenwelt Griechenlands, wie das verfaulende 
römiſche Kaiſerreich, bevor die eindringenden Nordvölker feinen Raffenbrei 
in neue Formen goſſen, fo ſcheint auch die germaniſche Staatenwelt "fi in 
jenem Frühſtadium zu beſinden, wie es die Nordiſchen Sagen von der 
Götterdämmerung, der „Ragna röck“, ſelbſt vorausgeahnt haben. Scheint? 
Nein: iff. Iſt, nur mit dem einen Anterſchied, daß wir den Feind erkannt 
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haben, daß wir das Schickſal klar vor Augen ſehen, daß aber auch bereits 
die braunen Kolonnen ſich formiert haben, die dieſen Feind zerſchmettern 
werden. Das Bewußtſein dieſer hiſtoriſchen Sendung, das iſt das eherne 
Fundament des Nationalſozialismus, von hier aus und nur von hier 
aus iſt er reſtlos zu verſtehen. Denn der Nationalſozialismus iſt das 
letzte Halteſignal vor der unvermeidlichen Kataſtrophe, dem „Antergang 
der großen Raſſe“. 


Dr. Karl Richard Ganzer: 


Die französische Revolution 


Innerhalb unſerer Auffay-Reibe über „Das Weſen der Revolu- 
tionen“ folgt in den nächſten Zeiten je eine Abhandlung von 
Dr. Ganzer über „Die liberalen Xevolutionen von 97830. 3348, 
pus „Die bolſchewiſtiſche und die faſchiſtiſche Revolution“ unb 
ſchließlich „Die Deutſche Revolution von 3933”. D. Red. 

Als in der engliſchen Revolution 1649 das Haupt Karls H. unter dem 
Beil des Henkers fiel, war damit das Syſtem des fürſtlichen Abſolutismus 
in England vernichtet, noch ehe es politiſche Macht hatte werden können. 
Denn die engliſche Revolution gegen den Abſolutismus iſt losgebrochen, 
als dieſes Syſtem noch jung, zukunftswillig und kampfbereit, alſo von einem 
leidenſchaftlichen Willen zur Macht bereit war. Sie konnte deshalb auch 
nur ſiegen, wenn ihre eigenen Energien denen des ſtarken Gegners noch 
beträchtlich überlegen waren und überdies in geſtraffter Schlagfertigkeit 
zum Kampf angeſetzt wurden. Weil die engliſchen Könige die aufſteigende 
Idee des Abſolutismus tatentſchloſſen verteidigten, mußten ihre Gegner, 
wenn fie ſiegen wollten, die eigene Entſchloſſenheit um fo ſchroffer ent- 
wickeln. Schon die Stärke der jungen abſolutiſtiſchen Gewalten alfo zwang 
die Mächte der Revolution zur Diſziplin und zur Autorität — Werte, die 
durch das ſtrenge puritaniſche Pflichtenethos noch ſtärker entwickelt wurden. 

Die ſranzöſiſche Revolution hingegen bricht in einer ganz anderen 
Zeitlage aus und wendet fid gegen ganz andersgeartete Mächte. Nicht 
den aufſteigenden und noch lebenskräftigen Abſolutismus an der Ergreifung 
der Macht zu hindern, iſt ihre geſchichtliche Aufgabe, ſondern einzig, den 
müden, gealterten und jeder Leiſtungsidee beraubten Abſolutismus der 
Spätzeit einer Herrſchaft zu entſetzen, an die er ſelbſt nicht mehr mit aller 
Kampfentſchloſſenheit glaubt. Die engliſche Revolution beſiegte einen 
Gegner, der mit größter Kraftanfpannıng um die Macht rang; die fran- 
zöſiſche Revolution jedoch ſtieß gegen Gewalten vor, hinter denen kaum 
mehr ein Selbſterhaltungswille ſteckte, geſchweige denn der kämpferiſche 
Entſchluß, die ererbte Stellung auch mit allen Mitteln auszubauen. Gegen- 
über dieſem innerlich geſchwächten Gegner konnte bie franzöfiſche Revo- 
lution es ſich leiſten, ihre Kräfte weniger difzipliniert vorzuführen, als 
die engliſche Revolution es gegen ihren höherwertigen und oneto eneren 
Gegner batte tun müſſen. Am das haltlos gewordene abwärts gleitende 
Syftet noch vollends in den Abgrund zu ſtoßen, bedurfte es nicht der 
diktatoriſch beherrſchten Militärgewalt Cromwells. 

So ſpürt man denn in der franzöſiſchen Revolution niemals den 
herrſcherlich ſtrengen Willen, mit dem Cromwell ſeine Bewegung gemeiſtert 


hatte. Vielmehr ſtürzt fid) bie franzöfiſche Bewegung in allerlei Willfür- 
lichkeiten, Aeberraſchungen, Planlofigkeiten hinein, die zum Verderben 
hätten führen müſſen, wenn nicht der Gegner ſelber in voller Auflöſung 
begriffen gewefen wäre. Denn während die Revolution ſich in chaotiſche 
Willkür verläuft, treiben auch die alten Mächte nur ziellos und ohne Hal- 
tung im Strom dieſer Zeit, die einen allgemeinen Auflöſungsprozeß um- 
ſpannt: wo die alte Ordnung fid in Schwäche auflöft, lft fid) die Revo- 
lution in Zuchtloſigkeit auf; wo die Zeit in die müde Refignation des Alters 
verfällt und im Staate die Zügel ſchleifen läßt, verfällt die Revolution 
in eine ungeregelte Wirrnis ihrer Formen und Ideen. Allerorten erweckt 
ſie zwar überraſchend ſtarke Kräfte; aber nirgendwo hält ſie es für geboten, 
dieſe neuen Kräfte auch in eine ſtraffe Ordnung zu bringen, die allein 
Aufbau verbürgt. So bricht denn allenthalben das Chaos durch, ſei es 
das ſchleichende Verfallschaos der untergehenden Welt, fei es das torbu- 
lente Chaos der ungezügelten revolutionären Bewegung. Die große jchöp- 
feriſche Aufgabe, eine neue gültige Staatsordnung zu errichten, hat die 
franzöſiſche Revolution nicht gemeiſtert. Ihre geſchichtliche Bedeutung liegt 
einzig darin, daß ſie die zuſammenwirkende und ziellos gewordene alte 
Ordnung einer beſchleunigten Auflöſung zuführte; hierin freilich bildet ſie 
einen der großen Angelpunkte der Geſchichte; denn an ihrem Aufſtand 
brach die feudale Macht zuſammen, die ſeit dem Mittelalter herrſchte. Im 
allgemeinen hat die franzöſiſche Revolution nur vernichtet, den Verſall 
befördert, eine hohle Welt in ihrer Nichtigkeit entlarvt; ſie hat auch 
Experimente gemacht und nach neuen Methoden geſucht; ſie hat ſogar das 
Denken des folgenden Jahrhunderts entſcheidend beeinflußt. Immer aber 
find ſtarke und lebensmächtige Staaten aus Kräften hervorgegangen, die 
den Auflöſungstendenzen der franzöſiſchen Revolution zumindeſt 
fremd, meiſtens feindlich waren. 


Es ift bezeichnend, daß den revolutionären Kampf gegen den befteben- 
den Staat Ideen beherrſchten, in denen von einem tieferen Verſtändnis 
für den Staat als ſolchen nichts zu finden iſt. Die geſamte Gedankenwelt 
der franzöſiſchen Revolution, die eine neue zweckmäßigere Ordnung bringen 
wollte, war einzig auf theoretiſch erklügelte Doktrinen gegründet. Die auf. 
kommende Lehre von der Allmacht der Vernunft iſt es geweſen, 
die die revolutionäre Bewegung antrieb. Lediglich was dieſer rein theo- 
retiſchen Vernunft gemäß iſt, hat nach dieſer Lehre Lebensrecht und alle 
beſtehenden Formen, die dem rationaliſtiſchen Vorbild nicht entſprechen, 
müſſen abgelöſt werden, gleichgültig, ob ſie erprobte Werte in ſich bergen 
oder nicht. Dieſe Lehre als das Ergebnis eines nur theoretiſchen, dialek⸗ 
tiſchen Denkens verzichtet bewußt auf jede Rückſicht gegenüber den Dingen 
der Wirklichkeit und beruft ſich lediglich auf die Denkergebniſſe der ratio. 
Die Welt der Tatſachen tritt völlig in den Hintergrund, unbeſchränkt 
herrſcht der abſtrakte Gedanke und ſein theoretiſches Zukunftsbild, das 
unter allen Amſtänden verwirklicht werden foll, ſelbſt wenn die Gegeben. 
heiten der Wirklichkeit dem entgegenſtehen. „Es hat ſchwerlich eine Zeit 
gegeben, die weniger befähigt geweſen wäre, den Tatſachen Rechnung zu 
fragen, wie bie, in ber die Vernunft bie herrſchende Göttin war ...“ 
(Dietrich Schäfer). In der Tat haben all die Lehren, die die franzöſiſche 
Revolution vorwärtstrieben, nicht ſtaatsbewußte Politiker als Lr. 
Debet, ſondern ftaatsfremde Literaten und Intellektuelle, die 


durch die Revolution das Reid) ihrer abftraften Ideenwelt verwirklichen 
wollen. Die drei großen Schlagworte der Bewegung „Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit“ waren jeder ſtaatlichen Ordnung von vornherein ent- 
gegengeſetzt. Die Freiheit mußte, folgerichtig durchdacht, zur Hemmungs- 
loſigkeit, zur Entzügelung und zur Entfremdung gegenüber jedem Geſetz 
führen; die Gleichheit widerſprach allen Erfahrungen des Daſeins, das 
ſeine Ordnungen gegliedert auſbaut und dem Mehrleiſtenden auch einen 
höheren Wert verleiht; die Brüderlichkeit war eine ſo verſchwommene Idee, 
daß auf ihrem ſchwankenden Boden eine neue Welt nicht errichtet werden 
konnte. Die Lehren der Revolution waren ſomit geeignet, als Spreng- 
ſtoff zur Serftdrung des alten Regiments zu dienen, aber fie waren zu 
unbeſtimmt und verworren, als daß ſie ſich zu tragkräftigen Säulen einer 
neuen Welt hätten eignen können. 

Dennoch wurden ſie leidenſchaſtlich geglaubt und verteidigt, und auf 
ſie waren die vielen Verſuche bezogen, zu einer neuen Form des ſtaatlichen 
Lebens zu gelangen. Zwar ſtanden ſie bei Beginn der Revolution noch 
nicht im Mittelpunkt der politiſchen Erregungen. Denn die franzöfifche 
Revolution hat wie die engliſche eingeſetzt mit verhältnismäßig belang- 
loſen Steuerſtreitigkeiten. Weil der Staat hauptſächlich durch die unge- 
heuren Aufwendungen des Hoſes bankrott geworden war und weil die 


Krone Geld brauchte, das die Staatsmänner des herrſchenden Syſtems 


trotz verſchiedener Anläufe zu Reformen nicht beſchaffen konnten, berief 
man in der Not das Volk zu einer Nationalverſammlung. Die Bedrängnis 
gebot ſogar, den bisher rechtloſen und weitgehend ausgebeuteten Dritten 
Stand der Bürger und Bauern zur freilich ſehr ſtark eingeſchränkten Mit. 
beratung zuzuziehen. 

Es wurde für den Fortgang der Bewegung entſcheidend, daß der 
Dritte Stand nicht nur unter Einſchränkungen mitberaten, ſondern 
herrſchen wollte. Als er ſich zum alleinigen Vertreter der Nation 
erklärte und feine Abgeordneten in der berufenen Ständeverſammlung fid 
zur eigentlichen Nationalverſammlung aufwarfen, die der Teilnahme des 
adeligen und geiſtlichen Standes nicht bedürfe, war ber erſte Angriff gegen 
das alte Syſtem erfolgt. Aber es bleibt doch entſcheidend, daß trotz dieſes 
impulſiven Entſchluſſes die neue Nationalverſammlung zu aufbauender 
und planmäßiger Arbeit kaum gelangt, weil ſie ſich immer wieder den 
radikalſten und unverantwortlichſten Eingriffen der Straße beugen muß. 
Gewiß bringt fie Entſchließungen von geſchichtswendender Bedeutung ber- 
vor, z. B. die Aufhebung des Feudalſyſtems mit feinen Privilegien und 
Laſten in der berühmten Nadtfigung vom 4. Auguft. Sie verkündet unter 
dem Jubel des Volkes die Menſchen⸗ und Bürgerrechte der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit, deren Talmiglanz das folgende Jahrhundert 
überſtrahlen wird. Sie bringt auch 1791 eine Verſaſſung zuſtande, ganz 
aus der Theorie errichtet und frei von jeder politiſchen Erfahrung, die trotz 
bieler Mängel das Muſter für die liberalen Verfaſſungen des 19. Sahr- 
hunderts werden ſoll. Die Verſammlung bringt Tauſende von Einzel⸗ 
beſchlüſſe zuſtande — immer aber ſteht fie unter dem Zwang der Straße, 
die nicht zu bändigen if. Im Bürgerkrieg der engliſchen Revolution 
kämpften Heere, alſo geſchloſſene politiſche Körper, um die Macht. Die 
franzöſiſche Revolution ift dadurch abgeſtempelt, daß fif plötzlich unge 
zügelte, beinahe launenhafte Pöbelaufſtände erheben, die irgendwo 
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ihre Vernichtung auffpringen laffen und nur der Zerftörung wegen aer: 
ffóren. Der Baftillenfturm, der Zug der Weiber nach Verſailles, die 
graufigen Gewalttaten in der Provinz werden von keiner Gewalt ge. 
meiſtert, weil keine Gewalt ſtark genug iſt, ſich über das Chaos zu erheben. 


Im Gegenteil, bald ſpringt das Chaos auch auf die neuen Gewalten 
im Staat ſelber über. Im Oktober 1791 war die verfaflunggebende Ver- 
ſammlung durch die radikalere und doktrinärere Geſetzgebende Verſamm ; 
lung abgelöft worden, deren Mitglieder fih bald in den beiden Gruppen 
der gemäßigten Girondiſten und der unverſöhnlich radikalen Jakobiner bc. 
fehden. Dieſe Machtkämpfe innerhalb der Volksvertretung entbrennen 
in einer Zeit, die von aufreizenden Erregungen durchſtürmt iff. Kurz zu- 
vor war der König auf einem Fluchtverfuch ertappt worden; das Ausland 
hatte Interventionsheere geſchickt, um vor der Revolution das alte Regi- 
ment zu ſchützen; daraufhin hatten die entſchloſſenſten Kräfte der Revo- 
lution ſich der Gewalt bemächtigt, die ſie im ſogenannten Nationalkonvent 
ausübten. Nachdem dann die Revolution durch den Sturm des Pöbels 
auf die Tuillerien und durch die grauſigen Septembermorde immer tiefer 
in das Chaos hineingetrieben worden war, brach der unerbittliche Konvent 
den Stab über die alte Zeit vollends, indem er den König auf die Guillo- 
tine ſchickte und Frankreich zur Republik erklärte. 


Wie in England nach der Hinrichtung Karls L, fo ſetzte nun auch in 
Frankreich nach der Enthauptung Ludwigs XVI. ein Machtkampf innerhald 
der revolutionären. Gewalten ſelber ein. In England ging Cromwell 
und damit der Mann des diſziplinierten Aufbaues als Sieger hervor. In 
Frankreich brachte der Sieg der Jakobiner über die gemäßigten Giron- 
diſten eine neue Radifalifierung und einen weiteren Sprung in die Ber- 
ſtörung aller Ordnungen hinein. Die Verfaſſung von 1793 bleibt nicht 
lange in Kraft, da ihre Paragraphen ebenſowenig die raſend vorwärts ⸗ 
ſchreitende Zerfegung wie die Gefahren der außenpolitiſchen Bedrohung 
und damit der innerpolitiſchen Anzufriedenheit bändigen können. 


Da proklamiert ber Nationalkonvent die riidfidtslofefte Gewalt, indem 
er ben ſogenannten Wohlſahrtsausſchuß einſetzt, der die Seit der Schreckens 
herrſchaft mit einem brutalen, wütenden Terror von Staats wegen ein- 
leitet. Weil in den wenigen Jahren feit dem Ausbruch der Revolution 
mit ben Verheerungen, bie fie gebracht hat, auch die Mißſtimmung wächſt, 
ſichern Danton und Robespierre, als die Herren des Wohlfſahrtsausſchuſſes 
ihre Macht einzig durch lähmenden Schrecken. Am Furcht zu erregen, ſetzt 
man Willkürgerichte zur Fällung der Todesſtrafe ein. Innerhalb von 
feds Wochen gibt es beinahe 1400 Todesurteile. Robespierre bekennt fid 
dazu, daß zwei Drittel der Nation ausgerottet werden müſſen, damit das 
letzte Drittel leben könne. So blutig arbeiten die Gewalthaber, daß fie, von 
Argwohn und Furcht bis zum Verfolgungswahn getrieben, ſogar in ihrer 
nächſten Umgebung aufräumen. Als fid) zwiſchen Danton und Robespierre 
eine haß- und angſterfüllte Feindſchaft entwickelt, opfert Robespierre be. 
denkenlos auch feinen bisherigen Komplizen in der Vernichtungsarbeit. 
Der Adel fällt, die Königin, die erſten Schrittmacher der Revolution, die 
Girondiſten — am Ende weiht man in der Kirche Notre Dame eine Dirne 
zur Göttin der Vernunft, während Robespierre felber fih mit phantafti- 
ſchen Ideen einer neuen Religion trägt. 


Die anarchiſtiſche Schreckensherrſchaft hatte den Swed gehabt, während 
der außenpolitiſchen Bedrohung einen innenpolitiſchen Aufſtand des Volkes 
gegen die Gewalthaber zu unterbinden. Als die Gefahr vom Ausland her 
jedoch nachläßt, war dem Terror jede Grundlage entzogen. And ſogleich 
äußert fid) die wiederkehrende Selbſtbeſinnung in dem Todesurteil gegen 
Robespierre ſelber. Freilich war damit die wilde Anarchie keineswegs 
behoben. Noch immer gehen die Todesurteile weiter, nach wie vor bleibt 
das innenpolitiſche Leben kraftlos in ſeinem Verfall und ſeiner Wirrnis, 
überall wirkt fi das Lebensgeſetz dieſer Revolution aus. 
die ihre Arbeit nicht aus dem Willen zum ſtarken Staat, 
fondern unter dem Ruf zur Befreiung von jeder ge. 
bieteriſchen ſtaatlichen Ordnung begonnen und durch ⸗ 
geführt hatte. 

Aufbauende und bleibende Leiſtungen vermag fo nur die militä- 
riſche Gewalt zu erzielen. Während die Scharen des Pariſer Pöbels 
nur ſchrien und demonſtrierten, war gegen die heranmarſchierenden fremden 
Mächte ein neues Heer entſtanden, das bald bedeutende Erfolge zu erringen 
vermocht hatte. And während ſich innenpolitiſch der Staat dem auflöſenden 
Zwang der neuen Ideen bis zur Selbſtvernichtung beugte, feſtigte ſich das 
Heer immer mehr. Aus der Armee geht denn auch endlich der Gewinner 
der ganzen revolutionären Zeiterregung hervor, der ſich der Revolution 
bemächtigt und fie als Aſurpator unter feinen harten Befehl zwingt, 
als das Chaos am größten geworden iſt und überhaupt niemand mehr 
weiß, wie es beherrſcht werden könne. Befehle, alſo die Aeußerungen 
der ſtaatstragenden autoritären Gewalten, hatte die Revolution überhaupt 
nicht gekannt —, ſie war ja für die „Freiheit“ eingetreten. Als ſie das 
Volk in den Endzuſtand aller Zügelloſigkeitsanſprüche, in die Anarchie 
hineingetrieben hatte, iſt die Zeit für einen herriſchen Befehl gekommen. 
Napoleon Bonaparte gibt ihn. Die „Ideologen“, wie er die Theoretiker 
der revolutionären Bewegung ſpottend nennt, verachtet er, der einen 
wachen Sinn für die politiſche Macht hat. 

Auch die Männer, die Robespierre, den phantaſtiſchſten dieſer Ideo- 
logen, abgelöſt hatten, waren noch von den gleichen, wenn auch etwas ae. 
milderten Ideologien beſeſſen. Aber während fie fid) in einer neuen Diret- 
torialverfaſſung nutzlos um theoretiſche Probleme ſtreiten, erkämpft ſich 
Napoleon auf den Schlachtfeldern die reale Macht. Sie befähigt ihn bald, 
ſich zum Herrn des Staates zu machen, vor dem der Wille all der 
anderen verſagt hat, die die Revolution unter der Freiheitslehre begonnen 
und langſam in die reſtloſe anarchiſche Auflöſung hineingetrieben hatten. 
Der große Soldat bringt in diefe auseinandergefallene Welt der 3er. 
ſtörung und der Haltungsloſigkeit ein neues Geſetz, indem er das kriege⸗ 
riſche Prinzip der Zucht Wirklichkeit werden läßt und damit die 
Revolution mit ihren ordnungsfremden Ideen überwindet. Als 
er ſich mit der diktatoriſchen Konſulwürde bekleidet, findet die Revolution 
in ihm nicht ihren Erfüller, aber einen ufurpatorifhen Herrn mit höchſt 
eigenwilligen und höchſt unrevolutionären Abſichten, der die Vernichtungen 
dieſer auflöſenden Revolution endgültig überwindet. 


(Dieſer Aufſatz iff bereits in Bayeriſchen Sender zum Vortrag ge- 
kommen.) 
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„meine Bayreuther Bühnenfeſtſpiele, um nun auf diefe zu geraten 
ms von Engländern und Franzoſen richtiger und erkenntnis voller. 
urteilt worden, als von dem allergrößten Teil der deutſchen Preſſe.“ 
(Richard Wagner in einem Brief an Profeſſor Monod, Paris 3876.) 


G. Franz: 


Die kulturpolitische Bedeutung 
Bayreuths 


„Nur wenigen Gottbegnadeten hat zu allen Zeiten die Vorſehung 
die Miſſion, welche Richard Wagner an unſerem Volk und der Welt 
aber bie Wegweiſer für eine lange Zukunft und es gehört mit zur Cr- 
ziehung einer Nation, den Menſchen vor dieſen Großen die nötige Ehr- 
furcht beizubringen; denn ſie ſind die Fleichwerdung der höchſten Werte 
eines Volkes“. Mit dieſen Worten auf dem Parteitag zu Nürnberg hat 
unfer Führer die Stellung umriſſen, welche der Nationalſozialismus im 
geiſtigen Bund mit ihnen ſuchen. Hier werden wir vor der monumentalen, 
Reich zuerkennt. Das Werk des Meiſters zu erhalten, haben die Erben 
des Hauſes Wahnfried ſich zur Aufgabe gemacht — und auch heute iſt 
die Miſſion aufgegeben, wirklich unſterblich Neues zu geſtalten. Das ſind 
erfüllt. „Wegweiſer für eine lange Zukunft“ zu tein. 

Die kulturtragende Sendung der Großen unſeres Volkes hat in den 
verſchiedenſten Formen Ausdruck gefunden. Die einen von ihnen eroberten 
im Sturme die Seelen der Menſchheit, erregten Bewunderung, Liebe, Ver- 
edrung, vermochten Einfluß zu gewinnen und befruchteten, die anderen 
wandten ſich einem Teile der Welt zu und vernahmen das erſehnte Echo 
— und wieder andere kehrten der Welt ihren Rücken und riefen ihr Volk, 
zeigten ihm im Spiegel ihre Schöpfungen, ihr Weſen und ihre Seele, be- 
ſchworen die gebannten Arkräfte des Volkstums und hauchten neues Leben 
ein — dort wo es erſtorben ſchien. Die einen riefen Völker und Raffen 
und zogen die Welt in ihren Bann und formten mit und in deutſchem 
Geiſte das kulturelle Weltbild, während die anderen an der geiſtigen 
Weiterentwicklung ihrer Raffe und ihres Volkes arbeiteten, unbekümmert 
darum, ob die von anderem Blut und anderer Farbe ihr Schaffen verſtanden. 

So iff, was Weimar für die Welt des Geiſtes der Menſchheit, Bay- 
reuth für die Welt der Muſik geworden. Beide Tempel ſtehen auf urdeut- 
iher Erde, beide find Symbol und Zeugen deutſcher Kultur- und Geiftes- 
größe, beides find Monumente, welche, wie die Platons und Phidias von 
Griechenland, immer von Deutſchlands weltgeſchichtlicher Rolle künden werden. 

Vayreuth hat gleichzeitig eine doppelte Aufgabe. Es iſt für uns zu 
einer Stätte geworden, an der wir uns wiederfinden und unſeres Volkes 
Weſen und Schickſal wiedererkennen. Hier ſammeln wir Kraft und finden 
den Maßſtab, mit welchem wir bie Leiſtungen der Gegenwart meſſen und 
hier hören wir die immer mahnende Stimme an das Kulturbewußtſein der 
Raffe und des Volkes. And bier foll ſchließlich das, was denen, die nicht 
zur Aufnahme höherer Güter geboren ſind, an Verſtändnis ſehlt, „durch 
bewußte Erziehung zum mindeſten in ſcheuen Reſpekt verſetzen.“ 

Wie Bayreuth uns zu einem Kraft und Lebensquell völkiſchen Den- 
kens wurde, ſo ward es auch der Welt zur Vermittlerin der deutſchen 
Volksſeele und ſeines Mythos ſchlechthin. Bayreuths Sendung liegt darin, 


13 


Das Kernvolk Europas, das fo wenig außerhalb feiner Grenzen verſtanden 
wird, in feinem Weſen und feiner Haltung ber Weltdffentlidfeit näher zu 
bringen. Der Kreis, ber von Bayreuths kulturpolitiſcher Bedeutung in 
der Welt erfaßt wurde, iſt zahlenmäßig nicht abzugrenzen. Allerdings 
Bayreuth iſt nicht übertragbar. Weder in London, in Paris, noch in Rom 
oder Moskau kann Wagner als Künder deutſchen Weſens vollkommen 
unverfälſcht wiedergegeben werden. Ein Teil geht immer verloren und 
damit auch etwas von der unheimlichen, magiſchen Kraft. Dieſen mefent- 
lichen Eindruck, den der Meiſter mit ſeiner Muſik erzielen will und der 
bie edelſte und vornehmſte Kulturpropaganda darſtellt, erhält das Aus- 
land, und vor allem das verſtändnisloſe Ausland am reinſten aber 
noch nur in Bayreuth. Wagner iſt nur in Deutſchland wirklich echt. 
Deshalb ſtrahlt von dem Feſtſpielhügel des kleinen Frankenſtädtchens, wo 
jeder Wald und jeder Acker ein Stück deutſchen Lebens verkörpert, Ruhm 
und Glanz der deutſchen Muſik Richard Wagners hinaus in die Welt. 
Bayreuthſolleine Wallfahrtsſtätte für alle Menſchen 
ſein, die in jenem Genie die deutſche Kultur verehren. 
Von hier aus wollen wir zu den Völkern der Erde ſprechen und einen 
geiſtigen Lebensbild der Nation, Richard Wagner, dem Deutſchen 
un vergänglichen Schöpfung das Bekenntnis ablegen, alles Edle und Wert- 
volle zu erhalten und zu pflegen. Indem wir durch die Kunſt und in der 
Kultur die Berührung und das Verſtändnis der Außenwelt ſuchen, wahren 
Banner der „höchſten Menſchheitsideale“ zerſetzende Kräfte und Kultur 
werte vernichtende Elemente entwickeln. 


Daß Bayreuth uns als weithin fidtbares Zeichen für die hohen Werte 
wir uns vor Lug und Trug, die an jenen Stätten lauern, welche unter dem 
der deutſchen Kultur erhalten bleibt, hat der Führer in Nürnberg ſeinem 
Volke verſprochen, wenn er ſagt: „Ausgehend von der Erkenntnis, daß auf 
die Dauer alles Geſchaffene nur durch dieſelben Kräfte zu erhalten iſt, die 
vorher die Träger der Schöpfung waren, wird der Nationalſozialismus im 
deutſchen Volke das Weſen der jenigen Veftandteile zu dominierendem Ein- 
fluß bringen, die die Bildung unſeres deutſchen Volkskörpers im Laufe 
vieler Jahrhunderte angeregt und durchgeführt haben.“ 


Die Träger deutſcher Kultur werden unter dem Schutze des neuen 
Reiches ihre Aufgabe, die Sendung des nordiſch ariſchen 
Menſchen, die man in der vergangenen Epoche vergeſſen hatte, wieder 
aufnehmen können. Dabei wird ihnen fernliegen, unter anderen Völkern 
für deutſche Kultur und für den nordifch-arifhen Gedanken unter Anwen- 
dung von Gewalt Germaniſierungspolitik zu treiben. Der Ausſpruch: 
„Am deutſchen Weſen ſoll die Welt geneſen“ läuft dieſer Weltanſchauung 
der braunen Volksbewegung zuwider. Denn jede Raffe und jedes Volk foll 
mit eigener Kraft Kulturwerte ſchaffen, in denen ihr eigenes naturgewolltes 
Weſen wiederſpiegelt. Was dabei herauskommt, wenn fremde RNaſſen an 
deutſchem Weſen und deutſcher Kultur „geneſen“, lehrt das jüdiſche Bei- 
fpiel! Ebenſo wie wir die politiſch-weltanſchauliche Lebensform jedem Volke 
ſelbſt überlaſſen und weit davon entfernt find, unſer Ideengut zu erpor- 
tieren, ebenſo wollen wir die deutſche Kultur und ihre Werte nur der Welt 
als die Offenbarung des deutſchen Menſchen verkünden, um Verſtändnis 
und Freunde zu erobern. Dazu dient Bayreuth mit dem Vermächtnis des 
toten Meiſters. Wir wenden uns heute ab von einem Ort, wo wir Frie- 


14 


denswillen und Verſtändnis vergeblich zu finden glaubten, und blicken 
gläubig nach Bayreuth, — eines ber gewaltigſten Rulturftdtten der 
Menſchheit, die „noch immer die Altäre der Befinnung 
und ihre beſſere Miſſion und höhere Würde waren“. 


„Die wahre, vernünftige Liebe des Alters zur Jugend beſtätigt ſich 
dadurch, daß es ſeine erfahrungen nicht zu dem maße für das 
rzandeln der Jugend macht, ſondern fie ſelbſt auf Erfahrung anweiſt 
und dadurch ſeine eigenen Erfahrungen bereichert.“ 

Richard Wagner (aus „Oper und Drama“ 365)). 


Das junge Deutschland in Bayreuth 


Das bunte Bild auf bem Feſtſpielhügel bot heuer einen eigenartigen 
Anblick. Braune und graue Uniformen bewegten ſich unter feſtlich geklei⸗ 
deten Zuſchauern; Kameraden der SA., SS., des Stahlhelms und Arbeits. 
dienſtes, Hitlerjugend, aus allen Gegenden des Reiches, durften durch die 
hochherzige Spende der Reichsregierung zum erſtenmal in großer Anzadl 
die Aufführungen in Bayreuth erleben. And wer ſelbſt inmitten dieſer 
Jungens und Mädels ſaß, und ihnen in die Augen geſchaut hat, weiß, welch 
großes Erlebnis ihnen der Führer durch die Stiftung der Freikarten ge- 
macht hat. Wir find in der Lage, aus einigen Briefen kurze Auszüge zu ver- 
Sffentliden, die auch auf diefe ſchlichte Art und Weiſe dem Führer den 
Dank der deutſchen Jugend ausſprechen wollen. i 


So ſchreibt ein Niederſachſe: 

Eine Welle der Freude und des Dankes ging durch die Seelen dieſer 
„Glücklichen“, die von der Nachricht der freien Teilnahme an den Bay. 
reuther Feſtſpielen überrafcht wurden. Zier iſt eine ſoziale Tat erſten 
Ranges geſchehen! ne find Volk und Aunſt einander nahe gebracht im 
Sinne des großen 55 ier n fih Nord und Süd, OF und 

die Hände gereicht zu gemeinſamem Erleben und zugleich zu der 
heiligen Verpflichtung, das geiſtige Erbe Bayreuth hinauszutragen in die 
deutſchen Lande, damit es dort immer mehr den Platz einnehme, der ihm 
ſeit langem gebührt. Ja, wir haben eine heilige Verpflichtung übernommen! 


Ein Mädel aus Karlsruhe: 

Es foll nun niemand mehr kommen und (agen: Die deutſche Jugend 
will nichts von Richard Wagner wiſſen, feine Muſik it ihr fremd (wie 
das fruher fo oft von ge Ne Seiten behauptet wurde)! Nein! ies 
lands Jugend drängt zu Wagner bin, weil feine Werke echt deutſchen 
Geiſt atmen. „Ich arbeite für die Erwachenden!“ hatte Wagner einmal 
geſagt. Deutſchland iſt erwacht! 

Ein Junglehrer aus Holſtein: 

Wie klein Jine wir, wie endlos klein in folder Größe! Wir alle vom 
Norden ſind wie verwechſelt, finden den Weg kaum zurück zu uns ſelber. 
Dann löſt ſich die Spannung. Toller Beifall. Die Jugend raſt. Was 
Wunder! Allen Lauf nheiten Bayreuths zum Trotz tut ſich der Vor⸗ 
hang noch einmal auf. Wieder das rablende Bild der Feſtwieſe. 

„Verachtet mir den Meiſter nicht!“ Vein, dieſe Jugend kennt keine 
Alaſſen. Sie kennt nur eines: „Volk“, wie Sachs es Stolzing lehrte. 
Dieſe Jugend wird mit Bayreuths Sendung dem Deutſchtum neue Welt- 


geltung verſchaffen. Wagner lehrt und geſtaltet, Sitler kämpft und lebt 
vor. toic ren gebieten une Weg und Ziel. 
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Einer vom Arbeitsdienſt aus Bayern: 

„Noch immer muß ich an die ſchönen Tage in Bayreuth denken unc 
werde fie auch nie vergeſſen . Voch nie in meinem Leben habe ich 
ähnliche Tage erlebt, durch den Beſuch der Oper konnte ich erſt begreifen, 
was einſt deutſche Meiſter geſchaffen, und was es heißt, ſelben zu ehren und 
zu feiern. Früher war uns Arbeiter Bayreuth und die peice ein fremdes 
Wort. Zeute, wo unfer Führer fein Wort in die umgeſetzt, ift es 
auch uns möglich, deutſche Runt und deutſche Meiſter kennenzulernen 

Ein Hitlerjunge aus Oſtpreußen: 

Vor der Reinheit ſolcher Aun(t muß alles ſchweigen. Sie iſt Sprache 
aller Sprachen und redet vornehmlich zu all denen, die deutſchen Blutes 
find. Das iſt ja gerade das Gewaltige, daß wir in dieſem Seiligtum 
deutſcher "Bun(t in Bayreuth erlebten, daß wir alle davon gepackt und 
bis in den letzten Tropfen Blutes erſchüttert wurden. 

Bayreuth zeigte uns, daß es nicht ſo ſehr darauf ankommt, daß in 
einem Volke Geftalten (cines Volkstums leben, ſondern daß das Volk diefe 
Geſtaltungen ihres ureigenſten Lebens unmittelbar anſchaut, und fo erlebt. 
Bayreuth war eben nicht Runft in dem Sinne, daß (ic Rünftleen zuſteht, 
ſondern Runft, die uns allen gehört wie der Schlag unferes Zerzens. 


Wilhelm Stiehler: 


Die Wagner.Gedenkausstellungen 
in Dresden, Mündhen und Bayreuth 


Aus Anlaß des fünfzigjährigen Todestages des Bayreuther Meiſters, de: 
am 33. Februar 3883, fern von der Zeimat, in Venedig, verſchied, find in ganz 
Deutſchland zahlreiche würdige Gedenkfeiern veranſtaltet und Wagner Aus- 
ſtellungen eröffnet worden. Aus der Vielzahl dieſer Ausſtellungen ragen 
drei hervor, die wir einer kurzen Betrachtung für wert halten, denn fie ſcheinen 
uns, jede für fih, den Zebensgang und dem Werke des größten Deutſchen Muſik 
dramatikers eine beſtimmte eigene Note abgewonnen zu haben. In Dresden 
gedachte man Wagner vor allem als des Re volutionärs und 2arrifaten. 
kämpfers von 3849, die Münchener Ausſtellung zeichnete mit den denkbar ſchlich⸗ 
teften Mitteln den „NMenſchen Wagner“, während Bayreuth als Rrönung 
dem „Genie am Werke“ gewidmet war. Wir müſſen es uns natürlich ver⸗ 
ſagen, im Rahmen dieſer kurzen Würdigung auf nähere Einzelheiten einzu⸗ 
gehen, uns liegt vielmehr daran, einen großen Ueberblick über die Beſonderheit 
dieſer drei genannten Ausſtellungen zu geben. | 

„Wagner der Revolutionär“, das ift gleidjjam das Leitmotiv der 
im Lichthof des neuen Rathauſes in Dresden gezeigten Erinnerungen. Es iſt ja 
allgemein bekannt, welch enge Beziehungen der Meiſter zu Dresden gehabt 
hat, denn ſchon in früher Jugend iſt er mit ſeiner Mutter und dem Schauſpieler 
Geyer in die Elbeſtadt gekommen, in der er auch ſpäter die altehrwürdige Rreuy 
ſchule beſuchte. Aus dieſer Jeit liegen die alten Schulbücher auf, Bilder von 
Rektoren und Lehrern und als beſondere Denkwürdigkeit ein Jeugnis des 
jährigen Schülers Wagner, das die Jenſuren (Sitten: gut, Fleiß: recht gut, 
Fortſchritte: gut) aufweiſt. Aus dieſer erſten Sauptabteilung fei noch die 
Ahnentafel der Familie Wagner erwähnt, die bis ins 36. Jahrhundert zurück⸗ 
reicht und aus der erſichtlich iſt, daß die Vorfahren einer rein fächfifchen Ran- 
toten. und Bergmannsfamilie entſtammen. 

Nach einer langen Reihe von Jahren, die Wagner unſtet von einem Crt 
zum anderen trieb, knüpfte er von Paris aus neue Beziehungen zu Dresden an. 
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Endlich hat er mit feinen Bemühungen Erfolg, als Zofkapellmeiſter der 
königlichen Oper (die Urkunde der Ernennung iſt ausgeſtellt) entfaltet er eine 
reiche muſikaliſche Tätigkeit. An sand der Dokumente erleben wir die glans. 
vollen Aufführungen des Xiensi, Tannhäuſer und Lohengrin. In Berichten und 
Bildern ziehen an uns Wagners Freunde, die Montagsgeſellſchaft (mit inter. 
eſſanten Karikaturen), Schauſpieler, bekannte Dresdner Perſönlichkeiten, vorüber. 
Daneben bekommt man Einblick in die journaliſtiſchen Arbeiten des Meiſters 
aus diefer Zeit, Kritiken, Erwiderungen und Aufſätze, fo vor allem die berühmte 
Schrift über ein Deutſches Nationaltheater mit eigenen Randbemerkungen. 
Zahlreiche wertvolle Originalmanuffripte ( „Tannhäuſer“ Partitur aus dem Beſitz 
von Tichatſchek, die dem König gewidmete Prunkausgabe des „Rienzi“, ferner der 
fchenswerte Entwurf zu der Oper „Die Bergwerke von Falun“ (aus dem Jahre 
9842) beleben die Ausſtellung, ebenſo wie die Erinnerungen an die Dresdner 
Ziebertafel, deren Dirigent Wagner war. Die Staatstheater fügten Bilder von 
bekannten Wagner ⸗Darſtellern bei, ſowie Bühnenbilder, ältere und neuzeitliche 
Szenenentwürfe und Andenken der verſtorbenen Sängerin Malten. Am meiſten 
aber fühlen wir uns zu den Dokumenten hingezogen, die von Wagners aktiver 
Teilnahme am Maiaufſtand 7849 in Dresden berichten und unter der Ueberſchrift 
„Wagners Rampf und feine Rückkehr und Rehabilitierung“ zuſammengefaßt fino. 
Denn hier iſt eine erſtaunl iche Fülle von bisher faſt unbekanntem Material der 
Oeffentlichkeit zugänglich gemacht. Da fieht man eine von Wagner felbft þer- 
geſtellte Zandgranate, ſowie das polizeiliche Protokoll darüber. Mit großem 
Geſchick hat der königliche Sofkapellmeiſter verſucht, in den „Volksblättern“ 
ſeines Freundes, des Muſikdirektors Röckel, die Dresdner Bevölkerung für ſeine 
revolutionären Ziele zu gewinnen. Daneben ſcheute fid) Wagner nicht, felbft: 
verfaßte Flugblätter zu verteilen (ſo 3. B. einen Flugzettel mit der Ueberſchrift 
„Seid Ihr mit uns gegen fremde Truppen?”, den er bei Lebensgefahr unter 
den Soldaten verbreitete). Mitten aus dem heftigſten Barrikadenkampf und 
dem Einzug der preußiſchen Truppen liegt ein Brief Wagners an einen Leip- 
ziger Schneidermeiſter vor, in dem er dieſen um Aufſchub der fälligen Schulden⸗ 
abzahlung bittet. 

Aus der Folgezeit nach der Flucht aus Dresden (die Polizei erließ gegen 
Wager einen Steckbrief) feien die vielen Rontrollberidjte über feinen Auf. 
enthalt genannt. So meldet ein Polizeibericht aus Wien vom Jahre 3854: „Er 
lebt in [ururisfem Glanze“. Jahlreich find die Gnadengeſuche. Sowohl das 
Schreiben ſeiner Frau Minna, das ohne Wiſſen des Meiſters erfolgt war, und 
auch fein eigenes Gnadengeſuch verfielen der Ablehnung. Mehrere Fürſten 
3. B. Großherzog Rarl Alexander von Sachſen⸗Weimar) und andere hochgeſtellte 
Perſönlichkeiten verſuchten zu vermitteln, ohne jedoch Erfolg zu haben. Erſt 
am 28. März 7862 ſicherte der Rönig eine ſtraffreie Rückkehr nach Sachſen zu. 
(Wer fid) näher mit dieſem Lebensabſchnitt Wagners beſchäftigen will, fei auf 
das Buch von Woldemar Lippert „Wagner im Exil“ verwieſen.) 

So vermittelt die außerordentlich reichhaltige Ausſtellung ein überaus 
lebendiges Bild des Revolutionär Wagner. Die junge Generation, die 
ſich anſchickt, ein neues innerliches Verhältnis zum Bayreuther Meiſter zu finden, 
fiebt in feiner kämpferiſchen Saltung, die fid) gerade in der Dresdner Zeit be- 
ſonders auspragt, einen der größten Berührungspunkte. Ä 

Die Ausſtellung in der münche ner Reſide nz hat fid) nicht auf ein ge- 
naueres Bild von Wagners Aufenthalt in der bayeriſchen Landeshauptſtadt 
beſchränkt. Wlan mag das bedauern! Denn die Jahre, die der Meiſter hier 
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zugebracht hat, gehören zu den wichtigſten und entſcheidendſten feines ganzen 
Lebens überhaupt. Nach einem verzweifelten Ringen um die nackte Exiſtenz 
erſteht dem ruhelos Umhergetriebenen durch die Gunſt des jungen Rönig Ludwig II. 
die heiß erſehnte Gelegenheit, feſten Boden zu gewinnen und ſeinen Werken eine 
muſtergültige Aufführung zu bereiten. Freilich ſetzten bald die heftigſten Kämpfe 
um feine Stellung zum Rönig ein; die ultramontane Preſſe (das kann auch Serr 
Stemplinger nicht abſtreiten, wie er will!) ruft das bayeriſche Volk sum Wider- 
ſtand gegen den „verrückten Muſiker“, den „Ausländer“ und „Barrikadenkämpfer“ 
auf; einflußreiche Zofkreiſe drohen mit dem Rücktritt, fo daß Wagner ſchließlich 
gezwungen wird, ſich nach der Schweiz zurückzuziehen. Die Freundſchaft des 
edlen Wittelsbachers aber bleibt ihm auch für die Jukunft erhalten. 


man bat in München auf eine eingehende und mit Dokumenten belegte 
Sonderausſtellung verzichtet. Dafür werden wir durch die ausgezeichnete Dar- 
ſtellung des Zebenewerfes des Meiſters entſchädigt. Die Münchener Ausſtellung 
iſt deshalb jo bemerkenswert, weil fie mit den denkbar einfachſten Mitteln nach 
einer für derartige Veranſtaltungen neuartigen Methode arbeitet. Wagner 
ſpricht zu uns faſt ausſchließlich durch ſein Werk. Auszüge 
aus feinen Lebenser innerungen („Mein Leben“ und „Mitteilungen an meine 
Freunde“) wechſeln ab mit Bildern der Familie und Freunden, zeitgenöſſiſchen 
Stichen und Städteanſichten. Biographiſche Erklärungen der Ausſtellungsleiter 
ſind ſoweit als irgend möglich vermieden. Es herrſcht das gleiche Beſtreben 
vor, das wir auch in dem kürzlich erſchienenen Buche von Alfred Merbach 
„Richard Wagner, der deutſche Muſiker und menſch“ finden, der an sand von 
Selbſtzeugniſſen, Preſſenotizen und Jeitberichten ein überaus feſſelndes Bild 
entrollt. l 


So wirken die Darftelungen in München wie ein Lebensfilm, der an 
unjeren Augen vorbeizieht und dabei blitzartig immers neue Ausblicke auf den 
menſchen Wagner gewährt. Weiterhin erwähnen wir noch eine Reihe von 
Originalpartituren (fo der „Feen“, des „olländer“ uſw.), die befonders die 
Muſiker anziehen dürften, und die Sonderſchau verſchiedener Modelle des Bau- 
meiſter Semper, die u. a. den Entwurf für das Bayreuther Feſtſpielhaus und 
den Plan des damals heiß umkämpften Wibelungentheaters in München enthält. 
Im gleichen Raum liegen zahlreiche Briefe aus, die der Rönig an Wagner 
ſchrieb. Den Abſchluß bildet eine Juſammenſtellung von Inſzenierungsentwürfen 
Wagnerſcher Werke an der Münchener sofoper. Für beſtimmte Akte find 
jeweils vier Bühnenbilder verkleinert und plaſtiſch aufgebaut, wie ſie in den 
verſchiedenen Jahren wirklich verwendet worden ſind, ſo daß man an ihnen die 
Wandlung des Jeitgeſchmacks wunderbar verfolgen kann. 


In ernſter Stimmung verläßt man den würdigen Gedenkraum, der des 
Meifters Totenmaske zeigt und tritt hinaus auf die Straßen der Stadt, über 
die Wagner die prophetiſchen Worte geſprochen hat, die der Führer am 
„Tage ber deutſchen Runft” erneut beſtätigte: „Wenn auch die deutſche 
Bun nicht bayeriſch, ſondern nur deutſch fein kann, fo iĝ 
münchen doch die Zauptſtadt dieſer deutſchen Run fk.” 


„Genie am Werk“. Wir machen uns keiner Ueberhebung fchuldig, 
wenn wir die unter dieſem Leitwort ſtehende Bayreuther Ausſtellung neben den 
Feſtſpielen als den zweiten Zöhepunkt des Wagnergedenkjahres bezeichnen. Denn 
unermeßlich wertvolle Schätze des Wahnfried⸗Archivs find heuer Dank der Ju ; 
ſtimmung von Frau Winifred Wagner zum erſten Male dem Lichte der Oeffent⸗ 


lichkeit zugänglich gemacht worden. Und man hätte auch keinen befferen Leiter 
für die Ausſtellung finden können als Dr. Strobel, den unermüdlichen Forſcher 
dem wir die Neuordnung des Wahnfried⸗Archivs verdanken, und der nun mit 
einer ſeltenen Einfühlungsgabe in das Werk des Meiſters die Führung durch 
die Sammlung übernimmt. 

Mit größter Liebenswürdigkeit gibt er zu den ausliegenden Dokumenten 
die notwendige Erklärung. Denn was hier an Entwürfen, Nompoſitionsſkizzen, 
Aufzeichnungen, Orginalpartituren, Urſchriften, Briefen und Erinnerungen 3u- 
ſammengetragen iſt (angefangen bei den erſten Verſuchen, den Uebungsheften 
Wagners mit der ſorgfältigen Kopie der Muſik Beethovens zu Goethes Egmont, 
die der noch nicht Siebzehnjährige anfertigte, und der eigenen Ronzertouvertüre in 
D. moll bis zum Original manuſkript des letzten Auffages „Ueber das Weibliche 
im Menſchlichen“, bei deſſen Worten „Liebe — Tragik“ — ihm der Tod die 
Feder aus der sand nahm) läßt fih in einer kurzen Beſprechung überhaupt 
nicht jagen. Wir ſehen da die Ausarbeitungen und Erſtdrucke berühmt ge- 
wordener Proſaſchriften des Meiſters, ſo die herrliche kleine Wovelle „Eine 
Pilgerfahrt zu Beethoven“, oder die tragiſche Selbſtſchilderung in der zweiten 
Erzählung ſeines Pariſer Aufenthaltes „Wie ein armer Muſiker in Paris 
umkam“, jetzt: „Ein Ende in Paris“, ferner die aufſehenerregenden theoretiſchen 
Abhandlungen „Die Aunſt und die Revolution”, „Das Aunſtwerk der Zukunft“ 
(mit der Widmung an Ludwig Feuerbach), oder „Das Judentum in der Muſik“, 
defen Erſcheinen Wagner den Zaß der jüdifchen Preſſeinternationale eintrug. — 
Weiterhin liegt aufgeſchlagen die erſte Seite des von Frau von Bülow nach 
dem Diktat Wagners niedergeſchriebenen e vor „Mein 
Leben”. 9, 

Zyei amerikaniſche Sournaliften hatten vor einigen Jahren in einem Buche 
die durchſichtige Behauptung aufgeftellt, dieſer Privatdrud beginne mit bem 
Satz „Ich bin der Sohn von Ludwig Geyer“, Man kann fid) nun an sand des 
Originals überzeugen, daß der von der Judenpreſſe eifrigſt aufgegriffene Satz 
völlig aus der Luft gegriffen ift. 

i Dei einer näheren Betrachtung bekommt man auch einen Einblick in die 

Arbeiteweife des Dichters unb Muſikers Wagner. Plötzlich auftauchende Ge. 
danken und Motive bringt er raſch zu Papier. Jahrelang mitunter bleiben ſie 
liegen, bis ſie dann wieder her vorgezogen werden, neue Ueberarbeitungen kommen 
hinzu, bis das Werk völlig abgerundet zur Aufführung fertig iſt. Jedem Be⸗ 
ſucher wird auch die peinliche und faſt kalligraphiſche Niederſchrift aller 
Schriften und Partituren des Meiſters auffallen. Man ſteht hier vor einem 
Rätſel. „Denn bedenkt man“, wie Dr. Strobel in feinem „Führer durch die 
Ausſtellung“ ſchreibt, „daß feine dichteriſchen Sandfchriften mehr als 2000 Seiten, 
feine muſikaliſchen Arbeitsmanuſkripte dagegen — in vollbeſchriebenen partitur. 
ſeiten ausgedrückt — weit über gooo Seiten umfaſſen, und vergegenwärtigt man 
fid ferner die Fülle von Auffägen und die Taufende von Briefen, die er 
geſchrieben, fo gewahrt man eine menſchliche öchſtleiſtung, die fat unbegreiflich 
erſcheint.“ Erhält nicht das Wort Leſſings „Genie iff Fleiß“ eine neuerliche 
Beſtätigung! 

mit Abſicht haben wir die Beſprechung der Bayreuther Ausſtellung an 
den Schluß geſetzt. / Denn es hat wohl keinen unter den Beſuchern gegeben, der 
nicht mit der vollen Ueberzeugung fortgegangen iff, daß man zum Rihard 
Wagner ⸗ Gedenkjahr keine würdigere Ehrung finden konnte, 2 mit diefem 
Einblick in das „Genie am Werk“. 
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Was liest die junge Generation? 
Ein kurze Aeberſicht über die wichtigſte Wagner-Literatur. 


Wiemand wird von uns verlangen können, daß wir ein vollſtänd Der- 
zeichnis aller der von oder über Wagner erſchienenen Schri (eine 
techniſche Unmöglichkeit in dieſem Rahmen !). Wir wollen vielmehr denen, die 
durch unſer Sonderheft angeregt worden ſind, ſich näher mit dem Leben und 
Werk des Bayreuther Meiſters zu befchäftigen, nur eine Anleitung Sene 
befonderer Berückſichtigung der in letzter Zeit herausgekommenen A 

Da iff zunähft einmal die Selb ſtbiographie von Wagner: 
„mein Leben” su nennen, die eigentlich jeder junge Deutſche kennen ſollte. 
Wilhelm Altmann hat fie eingeleitet und mit einem febr guten Kommentar 
verſehen. (Verlag Bibliographiſches Inſtitut A.⸗G., Leipzig.) 

Eine Volksausgabe ſämtlicher Schriften und mid. 
t ungen erſchien Jobändig im Verlag von Breitkopf u. Zärtel, Leipzig. ier 
it faſt lückenlos, vom Meiſter ſelbſt zuſammengetragen worden. was er in der 
langen Reihe von Jahren, hier und da verſtreut, veröffentlicht hatte. 

Aehnliche Ausgaben liegen von Julius Rapp Werlag Sede u. Becker) 
und Wolfgang Golther („Borgs goldene Alaſſikerbibliothek“) vor. 
Reklam verst entlicht als Einzelbändchen alle Textbücher zu Wagners Opern; 
ebenſo (als Ur. 5659, $660) unter der Ueberſchrift „Ein deutſcher 
muſiker in paris“ einige Novellen und Auffäge, darunter die entzückende 
„Pilgerfahrt zu Beethoven“; weiterhin (Vir. $67)) die „Erinnerungen“ 
Wagners an verſchiedene Muſikerzeitgenoſſen und Nr. $686) die geſammelten 
Aufſätze über „Bayreuth“. 

eben den Proſaſchriften iſt eine Vertiefung in den umfangreichen B r ief- 
medi el des Meiſters zu empfehlen. Wagner war ein vorzüglicher Stiliſt und 
die Briefe an ſeine Frau Coſima, an Mathilde Weſendank und Mathilde Maier, 
ſowie die an sans von Bülow, an Freunde und Jeitgenoſſen und vor allem an 
Franz Liſzt, gehören zu dem ſchönſten, was wir auf dem Gebiet der Briefkultur 
aufzuweiſen haben. 

Wer nicht zu ben 57 Bänden der bei Breitkopf u. Särtel, Leipzig, ver 
Originalausgaben greifen will, ſei auf die außerordentlich wp 
Auswahl von Wilhelm Altmann (Verlag Bibliographiſches Inſtitut 
Zeipsig — 2 Bände) verwieſen. 

Das umfangreichſte und bis ins Einzelne gehende große Quellenwerf über 
das Leben des Meiſters ſtammt von Glaſenapp (Breitkopf u. sartel, Leipzig). 
Dieſe ſechs Bände ſind eine Meiſterleiſtung und trotz einiger abweichender Er⸗ 
gebniſſe der Forſchung noch immer grundlegend. 

Weſentlich kürzer bleiben die drei Bände von Mar Rod) (Verlag Ernſt 
Hoffmann, Berlin). 

Wohl die ſchönſte Würdigung der künſtleriſchen und menſchlichen Geſamt⸗ 
erſcheinung Wagners hat uns Zouſton Stewart Chamberlain ge 
chenkt. Der Verlag Bruckmann, München, brachte zum Gedenkjahr eine un. 
gekürzte Volksausgabe heraus (546 Seiten nur 4.80 RM), jo daß es jedem 
möglich ift, dieſes grundlegende und dabei in einem vorzüglichen Stil gejchriebene 
Werk anzuſchaffen. 

Von Chamberlain, dem ſpäteren Schwiegerſohn des inea (feine „Grund⸗ 
lagen des 39. Jahrhunderts“ verſetzten 3898 die ganze gebildete Welt in Auf- 
regung), bat der Verlag Reklam unter der Ueberſchrift „Wagner der 
Deutſche“ einige Reden und Auffäge zuſammengefaßt, die über des Meiſters 
Stellung zur Politik, zu den Alajfifern der Muſik, über Wagners Regenerations. 
lehre klaren Aufſchluß geben. 

Aus ben Erſcheinungen dieſes Jahres ragt das Buch des Oberſpielleiters 
der Bayreuther Feſtſpiele Alexander Spring „Richard Wagner: 
Weg und Wirken“ (Union deutſche Verlagsgeſellſchaft Stuttgart) hervor. 
mit viel Liebe und innerer Anteilnahme hat Spring das große Stoffgebiet 
verarbeitet und dabei ſo volkstümlich gehalten, daß auch dem Einf die 
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echte Bämpfernatur Wagners nahegebracht wird. 79 Abbildungen in Doppel 
tondruck find dem Buche beigegeben. Ihm und der kleinen Aufklärungsſchrift 
von Zug o Raſch (Verlag Julius Betz, Zangenjalsa; Preis 9o Pfg.) wünſchen 
wir weiteſte Verbreitung. 

In unſerer Beiprechung der Münchener Wagner ⸗Gedenkausſtellung war auf 
den eigenartigen Verſuch von Alfred Rerbach hingewieſen, ein zeitnahes 
Bild des Meiſters durch eigene Darſtellungen, Berichte der Preſſe, Briefauszüge 
von Freunden und Gegnern zu vermitteln, jeweils mit einem kurzen einleitenden 
Ueberblick. Wir halten dieſen Verſuch für äußert glücklich. In der Bücher 
reihe „Scheinwerfer ins 8 iſt bereits ein ähnlicher Band über Goethe 
erſchienen; das vorliegende : „Richard Wagner. Der deutſche 
Mufiter und menſch“ (Verlag Robert Lutz Nachf. Otto Schramm, Stutt. 
gart) erhält hoffentlich bald ähnliche lebendige wie anregende Nachfolger. 


Ebenſo zu begrüßen it der Bildband von Julius Zap „Richard 
Wagner, fein Leben, fein Werk, feine Welt“. (Verlag Mar Seſſe, 
Berlin · Schoͤneberg.) Die Sammlung von 260 Bildern enthält eine Reihe von 
bisher unbekannten Aufnahmen und kann als Ganzes betrachtet, durch ſeine 
unmittelbare Wirkung die bisherige Wagner ⸗ Literatur gut ergänzen. 


leriſch höher zu bewerten 
Arafts Trilogie „ein Richard⸗Wagner⸗ Roman“ (Barri. 
ka den“, „Ziebestod“, „Wahnfried“) im Globus - verlag, Berlin. 
Drei Bände in Raffette 4.80 RM) bisher unerreicht geblieben. 

Was dem BDiograp verſagt bleiben muß: ben Menſchen in feiner fhid. 
ſalhaften Verkettun a gr Umwelt zu zeichnen, das geniale Ringen um 
Vollendung dem Leer miterleben laſſen, kann der Dichter unmittelbar und er⸗ 
jchütternd darſtellen. Leider find die Romane Idenko von Rrafts, die in ihrer 
Art wirklich deutſch, mit einem erſtaunlichen Wiſſen und einer wunderbaren 
inneren Spannung gefchrieben find, viel zu wenig bekannt geworden. 

Mar Aronberg behandelt im 335 fin Lebens 
toman Richard Wagners (Verlag p er u. Amelang, Leipzig) 
die Jahre jaso bis zum Tode des PP EET während Buftav Renker den 
letzten Aufenthalt Wagners, das „Finale in Venedig“ (Verlag Z. Staat. 
mann, Leipzig) dichteriſch altet. Der feine und etwas weiche Guſtav 
Renter neigt mehr zur Beſinnlichkeit, während Kronberg ſtark dramatiſche 
Szenen, ſo die Berufung Wagners nach München, die Wutausbrüche der ultra⸗ 
montanen Preſſe und Zofkliquen ſprühend zu ſchildern weiß. 

Auf dem rein muſikaliſchen Gebiet der Wagner ⸗Forſchung haben die Werke 
unferes Mitarbeiters, Prof. Alfred Lorenz, ſtarke Beachtung erhalten, denn 

e enthüllen uns „Das Geheimnis der muſikaliſchen Form bei 

i ch ard Wagner“. Bisher liegen von ihm Einzeldarſtellungen vor über 
den Ring (924), über Triſtan (3926), über die NMeiſterſinger (0930 
und in dieſem re über den Parſifal (Verlag max Zeſſe, Berlin). 
In ihnen wie auch in den Büchern des verdienſtvollen nfriedarchivars 
Dr. Otto Strobel „Wagner über fein Schaffen“ und „Skizzen 
und Entwürfe zur Ringdichtung“ haben ganz neue * 
Detrachtungsmet zu außerordentlich wertvollen Einblicken in das muſi⸗ 
kaliſche Schaffen des Wieifters geführt. 

Von der philoſophiſch⸗weltanſchaulichen Seite her kommt Arthur 
Drews mit ſeinem Buch: „Der Ideengehalt von Richard Wagners 
dramatiſchen Dichtungen im Juſammenhange mit feinem 
Leben und feiner eltanſchauung“. ebſt einem Anhang: 
VWiegfde und Wagner (Verlag Eduard Pfeiffer, Leipzig). Es zeigt die 
ee Strömungen auf, in denen Wagner gelebt at und wirft neues 
Licht auf feine Stellung zu Feuerbach, Schopenhauer und Wietzſche. 

Etwas mit Vorſicht zu behandeln iſt das glänzend geſchriebene Buch von 
Burt Zildebrandt „Wagner und Nietzſche, thr Kampf gegen 
das 19. Jahrhundert“ (Verlag Ferdinand Ca teslau J924), das man 
nur Fachkennern empfehlen kann, die fih durch das Feuerwerk blendender 
Formulierungen nicht überrumpeln laſſen. 
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Recht verdienftvoll und anregend liet man das kleine Büchlein von Dr. 
Karl Grunsky „Richard Wagner und die Juden“ Deutſcher 
Volks verlag München). Wir blicken hinter die Kuliffen der ganzen Juden- 
hetze gegen Wager, (eben feine größten Gegner aus ihren Schlupfwinkeln þer- 
vo 


rgezogen. 

Wilhelm Tappert bat fih die Mühe gemacht, in Art eines Wörter- 
buhes „Rich ard Wagner im Spiegel der Kritik“ (bei Kiſtner u. 
Siegel, Zeipsig) alle Schimpfwörter, die dem meiſter in der Preſſe 
rufen wurden, aufzuzeichnen. Eine fürwahr ergötzliche Lektüre! Man lt ſich 
lebhaft an das Gekeife erinnert, das im Au lick die ſogenannten Emigranten 
vom Ausland her en Deutſchland unb feine Staatsmänner aufführen. Es 
wäre ſehr zu begrüßen, wenn die Verlage der beiden letztgenannten Bücher für 
eine bis auf die Jetztzeit bearbeitete Neuauflage ſorgten. Denn noch nicht vor 
allzulanger Jeit mußte der Verfaſſer in „Wille und Macht“ einen ähnlichen 
Verſuch, Wagners Meifterfinger als den „höchſten Ausdruck der Bürgertrottlig- 
keit“, niedriger hängen. | 

Yjunmebr liegt auch die Volksausgabe der im Drei-Masten-Ver- 
[ag A.-G., lin, erſchienenen FCCoſi ma“ Biographie von Graf Du 
a ulin Eckart e Dee macht niot viel Erg er aus ſich cama 

enntnis heraus ma onen zu einfeitig gezei ſeht oder fid) mit dem 
Stile des ee nie recht vertraut machen Pann, es bleibt eine ungeheure 
Leiſtung, die uns die Frau des Meiſters, bie nach feinem Tode das Bayreuther 
bod Pri rede und weiterführte, unendlich zu verlebendigen und nahezubringen 
wei . 
Wir wenden uns nun zwei Werken zu, die in der Geffentlichkeit eine 
größere Beachtung erfahren haben und auf die mit einigen Worten noch erm- 
gegangen werden ſoll. Da iſt pede einmal bie Ueberſetzung des in Frank. 
reich auf den Markt gebrachten „Richard Wagner, eníd und 
meiſter“ von Guy de pourtales Verlag . Knauer Wadi., 
Berlin). Das Buch i(t et äh geiſtvoll geſchrieben und hat deshalb auch einen 
ſehr ßen Leſerkreis gefunden. ir könnten es ja nur begrüfen, wenn es 
dazu beiträge, Wagner den 5 Ländern verſtändnis voll nahezubri 
Allerdings, der Verfaſſer iſt ein typiſch franzöſiſcher Intellektueller, einfach 
den Revolutionär Wagner nicht und mi en Kampf gegen 
das 99. Jahrhundert nicht die ihm zukommende große 8 Dazu hort 
man „daß in den deutſchen Ausgaben einige e o endungen ge⸗ 
ſtrichen ſeien, Ver abgeſehen von zahlreichen biographi Unri 
des Autors. i allem guten Willen, den wir anerkennen, iſt es gef rlich, 
derartige Bücher an eine 5 her anzubringen, die von der 
der Dinge entweder keine oder nur ſehr geringe Ahnung hat. f 

Das gleiche gilt für das zur „wichtigſten Erſcheinung des Wagner ⸗Jahres“ 
geſtempelte Buch „Richard Wagner in München”, Legende und 
Wirklichkeit; von Eduard Stemplinger (Verlag Knorr & 
Hirth, München). | 

Unfere bisherige Sauptquelle für die Münchener Zeit Wagners war die 
Darſtellung von Se Gian RSI: ped Il. und Aichard 
Wagner“ (2 Bände bei C. 3. Beckſche Verlagsbu eie Schaffens. 
München). Wun wird von keiner Seite beſtritten, daß damit diefe Schaffens⸗ 
periode des Hleifters völlig klar vor unſeren Augen liegt. Das Dunkel muß 
ſolange über dieſen Vorgängen ſchweben, bis der leider noch 5 
Briefwechſel zwiſchen dem König und Wagner erſchienen iſt. Dis in mag 
err Stemplinger ruhig behaupten, daß einzig und allein Wagner ſchuld fet 
an den Vorgängen in München; er mag auch ruhig die „Legende zerſtören“, 
daß die Ultramontanen den iſter vertrieben hätten. es wird einmal nötig 
ſein, an perd der Preffeäußerungen diefer Zeit, das Gegenteil zu beweijen. 
Wir find beſtimmt keine Mucker und fühlen uns zu Wagner gerade um feiner 
menſchlichkeit willen hingezogen, aber err Stemplinger kann auf uns keinen 
Eindruck machen, wenn er verſucht, intime Dinge, die ja längſt bekannt ſind, 
von neuem zu erörtern. 

Dr. Otto Strobel hat in der Wagner Nummer der N. S. 
Monatshefte und in der Bücherſchau des Bayreuther fef- 
ſpielführers zahlreiche Behauptungen Stemplingers widerlegt und auf 
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Der Deutsdiuntferridit im Dienste. 
der totalen Mobiimadiung 


Bemerkungen zu den Richtlinien der Hamburger 
Landesunterrichtsbehörde Il. 


In unſerem nationalſozialiſtiſchen Staate vollzieht fid) heute bie totale 
Mobilmachung. Die letzten Kräfte unſeres Volkes werden geweckt, vom 
Staat zuſammengeſaßt und eingegliedert zum geſammelten Einſatz nach 
außen. Weil wir eben nur unter Aufbietung aller Kräfte wieder unſere 
Freiheit erlangen können, ift die totale Mobilmachung für uns eine Lebens- 
wotwendigfeit. Ohne Ausnahme hat ihr alles zu dienen, muß alles in ihrem 
Rahmen eingeſetzt werden, nicht zuletzt die Erziehung in der Schule. 

Da es ſich um eine Mobilmachung handelt, iſt das Geſetz, nach dem ſie 
ſich vollzieht, ein kriegeriſches, alſo durchaus nüchtern, hart und ſtreng. 
Wir ſtellen dieſe Feſtſtellung in unſeren Ausführungen voran und betonen, 
daß die Begriffe Härte und Strenge — für die ja im vergangenen Zeit: 
alter der Sinn verſchüttet war — in vollem Ernſt und in der ganzen 
Schwere ihrer Tragweite zu nehmen ſind, wie wir auch noch deutlich zu 
machen gedenken. (Bekanntlich ſucht der Bürger ja Dinge, die ihm in ſeiner 
Otube und Sicherheit unbequem ſind, abzutun, indem er fte moraliſch zu 
vernichten trachtet; mit Folgerichtigkeit wird er darum dieſe Ausführungen 
über den Deutſchunterricht im neuen Staat als Barbarei bezeichnen, aus 
dem Munde des Bürgers wiederum ein Wort, das uns die Richtigkeit 
des eingeſchlagenen Weges beweiſt.) 

Deutſchunterricht im bürgerlich⸗ liberalen Seit. 
alter: Man behandelte die Werke unſerer deutſchen Literatur, bie der 
Gebildete „kennen muß“. Eben weil ſie zur allgemeinen Bildung gehörten, 
ging man an fie heran. Dem Kunſtwerk gegenüber konnte man im Zeit. 
alter der „freien Kunſt“, die um ihrer ſelbſt willen da war, 
natürlich nur folgende Stellung einnehmen: man betrachtete „das Kun ſt⸗ 
werk als ſolches“, man ſuchte in ihm äſthetiſchen Genuß. Ein 
Beiſpiel, das wir alle kennen: Aus den eben angeführten Gründen lernte mit 
eiſerner Konſequenz jeder deutſche Junge und jedes deutſche Mädel, die den 
Vorzug hatten, eine höhere Schulbildung zu „genießen“ (und darum ſpäter 
auf andere herabblicken durften) die „Glocke“ auswendig. Man hatte 
feine äſthetiſche Freude an der meiſterhaften Art, mit der Schiller das 
ganze Leben des (bürgerlichen) Menſchen von der Wiege bis zur Bahre 
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mit bem Werden einer Glocke umkleidete. Ganz eifrige Philologen ſchrieben 
Blücher darüber und dozierten in der Schule wann, wie oft, in welchen 
Jahren und wo Schiller Gelegenheit hatte, den Guß einer Glocke zu be⸗ 
obachten. Es ſoll auch heute noch Deutſchlehrer geben, die ihre Schüler 
oder Schülerinnen die „Glocke“ auswendiglernen laſſen. Haben wir den 
Weltkrieg gewonnen? Sitzen wir als ſaturiertes Volk in Sicherheit und 
Frieden, im behäbigen Segen unſrer Arbeit zu Hauſe und haben Muße, 
uns äſthetiſchen Genüſſen und Kunſtbetrachtungen hinzugeben? Man ſollte 
es annehmen, wenn man das Gebaren jener Pädagogen betrachtet. 

In Wahrheit leben wir in einer Welt höchſter Bedrohung 
und Gefahr, in einer Welt der fchärfften Gegenſätze und Gegenſätzlich 
keiten, in der es kein Mittelding mehr gibt zwiſchen Leben und Vernich⸗ 
tung. Mitten in dieſer Welt waffenlos ſtehend, haben wir keine Zeit mehr 
für Aeberflüſſiges, und da uns die äußere Mobilmachung verfagt 
iſt, müſſen wir höchſte Einſatzbereitſchaft zu erreichen ſuchen durch die 
totale Mobilmachung der Kräfte des inneren Menſchen. 
Diefer Aufgabe allein dient uns auch der Deutſch⸗ 
unterricht in der Schule. Es erwächſt daraus eine andere Cin- 
flelung zu den Kunſtwerken unſerer Literatur. Wir betrachten ſie nicht 
um des äſthetiſchen Genuſſes willen, ſondern wir wollen Kraft 
aus ihnen ſchöpfen für unſeren Kampf. 

Jedes Kunſtwerk hinterläßt im Menſchen einen Eindruck, der ſein Handeln 
nach dieſer oder jener Richtung beeinflußt. Aus dieſer Erkenntnis ergibt ſich für 
den Deutſchunterricht das Geſetz der Auswahl der Werke. Maßgebend für 
die Auswahl kann nicht mehr fein, ob ein Werk berühmt ift, „ob es der Ge- 
bildete kennen muß“, ſondern ob fein Einfluß, den es auf den jungen 
Menſchen übt, ihn zum Handeln im Sinne der totalen Mobilmachung 
drängt. Man wird daher viele Werke auch der größten Dichter, wie 
Goethe, Leſſing, die bisher zur allgemeinen Bildung unbedingt gehörten, 
einfach übergehen, weil fie bie Entſcheidung im Menſchen in ungünftigem 
Sinne beeinfluſſen oder zu gar keinem Ergebnis nach der einen oder der 
anderen Seite gelangen laffen. Verrat an der totalen Mobil- 
madung, geiſtigen Landesverrat würde begehen, wer heute 
an der Schule „Nathan den Weiſen“ leſen ließe. Dieſer beeinflußt 
den Schüler zur Toleranz, Mittelmäßigkeit und Kompro⸗ 
mißlertum, ba wir Härte und Kraft zur Entſcheidung 
nötig haben, bedeutet das eine Schädigung unſerer Volkskraft im Kampfe 
um unſer Leben. 

Die Zeit der lyriſchen Ergüſſe ſchöner Seelen, die Zeit des bürgerlichen 
Dramas, die Zeit des pſychologiſchen Romans, der ungemein viel zur Ser- 
ſetzung beigetragen hat, alles das hat ſein Ende gefunden. Wir gehen heute 
über die ſeeliſchen Probleme — ſei es der Iphigenie, ſei es Tonio 


Krögers — hinweg über zur Tagesordnung der bewegenden Fragen unferer- . 


Arbeitswelt, des Problems von Maſſe und Menſch, von 
Führer und Gefolgſchaft, der Herrſchaft über die Technik, 
zur Härte unſeres Daſeins, das ſich nicht in Genuß und Prem Glück 
ſtreben erfüllt. 
Nach der Neugeſtaltung des Geſchichtsunterrichts hat die 9 a me | 
burger Landesunterridtsbehirde auch Richtlinien erlaſſen 
für den Deutſchunterricht mit einer Stoffaus wahl nach den oben. 


genannten Grundſätzen. Es iff nicht zu verwundern, daß dabei ble Litera. 
tur des 19. Jahrhunderts, die bisher den größten Teil des 
Deutſchunterrichts ausfüllte, am ſchlechteſten wegkommt. Weil 
das 19. Jahrhundert das Zeitalter des Bürgertums, die Entſcheidung, 
welcher Art fie auch fein mochte, in die ungefährlichen Bahnen der Dig- 
kuſſion ablenkte, weil aber heute die Not der Zeit von uns gebieteriſch 
die Kraft zur Entſcheidung verlangt, iſt das ewige bürgerliche 
Geſpräch — und mag es in feiner Form noch fo ſchön fein — von Anheil. 
Aus ber Anmenge der Dramen des bürgerlichen Zeitalters finb daher nur 
die wenigen für den Deutſchunterricht ausgewählt worden, die die Ent- 
ſcheidung im Menſchen im Sinne der totalen Mobilmachung fördern und 
darum in den Dienſt der politiſchen Erziehung geſtellt werden können: 
Goethes „Götz“, Schillers „Wallenſtein“, „Fiesko“, 
„Jungfrau von Orleans“, „Wilhelm Tell“, Kleiſts „Her 
mannsſchlacht“ und „Der Prinz von Homburg“, Hebbels 
„Agnes Bernauer“. In Ergänzung dazu follen die fpegififd - poli- 
tiſchen Shakeſpearedramen „Coriolan“ und „Julius Cäſar“ ge 
leſen werden, nicht zu vergeſſen der antibürgerliche und darum faſt ver. 
geſſene Grillparzer. 

Anter dem Geſichtspunkt des werdenden Dritten Reiches 
tritt die politiſche Literatur ſeit 1914 in den Mittelpunkt 
des Anterrichts. Als entſcheidend ſeien Punkt 1, 4 und 5 aus ben 
Richtlinien angeführt: 


wi. Der Weltkrieg foll, ausgehend vom nationalen Aufbruch der 
Auguſttage, in ſeinen verſchiedenen Erſcheinungsformen dargeſtellt 
werden; die Spätentwicklung (Materialſchlacht) iſt beſonders zu 
beriidfidtigen. | 

Billige Kriegsbegeiſterung, ſeichter Patriotismus find zu be- 
kämpfen. 

Lebendig fol werden: Der nüchterne Heroismus des Front- 
ſoldaten, die finngebenbe Haltung der Aeberwindenden, die Leidens⸗ 
kraft des Menſchen für eine Idee, der Zuſammenbruch der bürger- 
lichen und geſellſchaftlichen Werte der Vorkriegszeit, der Durchbruch 
zur elementaren Lebenshaltung, das Erwachen eines neuen Wirt- 
lichkeitserlebens, die Kameradſchaft der Krieger als Grundlage der 
nationalen Volksgemeinſchaft (Männerbund), Führertum und Ge⸗ 
folgſchaft als Wiedergeburt echter politiſcher Mächte. 

Zuſammenfaſſend: „Die Geburt des deutſchen Natio- 
nalismus aus bem Fronterlebnis. 

4. Der Durchbruch der Volkheit zum nationalen Staat 
fol lebendig werden in der geſtaltenden Rüdihau auf 1813 und in 
den Befreiungskämpfen innerhalb des Weimarer Nachkriegsſyſtems 
1918 — 1933. (Valtikum⸗Kämpfe, Oberſchleſien, Putſchiſten an 
Rhein und Ruhr, die nationalſozialiſtiſche Bewegung und ihre 
Führer); beſonders ſoll das Gedächtnis an die Geopferten in 
dieſen Kämpfen bewahrt werden (Schlageter, Krupp⸗ Arbeiter, Horft 
Weſſel, die Toten der S. A. und der Hitler-Jugend). | 

5. Zum Kampf für den deutſchen Sozialismus find die 

Schüler vorzubereiten, nicht durch eine Syſtemlehre, ſondern durch 
Weckung der inneren Kräfte, aus denen ſich die nationalſozialiſtiſche 


Ordnung verwirklicht. An ber geftörten fozialiftifhen Ordnung (das 
Erbe des Marxismus und liberalen Kapitalismus) ſoll in den 
Schülern Antrieb und Verantwortung zum ſelbſtloſen Einſatz für 
den nationalſozialiſtiſchen Aufbau geweckt werden.“ 

Eine reiche Literatur wird zu jedem Punkt angeführt. Wir wollen 
hier nur einige der bedeutendſten Schriftſteller und Dichter nennen: 
Schauwecker, Beumelburg, Ernſt Jünger, J. W. Wehner, 
Walter Flex, Dwinger, Frhr. v. Grote, Ernſt v. Salomon, 
Dr. Goebbels, E. Schäfer, Paul Ernſt, Burte, Hans Gob ft, 
Kolbenheyer, Bruno Neliſſen Haken. 

So erfährt der junge Menſch heute im Deutſchunterricht im Deutſch⸗ 
unterricht am Zeugnis von Männern, bie im Kampf ums 
Reich ſtanden und noch ſtehen, die geſchichtsbildende Kraft von Natio- 
nalismus und Sozialismus. Die großen Aufgaben, die unſer 
Volk und Staat in Zukunft zu löſen haben, werden unausweichlich vor 
ſeine Seele geſtellt und verlangen von ihm eine Entſcheidung. Am Beiſpiel 
jener, die im Widerſtreit zwiſchen Privat- und Staats- 
anſpruch ihre Perſon hintanſetzten, fol auch ber junge Deutſche 
lernen, zuerft einmal Staatsdiener zu fein und dann er ſelbſt. 
An der Erreichung dieſes Zieles im Rahmen der geſamten politiſchen Gr. 
ziehung zu arbeiten, iſt Aufgabe des Deutſchunterrichts, der ſich damit 
eingliedert in den Gang der totalen Mobilmachung. 


Dr. Karl Richard Ganzer: 


Die liberalistisdien Revolutionen 
| von 1830, 1848, 1918 


Die englifhe Revolution unter Cromwell hatte höchſte Energien 
entwickelt, um fie in einem disziplinierten Einſatz der Aufbauarbeit 
am Staat zuzuführen. Die franzöfiſche Revolution hatte bie neuerweckten 
Kräfte nicht zu hindern vermocht, daß fie, ungezügelt und von chaotiſchen 
Anſprüchen überſchäumend, die Bewegung in eine völlig unſchöpferiſche 
Auflöſung aller Ordnungen hineintrieben. Die liberalen revo- 
lutionären Bewegungen von 1830 und 1848 hingegen waren nicht einmal 
fähig, ihre ſpärlichen Energien überhaupt zu irgendwelchen Leiſtungen 
großen Stils, feien fie nur aufbauender oder niederreißender Art, anzu- 
ſetzen. And auch die ſogenannte Revolution ven 1918, die den Revo- 
lutionen von 1830 und 1848 ideenmäßig engſtens verwandt iſt, hat aus 
eigener Kraft weder ein Aufbauwerk vollbracht, noch den Mut zu einer 
ganz großen und ganz originalen Vernichtung der alten und ihr ane 
Werte gefunden. 

Wenn man die Revolutionen von 1830, 1848 und 1918 betrachtet, ſo 
ift gunddft als Grundeinſicht feſtzuhalten, daß alle drei Bewegungen ohne 
die große franzöſiſche Revolution nicht denkbar find. Sie ſtellen deren 
legitime Nachkommen dar, kämpfen für deren Ideen, beruſen ſich auf das 
franzöfiſche Vorbild. Dabei iſt aber bezeichnend, daß der elementare 
Sturm, wie er 1789 aufgebrochen ift, um eine alte Welt zu gerfdmettern, 
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ſowohl 1830 wie 1848 wie 1918 in feiner Kraft längſt abgeſchwächt war. 
Die liberaliſtiſchen Revolutionen bekannten fid zu den alten Ideen der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, verloren fid, wie die große fran- 
zöſiſche Vorgängerin in einem Weltbeglückungstaumel, verſchrieben fid) der 
boftrindren und rationaliſtiſchen Haltung, wie die franzöfiſche Revolution 
fle entwickelt batte — aber bei all dem waren ihre Kräfte und ihr revo- 
lutionärer Wille zu ſchwach, als daß fie die ererbten Ideen auch in einem 
unnachſichtigen Kampf hätten zum Sieg führen können. Wenn. 1830 die 
revolutionäre Zeitbewegung: Freiheit der Preſſe, der Rede und ber Par- 
lamente forderte und mit den vertriebenen Polen Verbrüderung feierte; 
wenn 1848 die große Freiheitsſehnſucht fid) ſogar in den erkämpften Par- 
lamenten zu erfüllen ſchien; wenn 1918 Fritz Ebert die alte Gleidbeits- 
lehre in den verwaſchenen Worten von der „Gleichheit alles deffen, was 
Menſchenantlitz trägt“, zum Grundgeſetz des deutſchen Novemberumſturzes 
erhob — ſo iſt in all dieſen Dingen die Erinnerung an die franzöſiſche 
Revolution maßgebend geweſen. Die Bewegungen von 1830, 1848 und 
1918 ſtellen darum nur den Ausdruck eines febr ſchwächlichen Epigonen- 
tums dar, das aus eigener Kraft keine weiterweiſende neue Idee ent- 
wickeln konnte, ſondern ſie der alten Lehre von 1789 entlehnte. 


Die Gedanken der franzöfiſchen Revolution find nach Deutſchland und 
in die anderen europäiſchen Länder in der Form des Liberalismus 
gekommen. Der Liberalismus forderte weiteſtgehende Freiheit des Cin- 
zelnen auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens. Wenn auch ſeine 
politiſche Arbeit ohne Zweifel dazu geführt hat, daß die alten reaktionären 
Ordnungen von einem lebendigen Willen angegriffen wurden, der fogar, 
dann und wann manche erſtarrten Formen aufzulockern wußte, ſo über⸗ 
wogen dieſen kleinen Vorteil dennoch bei weitem die Schädigungen, die 
nach und nach mit dem Liberalismus hereinbrachen. Denn genau wie die 
franzöſiſche Revolution führte er Auflöſung und Zerfetzung herbei, wo 
immer er mit feiner Arbeit begann. All ſeine politiſchen Forde: 
rungen nach ungehemmter Freiheit des Einzelnen, nach 
Freiheit der Preſſe für jede Kritik, nach der freien 
parlamentariſchen Teilnahme der einzelnen Indi 
viduen an der Staatsführung mußten auf die Dauer 
ſtaatsſchwächend wirken und jede aufbauende Arbeit 
am Staat übermäßig erſchweren. Denn jeder Staat, der alle 
erdenklichen Gruppen und Einzelne in ihren Sonderwünſchen berückfichtigen 
muß, wie der Liberalismus das verlangt, iſt in ſeiner Arbeit ſchwerſtens 
behindert. 


Als mit den kleinen Aufſtänden der verhältnismäßig unwichtigen Re- 
volution von 1830 ſich dieſe Ideen zum erſtenmal mit größten Anſprüchen 
in der deutſchen Oeffentlichkeit zeigten, waren die in ihnen verborgenen 
Gefahren der Staatsſchwächung vorerſt nur leiſe angedeutet. Die Revo- 
lution war in Deutſchland zu belanglos und zu ſchwächlich, als daß ſie 
ſchon große Gefährdungen des Staatsgedankens als ſolchen hätte bringen 
können. Es war ihr nur gelungen, in einzelnen deutſchen Kleinſtaaten 
Verfaſſungen zu erzwingen. Immerhin zeigten ſich die Schattenſeiten 
dieſer liberaliſtiſchen Ideenwelt, die ſich hier anmeldete, noch nicht allzu 
deutlich, wenngleich die Tatſache, daß die unmittelbare Urfade für den 
Ausbruch dieſer Aufſtände die franzöfiſche Julirevolution geweſen war, 
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die gefährliche Fremdheit der Bewegung bereits erkennen ließ. Frant- 
reichs politiſches Leben galt dem Liberalismus als einzig erſtrebenswertes 
Vorbild. Aber dieſes politiſche Leben in Frankreich ruhte auf den auf- 
löſenden Ideen der Revolution von 1789, die bem ſtrengen Ethos 
des deutſchen Staatsgedankens und feiner Pflichtlehre keineswegs ent- 
ſprachen. Indes, an dieſe Auflöſung dachte man nicht, weil man ſich an den 
Freiheitsverheißungen der franzöſiſchen Lehren berauſchte. . 

1848 zeigte fid) bann ſchon deutlicher, daß bie franzöſiſchen Freiheits- 
lehren, hinter denen fi immer ein Zügelloſigkeitsanſpruch ver- 
barg, niemals eine brauchbare Staatsordnung aufbauen können. Denn mittler- 
weile waren die liberaliſtiſchen Ideen ſchon ſo ſtark geworden, daß ſie 
gegen den beſtehenden Staat mit größtem Schwunge vorgehen konnten 
und ihn fogar in einem revolutionären Akt zur Anerkennung ihrer Forde- 
rungen zu zwingen vermochten. Vor dem Anſturm der Revolution von 
1848 haben die beſtehenden Staaten des alten Regimes kapituliert, als ſie 
der Berufung der Frankfurter Nationalverſammlung, alſo 
eines deutſchen Reichsparlaments, keine Hinderniſſe mehr in den Weg 
legen konnten. Der Liberalismus durfte darin mit Recht einen gewaltigen 
Sieg über die alte Ordnung erblicken und ſeine Hoffnungen, daß fid aus 
ihm eine neue Staatsordnung entwickeln ließe, ſchienen keineswegs un⸗ 
begründet zu fein. Das ganze Volk jubelte den neuen Lehren zu, die abfo- 
lutiſtiſch- reaktionären Regierungen waren geſchwächt, überall lag das Feld 
für zukünftige Aufbauarbeit frei und in den liberaliſtiſchen Reihen ſelber 
trafen ſich die fähigſten Köpfe des Volkes. Auf die Barrikaden waren 
berühmteſte Männer der Nation geſtiegen und alle Kräſte des Volkes 
* ftanben bereit, fid) für das neue Schöpfungswerk in glühender Freiwilligkeit 
einzuſetzen. Es iſt kein Zweifel, daß der revolutionäre Idealismus, den 
die liberalen Ideen damals zu erwecken permogt: paeen; alle Herzen 
entſlammte. 

Dennoch: das Frankfurter Parlament verſagt, die Errungenſchaften 
dieſer Revolution brechen zuſammen, die revolutionäre Bewegung im Volk 
ſelber verſickert, die von ihr geweckten Energien erſchlaffen und ihre klugen 
Führerköpfe ziehen fid) enttäuſcht und verbittert zurück. Was trägt die 
Schuld an dieſem ſchmählichen Zuſammenfinken einer leuchtenden Hoffnung? 
Es bat ſich an dieſem Rückſchlag erwieſen, daß die aus der frangdfifden 
Revolution ererbte liberaliſtiſche Freiheitslehre, unter der die Revolution 
von 1848 angetreten war, unfähig ift, einen ftarfen Staat zu bauen. Es 
gibt darum für die Behauptung, daß die Freiheit., 
Gleichheits- unb Verbrüderungsideologie nur auf ⸗ 
löſend wirken kann, keinen bündigeren Beweis als 
dieſen S3ufammenbrud der Revolution von 1848, die 
fo verheißend und kräftelockendeingeſetzt hat. Nun räumt 
fie ohne viel Widerſtreben dem angegriffenen alten Regiment wieder das Feld. 
Sie hatte vermocht, in einem erſten Anſturm eine Breſche in die Feſtung des 
Staates zu ſchlagen, aber die eigentlich ſtaatsmänniſche Aufgabe, diefe 
Stellung auszubauen, bat fie ebenſo wenig leiſten können wie bie frangd- 
ſiſche Revolution es trotz ihrer Siege über die zuſammenbrechende alte 
Welt ſertiggebracht hat. Die Abgeordneten hatten ſich zwar mit Erfolg 
bemüht, in tiefſchürfenden theoretiſchen Auseinanderſetzungen eine Reihe 
zukunftswichtiger politiſcher Fragen zu erörtern und teilweiſe auch zu klären. 


Aber die dogmatiſche Gebundenheit an ihre liberalen Doktrinen und illufioni- 
ſtiſchen Hoffnungen hinderte fie daran, die erſte und wichtigſte ihrer Aufgaben, 
nämlich bie ber Machtſicherung, ſofort in Angriff zu nehmen. Während 
fie fruchtlos diskutierten, feſtigten die überrumpelten alten Gewalten ihre 
Kräfte wieder und unterbanden bald die parlamentariſchen Verhandlungen 
mit den realen Mitteln der ſtaatlichen und militäriſchen Gewalt. Auch 
während ber franzöſiſchen Revolution hatten fih die diskutie⸗ 
renden Mitglieder der verfaſſunggebenden Nationalverſammlung immer 
wieder, unb zwar von ben anſtürmenden Volksmaſſen überrumpeln laffen, 
weil ſie ſelber nicht ſogleich die reale Staatsgewalt ausgebaut, ſondern ſich 
allzuſehr in ihren Ideologien und parlamentariſchen Redereien gefallen 
hatten. Cromwell hingegen war theoretiſchen und parlamentariſchen 
Erörterungen ſtets feindlich gefinnt geweſen, denn er hatte erkannt, daß 
Aufbau nur dann möglich ſei, wenn er nicht von auflöſenden und zer⸗ 
ſetzenden Ideen, ſondern von einer geſtrafſten ſtaatlichen Kraft in Angriff 
genommen wird. Es ift das entſcheidende Schickſal der liberaliſtiſchen 
Revolutionen des 19. Jahrhunderts geweſen, daß ihre Kräfte zu 
ſchwach waren, um ſich der Staatsgewalt dauernd zu verſichern; 
waren ja ihre ideellen Triebkräfte felber bereits geeignet, den Staat auf- 
zulöſen! Man kann eben mit hemmungsloſer Freiheit keine allgemein. 
verbindliche Ordnung errichten. 


Dieſe Anmöglichkeit, die ſtaatsauflöſenden Ideen der franzöfiſchen 
Revolution und des von ihr befruchteten Liberalismus einem ſchöpferiſchen 
Staatsaufbau zuzuführen, zeigte ſich auch nach dem Scheitern der Bewegung 
von 1848 immer wieder. So hat Bismarck feinen Staat nicht mit Hilfe, ſondern 
im Gegenſatz zum Liberalismus aufgebaut und fid) ſtändig gegen parla⸗ 
mentariſche, demokratiſche, individualiſtiſche Einflüſſe, die ſämtlich dem 
Gedankengut der franzöfiſchen Revolution entlehnt find, wehren miiffen. 
Bismarck hat es vermocht, die liberaliſtiſche Zerſetzung noch weiteſtgehend 
aufzuhalten. Als ſein Werk jedoch allen feindlichen Einflüſſen überlaſſen 
wurde, machten fih auch die auflöjenden Ideen von 1789 immer üppiger 
breit. In der ſogenannten Revolution von 1918 iſt es ihnen gelungen, 
getreu ihrem zerſtörenden Weſensgeſetz den deutſchen Staat zu unter. 
wühlen und zum Zerfall zu bringen. 

Denn dieſe ſogenannte Revolution hatte ebenſowenig eine eigene Idee 
wie die Bewegungen von 1830 und 1848. Auch ihre geiſtigen Antriebs- 
kräfte bildeten einzig die ins Extrem verzerrten und überdies mit dem 
marxiſtiſchen Zerſetzungsgift infizierten Gedanken der franzöfiſchen Revo- 
lution, die beinahe eineinhalb Jahrhunderte vorher jung und ſtark ge⸗ 
weſen waren und nunmehr für die Einſichtigen bereits am Ende ihrer 
geſchichtlichen Lebendigkeit ſtanden. So war die Novemberrevolte 
von 1918 beherrſchtvon den am meiſten veralteten Ideen 
ihrer Zeit. Sie konnte auch nur deshalb äußerlich durchdringen, weil fte in 
ber ermatteten Heimat, deren Männer an den Fronten kämpften, auf keinen 
Widerſtand ſtießen. Die Tat des 9. November 1918 war eine ausgeſprochene 
Zerſetzungsrevolte, die die günſtige Konjunktur der Ermattung des Volkes 
ausnützte und fih aus dem klar empfundenen Mangel an eigenen Ideen 
auf Gedanken ſtützte, die über ein Jahrhundert lang bereits ſchal geredet 
worden waren. All die geiſtigen Kinder der franzöſiſchen Revolution — 
Demokratie, Parlamentarismus, Gleichheit, Entzügelung, Staatsfeindſchaft, 
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Weltverbrüderung, Pazifismus — kamen hier plötzlich zu einem Recht, das 
ihnen die Geſchichte bisher faſt immer verfagt hatte: zum Recht der Herr- 
ſchaft in einem Staat. Denn nur ein einziges Mal waren dieſe Werte 
an den Hebeln der Macht geſtanden und hätten dort ihre Fähigkeit beweiſen 
können: während der franzöſiſchen Revolution von 1789 ſelber. Damals 
hatten ſie reſtlos verſagt; während des 19. Jahrhunderts hatten ſie ſchon 
auf dem Weg zur Macht verſagt — 1918 hatten ſie die Macht wieder 
einmal ergriffen und verſagten aus der Natur ihres auflöſenden Weſens 
heraus von neuem. Die Revolte von 1918, die ſich mit den Ideen der 
franzöſiſchen Revolution begründete und fie zu einer phantaſtiſch auf ⸗ 
geblähten Scheinherrſchaft führte, hat nur die eine Leiſtung vollbracht, daß 
fle hemmungslos zerſtörte: das Heer, den Staat, das Volksgut, die Ge- 
ſinnung. Aber ſie hat aus eigener Kraft nicht einmal die äußerlichſten 
Formen der neuen Gewalt zu ſchützen vermocht, ſondern war dazu von 
ben ſchwarz⸗weiß⸗ roten Freikorps abhängig geweſen. Als fie dann während 
vierzehn langen Jahren ihre eigenen Fähigkeiten unter Beweis ſtellen 
ſollte, konnte ſie als einzige Ergebniſſe nur Experimente vorweiſen, die 
immer wieder ſcheiterten und ſcheitern mußten, weil die ideelle Grundlage 
dieſer Novemberwelt, nämlich die franzöſiſchen Lehren der auflöſenden 
Gleichheit, der parlamentariſch⸗liberaliſtiſchen Freiheit und der verſchwom⸗ 
menen Weltbrüderlichkeit, einen Aufbau nicht möglich machen. 

Ein großer geſchichtlicher Entwicklungsweg fand hier ſein Ende: 

1789 waren dieſe Ideen groß und ſtark genug geweſen, um die alte 
Ordnung ber ablöſungsreifen feudalen Welt beſchleunigt dem Untergang 
entgegenzuführen: einen Aufbau hatten ſie ſchon damals, als ſie noch 
lebenskräftig waren und mit größten Hoffnungen begrüßt wurden, nicht 
zuſtande gebracht. Im Gegenteil hatten fie, dank ihrer Auflöſungstendenz, 
Frankreich in die Anarchie hineingetrieben, die Napoleon als der große 
Aſurpator bändigte. Während des ganzen 19. Jahrhunderts hindurch 
batte dann das geiſtige Erbe der franzöfiſchen Revolution in Geſtalt des 
Liberalismus die Köpfe erregt, neue Revolutionen verſucht, keine davon 
zu ſchöpferiſchem Aufſtieg zu führen vermocht, immer wieder die aufbauen ; 
den ſtaatlichen Gewalten an ihrem Werk gehindert. 1918 endlich, als fie 
bereits veraltet waren, hatten dieſe Ideen noch einmal einen überraſchenden 
Sieg über ein totſchwaches Volk errungen, indem fie ein großes Reich 
zerſchlugen. Aber wiederum hatte die ihnen innewohnende ſtaatsfremde, 
aufbaufeindliche, zerſetzende Zügelloſigkeit nur zu einer reſtloſen Zer⸗ 
ſtörung aller Werte im Volk und im Staat geführt. Die Zerſtörung 
ging, zum Anterſchied von der jugendfriſchen franzöſiſchen Revolution, in 
dieſer greiſenhaften Spätzeit der Ideen von 1789 nur ſehr langſam vor 
ſich. Aber in dem Hinſiechen des infizierten deutſchen Novemberſtaates 
ſtarb diefes alte Erbe der franzöſiſchen Revolution auch ſelber hin. And 
ſo iſt kein Zweifel, daß die Gedankenwelt von 1789, 
die ein Jahrhundert lang in liberaliſtiſchen, demokra⸗ 
tiſchen und marriffifden Formen den Erdball be- 
herrſcht hatte, heute innerlich überwunden iſt, ſelbſt 
wenn in irgendeinem Weltwinkel noch Spuren von 
ihr dem Tode entgegendämmern. 


Günter Kaufmann: 


Nationalsozlalismus in Frankreidh) 


Erwachen der Jugend — Aufbruch der „Rachten” — Korruption im 
parlament. System! — Frankreich „so oder so"! — Keine Illusionen! 


Sterbende Demokratien: 


Wenige gibt es, die heute nod) beſtreiten, daß die Götterdämmerung 
des Parlamentarismus angebrochen ift! Wo nicht neuartige politifche 
Strömungen die Demokratie in ihrer durch die franzöſiſche Revolution 
beeinflußten Geſtalt über den Haufen gerannt haben, find es die fanatiſchen 
Verfechter demokratiſch⸗parlamentariſcher Prinzipien ſelbſt, welche auf dem 
Weg von Notverordnungen und Ausnahmegeſetzen den Weg einer autori- 
tären Staatsführung einſchlagen. Italien und Deutſchland find dieſer 
Entwicklung „Weg vom Parlamentarismus“ vorangegangen, andere Länder 
ſind ihnen gefolgt. Die autoritäre Staatsführung hat ſich in gewiſſer 
Weiſe ſogar in England durchgeſetzt, wenn ſie ſich dabei auch im Einklang 
mit dem Parlament befindet. In A. S. A. hat der neue Präfident Noofevelt 
ebenfalls dem Kongreß alle Vollmachten aus der Hand genommen und die 
in der amerikaniſchen Verfaſſung beruhende autoritäre Richtung durch eine 
vom Volkswillen getragene Diktatur erſetzt. In Oeſterreich hat der Parla- 
mentarismus Schiffbruch erlitten, aber auch die autoritären Regierungs- 
erperimente gluhendſter Demokraten find zum Scheitern verurteilt, weil 
ſie einer neuen ſich machtvoll bahnbrechenden Volksbewegung auf die Dauer 
nicht ſtandhalten können. In Angarn iſt der Parlamentarismus durch die 
Regierungsgewalt einer Führerperſönlichkeit, wie ſie zweifellos Gömbös 
verkörpert, erſetzt worden. Auch Spanien und Irland erleben gegenwärtig 
die letzten Zuckungen eines ſterbenden Syſtems. 

Die letzte in Europa beſtehende Großmacht, die 
heute noch voll unb ganz auf dem Boden des Parla- 
mentarismus ftebt, it Frankreich. Daß jenes Land, welches 
1789 zur Mutter der modernen Demokratie wurde, das eine ſtark fonfer- 
vative Bevölkerung befitzt, das den Weltkrieg gewann und am wenigſten 
durch ihn erſchüttert wurde, an den Traditionen und Einrichtungen einer 
einſt die ganze Welt erfüllenden Idee feſthält, erſcheint allzu begreiflich. 
And doch beſitzt dieſer Staat heute noch Lebenswillen — beſäße 
er keinen, ſtürbe er mit ſeiner Demokratie! Wir wollen nicht voreilig im 
Gegenjag zur „aufgehenden Sonne des Drients“ (Japan) von der „unter- 
gehenden Sonne des Abendlandes“ (Frankreich) ſprechen, denn noch ſcheint 
uns, wenn wir die innerpolitiſche Situation unſeres weſtlichen Nachbarn 
betrachten, das letzte Arteil über Frankreichs politiſches 
Schickſal nicht gefallen zu ſein. Es mag dem politiſchen Laien 
unglaublich klingen, daß im „Lande der Demkoratie“ ſtarke Strömungen 
gegen den Parlamentarismus aufkommen und daß die Pro- 
tektoren der geflüchteten deutſchen Juden — horribile dictu — einen 
nicht unbedeutenden Antiſemitismus im eigenen Lande 
befitzen. Nur wer felbft längere Zeit „La France“ durchquert hat, wird 
glauben, daß dem Sinnbild der Republik, dem gefeierten Weibe 
„Marianne“, noch heute die bourboniſchen Lilien der Royaliften entgegen- 


gehalten werden. Die Oeffentlichkeit eines Landes, die ber deutſchen 
Freiheitsbewegung fo verftändnislos entgegenſtarrt, wird heute ſelbſt ſchon 
von ſozialiſtiſchen, faſchiſtiſchen, monarchiftiſchen, autoritären, antiſemitiſchen 
und nationalſozialiſtiſchen Strömungen durchflutet. Noch zeigt ſich nichts 
Ganzes, kein großes Weltbild oder eine monumentale Idee. Noch feint 
der jugendliche Führer nicht aufgeſtanden zu ſein, der die gegen das Syſtem 
überall auflodernden Flammen zu einem gewaltigen Blitz zu vereinen 
vermag. Jahrzehnte mögen wir unſerem Nachbarn vorauseilen — aber 
geht nicht auch ein Erwachen durch Frankreich?? 


Der Faschlsmus des M. Valols: 


Was in Italien bie Schwarzhemden und in Deutſchland bie Brawn- 
hemden find, iff in den Jahren 1925/27 die faſchiſtiſche Organi- 
ſation der Blauhemden geweſen, die unter Führung von Georges 
Valois im Jahre 1925 ins Leben gerufen wurde. Zuſammen mit dem 
Sohn des bekannten Dichters Maurice Barres gründete dieſer damals einen 
„Faiſceau des Combattants et des Producteurs“. Die 
Blauhemden, die fid) meiſt aus jüngeren Leuten der „gebildeten Kreiſe“ rekru⸗ 
tierten, finb aus der Angſt des Bürgertums vor der in jenen Jahren in Frank⸗ 
reich auftretenden kommuniſtiſchen Gefahr entſtanden und erhielten Zulauf von 
all denen, die mit dem demokratiſchen Syſtem in der Inflationskriſe von 
1924/1925 unzufrieden waren und das Geheimnis des Erfolges Muſſolinis 
der lateiniſchen Schweſter ablauſchen wollten. Aber die Maſſe des fran- 
zöfiſchen Rentnervolfes verlangte Ruhe und verabſcheute politiſche Experi- 
mente, ſo daß die Bewegung, deren Führer wahrſcheinlich keine die Maſſen 
ſaſzinierende Perſönlichkeit war und über keine eigene großen Ideen ver; 
fügte, bald in verwandten Verbänden unterging. Jedoch machten die 
Blauhemden, deren Zeitung das „Nouveau Siecle“ (das neue Jahrhundert) 
war, weit über Frankreichs Grenzen hin von ſich reden. 


Die Bewegung des „Jeunesses Patriotes”: 


Als „die Kinder Clemenceaus“ mag man die Seunejfes 
Patriotes bezeichnen, die ausgeſprochene Hüter des Kapitalismus und der 
chauviniſtiſchen Ideale find. Ihre weltanſchauliche Haltung iſt der des 
Faſchismus entfernt verwandt. Sie lehnen die Monarchie als „veraltet“ 
ab und bekämpfen gleichzeitig den Parlamentarismus. Da fie als „Prä- 
torianergarden des Kapitalismus“ bekannt find. iſt das 
Bemühen um die Land- und Arbeiterbevölkerung kaum jemals mit Erfolg 
gekrönt geweſen. Sie haben zwar verſucht, mit den Groupes d’attelier 
(politiſche Vetriebszellen) in die Arbeiterſchaft einzudringen, aber fie 
miiffen ſelbſt zugeben, daß das Gros ihrer Anhänger fid) aus dem Mittel- 
ſtand und den „befitzenden Klaſſen“ zuſammenſetzt. Der Führer dieſer 
anſehnlichen (militärifh ausgebildeten!) Organiſation ift der 
Kammerabgeordnete Pierre Taittinger, der früher zu den eifrigſten Bona- 
partiſten gehörte. 


Die Action Francaise: 


Wenn man einen Vergleich diefer Organifation mit ähnlichen Be. 
wegungen ziehen will, ſo kann man (obwohl auch dieſer Vergleich hinkt) 
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bie Action Francaife mit dem „Stahlhelm“ vergleichen, wie er in den 
Jahren 1928 — 1930 ungefähr ausgeſehen hat, obwohl auch die damalige 
Stahlhelmorganiſation keineswegs chauviniſtiſch eingeſtellt geweſen iſt, wie 
die Action Francaiſe und dieſe wiederum kein ausgeſprochener Bund der 
Frontſoldaten iſt. Eine muſtergültig militäriſch geſchulte Truppe bildet 
den Kern der Bewegung, deren geiſtiger Führer Charles Maurras iſt, 
während feine Freunde Leon Daudet und Jacques VBeauvilles die poli- 
tiſchen Führer ſind. Der Verfaſſer dieſer Zeilen, der Gelegenheit hatte, 
die beiden letzteren in einem kleinen politiſchen Zirkel reden zu hören, 
rechnet ſie zu den zwei beſchlagendſten und geriſſenſten Politikern von 
Paris. Der militäriſche Führer der in der Action Francaiſe vereinigten 
Truppen (die Camelots du Roi und bie Commiſſaires d' Action Francaiſe) 
iſt der Künſtler Real del Sarte. Das Symbol der Bewegung, deren 
rein zahlenmäßige Bedeutung nicht überſchätzt werden darf, ift ein Schwert 
zwiſchen den beiden bourboniſchen Lilien und die bekannte Abkürzung AF.: 
Der Thronprätendent, den die Anhänger auf ihren Schild erheben wollen, iſt 
natürlich ein Sproß aus dem Hauſe Bourbon, augenblicklich der in Brüſſel 
lebende Duc be Guiſe. „Als vor kurzem ein männliches Enkelkind des 
Thronprätendenten, ein Sohn des Comte de Paris, im Manoir d' Anjou 
bei Brüſſel zur Welt kam“, ſo berichtet der Pariſer Korreſpondent des 
„Sonntag Morgen“ in einem Aufſatz über die Action Francaiſe, „gelang 
es den Camelots du Roi durch Liſt die große Glocke der Notre Dame, 
die früher bei der Geburt eines Dauphin geläutet wurde, über den Dächern 
von Paris erdröhnen zu laſſen.“ Die politiſche Haltung der „AF.“ iſt 
beherrſcht von einem maßloſen Deutſchenhaß und die 
Ausfälle der gleichnamigen Zeitung ſind in Deutſchland ſattſam bekannt. 
Die Zerſchlagung Deutſchlands und der Rhein als Grenze iſt das 
politiſche Traumbild dieſer den Offizierskreiſen der Armee fehr nahe. 
ſtehenden Bewegung. Die Monarchie ift die ideale Staats 
ſorm und die Politiſierung des franzöſiſchen Volkes glaubt man als 
Mittel zum Zweck benützen zu müſſen. Der Begriff des Politiſchen, der 
gegenwärtig in unſerem Staate das geiſtige Leben beherrſcht und ohne 
Zweifel künftig immer beherrſchen wird, ſpukt in verworrenen Formen 
in den Gehirnen der Mitglieder dieſer Organiſation. Ihren Chauvinismus 
bezeichnen fie als „integralen Nationalismus“. Obwohl fie — wie über- 
haupt alle politiſchen Bewegungen unſeres weſtlichen Nachbarſtaates keine 
Idee vom Wert der Raſſe in ihrem Programm beſitzen, find fie — man 
höre und ſtaune! — ausgeſprochene Antifemiten! Sie find 
im übrigen betont katholiſch, obwohl lange Zeit zwiſchen ihnen und dem 
Papſt ſchwere Differenzen beſtanden haben. 


„Ein weifer Rabe" oder die „Neue Rechte": 


Es erſcheint kaum glaublid, daß es unter ben franzöſiſchen Natio- 
naliſten auch einen Freund der Annäherung an Deutſchland 
gibt. Dieſer „weiße Rabe“ iff der Baron Robert Fabre. Luce, der als 
Antiſemit bekannt ift und fih feit Jahren als uneingeſchränkter B ew un- 
derer Adolf Hitlers und ſeiner Bewegung bekennt. Die „Neue 
Rechte“, die er bereits 1926 ins Leben rief, beſitzt aber nur wenige An- 
hänger, die in Frankreich ebenſo verächtlich angeſehen werden wie bei uns 


einſtmals im zweiten Reich mit Recht die Geſellſchaft der Hochverräter, die 
fich um „das andere Deutſchland“ gruppierte. 


Der „französische Starhemberg“, der Parfümfabrikant Coty: 


Weit bekannter unb bedeutender als ber eben genannte Baron Fabre⸗ 
Luce iſt der berühmte Parfüminduſtrielle und Politiker Coty, der neben 
Starhemberg wohl einer der einflußreichſten modernen Condottieri iſt, die 
Europa außerhalb der mazedoniſchen Berge aufzuweiſen hat. Seine poli- 
tiſchen Fähigkeiten zeigen ſich beſonders dort, wo er die Politik mit dem 
Parfümgeſchäft zweckmäßig verbinden kann. Obwohl die deutſchen Frauen 
und Mädchen jahrelang zu ſeinen beſten Kundinnen gehörten, iſt er doch 
der wildefte Deutſchenhaſſer nach Clemenceau! Trotzdem er ſelbſt als 
Antiſemit bekannt ift, benutzen feine Zeitungen („Ami du Peuple”, „I' Eveil 
de la Corſe“) die Gelegenheit, um ſich zugunſten der „armen Juden“ als 
Hüter des droit humain (Menſchenrecht) auſzuſpielen und eine muntere 
Greuelpropaganda zu entfeſſeln. Monſieur Coty, gegen deſſen Parfüm 
alle deutſchen Frauen einen energiſchen Boykott ausüben ſollten, 
zumindeſt fo lange wie er glaubt, den gehäſſigen Ton feiner politiſchen 
Agitation gegen Deutſchland mit der Ausfuhr ſeiner Wohlgerüche verein- 
baren zu können, beſitzt dank feinem gutgefüllten Geldſchrank einen ftarlen 
Einfluß auf die franzöſiſchen Frontſoldaten, die Organiſation „Des croix 
de feu et Briscards“. Nachdem er früher die Blauhemden, die Jeuneſſes 
Patriotes und die Action Francaiſe unterſtützte, aber diefe in nicht ge- 
nügenbem Maße feiner Eitelkeit fröhnten, hat er fih jetzt felbſt eine 
Organiſation geſchaffen: Die „Parti de la Solidarite Francaiſe“, deren 
politiſche Ziele ebenſo verworren und komiſch wirken, wie die des neuer- 
dings faſchiſtiſchen Heimwehrführers Starhemberg. Coty wird in poli- 
tiſchen Kreiſen in Paris nicht ernſt genommen. Sein Preſſeeinfluß iſt 
zurückgegangen, ſeitdem die Aktienmehrheit des „Figaro“ in anderen Beſitz 
übergegangen iſt. Dieſes Blatt iſt ebenſo wie Cotys Hauptorgan, der 
„Ami du Peuple” (Volksfreund!) ein Zuſchußunternehmen. 


Die französischen „Natlonalsozlallsten”: 


Der eigentliche Revolutionär unter der antiparlamentariſchen Front 
in Frankreich iſt der Führer der „nationalſozialiſtiſchen“ 
Miliz Guſtave Herve, der aus den ſozialiſtiſchen Reihen der 
Arbeiterſchaft hervorging und wie faſt alle führenden Männer der Linken 
ſpäter ins nationalſozialiſtiſche Lager hinüberwechſelte. Herve iſt unter 
den franzöſiſchen Politikern einer der feinſten Pſychologen. Sein reifer 
und klarer politiſcher Blick ließ ihn frühzeitig die Bedeutung der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung erkennen und in ſeiner Zeitung (La Victoire) 
tritt er immer wieder für die deutſch⸗franzöſiſche Zuſammenarbeit ein. Er 
vertritt den Gedanken der autoritären Staatsführung („Bonapartismus 
ohne Bonapartiſten“) und bekämpft das Parlament. Er lehnt den 
Antiſemitismus ab und wirbt in erſter Linie um den Arbeiter, 
die er in einer ſehr unmilitäriſchen, nicht uniformierten Miliz zuſammen⸗ 
faßt. Herve fehlt vor allem das nötige Geld, was ihm die Induſtrie⸗ 
magnaten wegen feiner ſozialiſtiſchen und verſtändigungsfreudigen Haltung 
verweigern. Er ruft das Proletariat auf, fi hinter der blau ⸗weiß⸗ roten 
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Fahne mit der roten Schleife zu ſammeln, bie e$ als Wahrzeichen der 
„nationalſozialiſtiſchen Republik von morgen“ verkündet. Die Werbekraft 
ber von Herve vertretenen Ideen ift ohne Zweifel groß, beſonders unter 
der jungen Generation findet er zahlreiche Anhänger. Er verzeichnet 
fogar Aebertritte in feine Miliz aus den Reihen ber Camelots du Roi 
und der Jeuneſſes Patriotes. 


Die neue politiſchen Bewegungen des heutigen Frankreichs bringen — 
und dieſe Feſtſtellung ſei an den Schluß unſerer Aeberſicht geſtellt — 
nichts Arteigenes, keine neue in Frankreich ſchöpferiſch entwickelte politiſche 
Idee, nicht einmal neue Ideen in franzöſiſcher Geiſtesprägung. Es iſt 
darum nicht verwunderlich, wenn man in Frankreich haargenau die vom 
italieniſchen Faſchismus und die vom deutſchen Nationalſozialismus be- 
einflußten Organiſationen unterſcheiden kann. 


Das Frankreich von heute: 


Das Zentrum, auf welches alle die erwähnten politiſchen Strömungen 
ihren Angriff richten, iſt das parlamentariſche Frankreich, welches unter 
Führung der radikalſozialiſtiſchen Partei ſteht. Der bedeutendſte Machthaber 
der Republik iſt augenblicklich der Führer dieſer Partei: der ehemalige 
Miniſterpräſident Eduard Herriot. Als er im Juni 1932 ſich ſelbſt 
an die Spitze der Regierung ſtellte, bezeichnete er als ſeine Hauptaufgabe 
die Herſtellung des Gleichgewichtes im Staatshaushalt. Dieſen Ausgleich 
zu erzielen, ift ihm nicht gelungen. Herriot ging — das Deſizit blieb, 
ebenſo wie bie Korruptionswirtſchaft, die kataſtrophale Aus 
maße angenommen hat. So hat, wie bereits deutſche Zeitungen gemeldet 
haben, ein hoher Beamter des Arbeitsminiſteriums, namens Agar, wie 
die Rechnungsprüfungskommiſſion der Kammer feſtgeſtellt hat, innerhalb 
von anderthalb Jahren ungeſetzlicherweiſe nicht weniger als 84 Grok- 
induſtriellen geſtattet, die den Arbeitern vom Lohn abgezogenen Verſiche⸗ 
rungsbeiträge in ihre eigenen Taſchen (I) zu ſtecken. Ein anderer Beamter 
verkaufte für 120 000 Franken Mobiliar ſeines Dienſtbüros und betrog 
die Altersverſicherung um 40 000 Franken. Obwohl man ihn verklagte, 
wurde er dank Intervention von höherer Stelle bald freigelaſſen. Ein 
Vertrauter des bisherigen Minifterpräfidenten Daladier, der WUnterftaats- 
ſekretär im Kriegsminiſterium Hulin, iſt „wegen mehrfachen und ſchweren 
Vergehens gegen Treu und Redlichkeit“ von der Rechtsanwaltskammer als 
Notar ſeines Amtes enthoben worden. Er hielt es aber erſt, nachdem 
mehrere Wochen vergangen waren(!), für nötig, feine Demiſſion als 
Kabinettsmitglied dem Minifterpräfidenten anzubieten. Die Korruption 
und Vetternwirtſchaft ift nicht einmal mit den Leiſtungen der ſchwarz⸗ 
roten Weimarer Republik zu vergleichen. Es iſt für den franzöſiſchen 
Politiker ſelbſtverſtändlich, daß mit Paul Voncour auch Sohn und Neffe 
in den Quai d' Orſay einziehen und daß jeder Parlamentarier fif drängt, 
in möglichſt vielen Kommiſſionen Zulagen zu dicken Tagegeldern zu er. 
halten. Der frühere Miniſter Pernot fritiflerte im Mai b. J. in Reims 
die Lage, indem er ſagte: „Abweſenheit der Autorität bei denen, die 
befehlen ſollten; Angehorſam bei denen, die die Befehle ausführen ſollten, 
ſchreckliches Verſagen aller öffentlichen Aemter und das darum, weil das 
Privatintereſſe überall im Staat das Gemeinſchafts⸗ 


intereffe zurückdrängt, darum politiſche, wirtſchaftliche und finan- 
zielle Verſchwendung zum Schaden der Geſamtheit. Eine ſittliche 
Kriſe iſt die Quelle aller anderen Mißſtände. Ohne 
eine gewiſſe Selbſtloſigkeit, ohne ein Ideal und ohne Hingabe kann die 
öffentliche Wohlfahrt nicht beſtehen.“ Aus den Reihen der ſtrengen Ver⸗ 
fechter des parlamentariſchen Gedankens iff darum die Meinung laut ae: 
worden, dem Minifterpräfidenten uneingeſchränkte Vollmachten in die Hand 
zu geben. Hofft man damit der parlamentsfeindlichen Oppofition den Wind 
aus den Segeln zu nehmen? Auf jeden Fall bedeutet ein ſolcher Vorſchlag, 
den der radikale Abgeordnete Forgeot formulierte, ein Zugeſtändnis 
an die neue Zeit und ein Schlag der Kammer in ihr 
eigenes Geficht, die ſich noch vor mehreren Monaten 
als den letzten Schützengraben der Freiheit in Europa 
bezeichnete. 


Frankreich ,so oder sol": 


Wir haben eine beinahe lückenloſe Sleberfiht der politiſchen ,,Redts- 
ſtrömungen“ in Frankreich gegeben und demgegenüber ein oberflächliches 
Stimmungsbild aus der heutigen Demokratie aufgezeigt, ohne dabei die 
Abſicht zu haben, dieſes Bild als allgemeingültig hinzuſtellen. Immerhin 
mag es unbeſtritten bleiben, daß auch im Parlamentsleben Frankreichs 
„eine Herbſtſtimmung“ fid) breit macht unb die marxiſtiſchen Par ; 
teien in Aneinigkeit zugrunde gehen. Auf der anderen Seite 
bietet die Oppoſition weder den Eindruck einer großen 
das Volk mitreißenden Bewegung noch irgendwo das 
Bild eines bedeutenden Führers. Solange dieſer fehlt und 
ſolange eine der neuen für das Völker- und Staatenleben des 20. Jabr- 
hunderts maßgebenden Idee in franzöſiſcher Prägung nicht vorhanden iſt — 
folange wird eine alteingeſeſſene Bürokratie ſtärker als 
eine führerloſe Oppoſition fein. Man fiebt heute in Frant- 
reich in weiten Kreifen der Oeffentlichkeit ein, daß der parlamentariſche 
Staat ſeinen Höhepunkt überſchritten hat. Man iſt ſich in Paris über das. 
was abzulehnen iſt, ziemlich einig, aber es fehlt die ſchöpferiſche Führer⸗ 
perſönlichkeit, die in der Lage wäre, eine ſittlich hochſtehende, der fran⸗ 
zöſiſchen Mentalität genehme Weltanſchauung ins Volk hineinzutragen. 
In der Regierung wie in der Oppoſition ſind die „Alten“ führend. Da er⸗ 
hebt ſich die Frage: Hat die junge Generation in Frankreich genügend 
Not und Entbehrungen kennengelernt, um einen großen Führer hervor⸗ 
zubringen und zum Ideenträger einer fortreißenden Bewegung zu werden? 
And der Hiſtoriker wie der über die Maulwurfshügel und Silberſtreifen 
am Horizont der Politik hinwegſchauende Beobachter muß daran zweifeln, 
daß aus jenem Rentnervolk eine fo unglaubliche umwälzende Bewegung 
geboren werden kann — muß daran zweifeln, daß ein fo tief im Materialis- 
mus verwurzeltes Volk noch einmal ſo jung werden kann, um ſich völlig 
dem Idealismus hingeben zu können. Der Weg vom Sparſtrumpf zur 
Opſerbereitſchaft iſt zu weit, wenn der Begriff „Volksgemeinſchaft“ im 
Herzen jedes Volksgenoſſen nicht mehr lebendig ift. Nationalſozialismus 
heißt nicht nur Regime wechſeln, ſondern bedeutet eine völlig neue Lebens: 
auffaſſung. Darum iſt die Frage Nationalſozialismus in Frankreich mit Nein 
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zu beantworten. Aus ber franzöſiſchen Rechten kann nichts anderes als eine 
autoritäre Staatsführung entſtehen. 


Keine Illusionen! 


Ganz gleichgültig, wer in Frankreich regiert: 
Erſtens werden es immer Diplomaten und zweitens 
immer Franzoſen fein! Hüten wir uns überhaupt 
davor, zu glauben, daß andere Nationen, die den Natio- 
nalſozialismus oder Faſchismus ſympathiſch auf- 
nehmen oder ſich in Zukunft vielleicht auf den Boden 
dieſer verwandten Weltanſchauungen ſtellen, damit 
unſere Freunde werden. Das wären Gedanken, welche zur Zeit 
der Illufionspolitiker des zweiten Reiches modern geweſen find!! Jede 
Nation wird immer nur fo handeln, wie es das eigene Staats und Volks⸗ 
wohl erfordert. Hüten wir uns davor, die wir auf die internationale 
Solidarität und ihre marxiſtiſche Scheinheiligkeit gepfiffen haben, heute zu 
glauben, daß es eine faſchiſtiſche oder nationalſozialiſtiſche Solidarität ber 
Völker geben könnte! Dieſe gibt es noch viel weniger, als die der 
Marxiſten, da das nationale Intereſſe des Staates und Volkes an erſter 
Stelle ſteht. Natürlich, der gute Wille wird vielleicht vorhanden ſein, aber 
was ſpielt der ſchon für eine Rolle bei der Realpolitik fähiger Diplo; 
maten!! Ein politiſch ſchwaches — demokratiſches Frankreich kann uns 
lieber ſein, als ein ſtarkes nationalfozialiſtiſches, deſſen Exiſtenz ein 
frommer Traum zur Zeit ſein kann. Oder will jemand glauben, daß die 
tief im Völkerleben verwurzelten Gegenfá&e, der Kampf der Völker um 
ihr Daſein aus Sympathie zur gleichen Weltanſchauung plötzlich aufhören 
wird, zu beſtehen? Wenn dies der Fall wäre, hätten ſich nicht die Menſchen 
des Mittelalters, hätten ſich nicht die Demokratien der jüngſten Vergangen⸗ 
heit bekämpft! Ans deutſchen Nationalſozialiſten kann es gleichgültig ſein, ob 
diejenigen Staaten, welche im Gegenſatz zu uns ſtehen, marri- 
ſtiſch oder nationalſozialiſtiſch regiert werden — im Gegenteil, das 
ſchwächſte Regime kann uns nur eben recht fein. Nur unſer Volk und 
nur unfer Staat ſtehen im Mittelpunkt unſerer Welt. 
anſchauung, darüber hinaus wollen wir nur Freiheit 
und Frieden. Wir deutſchen Nationalſozialiſten mol: 
len, wenn wir über die europäiſche Grenzehinausblicken, 
in erfter Linie Realpolitifer werden. Als Vorbild dient 
uns da im beſonderen Maße der Duce des Faſchismus, deſſen großartige 
ſtaatsmänniſche Tätigkeit obengenannte Theſen beweiſt. Ein national- 
ſozialiſtiſches Frankreich müßte heute genau fo im Gegenſatz zu Deutſch⸗ 
land ſtehen wie das Frankreich Herriots. Es wäre naiv, glauben 
zu wollen, daß eine Neuordnung der politiſchen Ver 
hältniſſe in Paris im Sinne des Nationalſozialismus 
uns die Gleich berechtigung in den Schoß werfen würde, 
und von ſelbſteine Beſeitigung des Verſailler Vertrags 
ergeben müßte. Frankreich fooder fol Niemals können 
wir nach Paris nüchtern genug blicken, ſelbſt wenn ein natio- 
nalſozialiſtiſches Banner neben der Trikolore wehte; denn das Schickſal 
Europas wird nicht von dem guten Willen, ſondern vom Lebenswillen 
der Völker entſchieden! 
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Dr. von Leers: 


Krise der Tsdsedsoslowakel? 


Das Verbot der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Partei in 
der Tſchechoſlowakei iſt nunmehr geſetzlich in Kraft getreten. Damit 
ift dem deutſchen Volkstum feine eigentliche politiſche Vertretung ge- 
nommen worden. Das Deutſchtum hat in dieſer Lage einſtweilen in der 
Weiſe reagiert, daß durch einen Aufruf vom 1. Oktober 1933 Konrad 
Henlein alle Kräfte des Sudetendeutſchtums „Ueber alle Parteien und 
Stände hinweg“ aufrief. Von vornherein wurde dieſe Organiſation der 
„Sudetendeutſchen Heimatsfront“ nicht als Partei, ſondern als Bewegung 
aufgezogen. Eine wirklich politiſche Richtung hat dieſe Organiſation allerdings 
an ſich kaum, bereits ſind in ihr verſchiedene Strömungen und Treibereien 
zu erkennen, die beſonders dadurch deutlich werden, daß aus Ideen von 
Otmar Spahn heraus dauernd der Gedanke ber berufsftdndifden Gliede⸗ 
rung in den Selbſtbehauptungskampf des Sudetendeutſchtums hineinge⸗ 
worfen wird. Die alte Tragik des Deutſchtums in Böhmen, niemals zur 
rechten Zeit eine wirkliche politiſche Einheit darzuſtellen, und noch im 
Angeſicht der würgenden tſchechiſchen Macht fid) zu balgen und zu ſtreiten, 
wiederholt fid) ſtets auſs neue. 

Es begann damit, daß 1919 die Deutſchen in den reindeutſchen Gebieten 
keine einheitliche Abwehrfront gegen die dünnen Linien der tſchechiſchen 
Legionäre zuſammenbringen konnten, es ſetzte fid fort in bem. Streit 
zwiſchen „Aktiviſten“, die aber beileibe nicht aktiv das eigene Volkstum 
ſchützen, ſondern im Gegenteil aktiv am tſchechiſchen Staate mitarbeiten 
wollten, und Autonomiſten, bie fid) untereinander über den Begriff der 
Autonomie ſelber nicht klar waren; es ſetzt ſich jetzt fort in dauernden 
Quertreibereien und im Verrücktſpielen kleiner und kleinſter Gruppen. Daß 
die Sozialdemokratie mit den Tſchechen zuſammenarbeitet und dem tſchechi⸗ 
ſchen Nationalismus die Stiefel leckt, gehört durchaus zum Stil dieſer 
Partei. Daß allerdings ein Miniſter aus dem Deutſchtum, Vertreter 
eines jener verlumpten bürgerlichen Intereſſenhaufen, ſich dazu hergab, mit 
öliger Stimme eine Begründung zur Auflöſung der nationalſozialiſtiſchen 
Partei in der Tſchechoſlowakei durch das Radio von Prag zu ſalbadern, 
würde unter einem vernünftigen Volkstum ſeine ſofortige Aeberführung in 
eine national-politifhe Quarantäne der Volksverachtung zur Folge gehabt 
haben. ; 

Inzwiſchen figen Tauſende volksbewußter Sudetendeutſcher in den Ge 
fängniſſen des tſchechoflowakiſchen Staates, werden ganze Gruppen von 
Reichsdeutſchen, die durch die Tſchechoſlowakei wandern, verhaftet und ein- 
geſperrt, figen drei bis vier Monate in Anterſuchungshaſt und werden 
dann vor das Gericht geſchleppt. Das iſt ein unerträglicher Druck, dem 
von deutſcher Seite aus dem Sudetendeutſchtum im Volk wegen ſeiner 
inneren Zerriſſenheit kaum irgendein Widerſtand geleiſtet werden kann. 

Ganz anders iſt das politiſche Erwachen der Slowaken. Schon während 
des Weltkrieges war zwiſchen ber tſchechiſchen und der ſlowakiſchen Cmi- 
gration in Pittsburg in den Vereinigten Staaten ein Vertrag abgeſchloſſen 
worden, der für den Fall der Errichtung eines gemeinſamen Staates den 
Slowaken als dem ſchwächeren Teil eine Landesautonomie zuſicherte. Dieſer 
Pittsburger Vertrag iſt von tſchechiſcher Seite niemals gehalten worden. 


Am 30. Oktober 1918 wurde in Sankt Martin amijden dem flowakiſchen 
Nationalrat und den Tſchechen der Anſchluß der Slowakei vereinbart. Von 
ſlowakiſcher Seite wird nun nach 15 Jahren Verleugnung aller der ge— 
troffenen Abkommen durch die Tſchechen erklärt: „Die Deklaration von 
Sankt Martin ſei nichtig, denn: 1. die Mitglieder des Nationalrates, die 
ſog. Deklaranten, hatten keine Vollmacht vom flowakiſchen Volk, 2. der 
urſprüngliche Text der Deklaration ſei durch zwei tſchechiſche Geheimagenten 
in der Nacht vor der Veröffentlichung gewaltſam gefälſcht worden; 
3. durch dieſe Fälſchung ſei die Deklaration von Sankt Martin in der 
Weiſe verändert worden, daß die Beſtimmungen über die Entſendung 
beſonderer ſlowakiſcher Delegierter aus dem Text geſtrichen fei, die eigent- 
lich das ſlowakiſche Volk auf den Friedenskonferenzen vertreten follten. 
Ebenſo fei geſtrichen worden die Beſtimmung, nach der das Zuſammen⸗ 
leben von Tſchechen und Slowaken auf eine Probezeit von zehn Jahren, 
alſo bis zum 30. Oktober 1928 befriſtet ſei, nach welchem Termin die 
Slowaken das Recht haben ſollten, den Vertrag aufzukündigen. 


Es wurde auch in der Tat ein flowakiſcher Nationalrat mit Dr. 
Bazowsky an der Spitze gegründet, der unter Verhaftung ſeines Führers 
am 6. Auguſt 1933 von der tſchechiſchen Polizei aufgelöſt wurde. Von 
ſlowakiſcher nationaler Seite aus wurde darauf in Genf am 10. Juli 1933 
bereits ein ſlowakiſcher Rat gegründet, der ſich mit einem Proteſt gegen 
die tſchechiſchen Gewaltmethoden an die Welt wandte und an deſſen Spitze 
Prälat Dr. Franz Jehlicka, Dr. Buliſſa und andere traten. In dieſem 
Proteſt des ſlowakiſchen Rates heißt es: „Die ſlowakiſche Nation ift ſchon 
volle 15 Jahre in einer verzweifelten Lage. In allen ihren Hoffnungen 
hat fie fid) enttäuſcht. Von allen nationalen und ſozialen Rechten beraubt, 
ſeufzt ſie im tſchechiſchen Joch. Die Friedensverträge leugnen die nationale 
Exiſtenz von allen Völkern, die tauſend Jahre hindurch unter der 
St. Stephanskrone ein ſelbſtändiges konſtitutionelles Leben geführt haben. 
Die Verträge von St. Germain, von Laye und Trianon verhindern den 
Lebenslauf auch des flowafifhen Volkes. Die Erfahrungen aus den 
letzten 15 Jahren belehren uns, daß die tſchechiſch⸗ſlowakiſche Einigung nicht 
nur den nationalen Charakter des flowakiſchen Volkes, feine Sprache und 
Kultur, ſondern auch feine Exiſtenz bedroht. Die Friedensverträge ver. 
urteilen das ſlowakiſche Volk zu Tode, indem fie die Fiktion des ein- 
heitlichen tſchechoſlowakiſchen Volkes angenommen hatten. Dieſe Fiktion 
ijt die Grundlage des tſchechoſlowakiſchen Staates. Wir flowalifchen 
Patrioten, die wir uns in dem flowakiſchen Rat vereinigt haben, glauben, 
daß der Zeitpunkt gekommen ift, um in der Reorganifation von Mittel- 
europa auch die Sicherung der Volksrechte der Slowaken zu verlangen. 


Die Bevölkerung der Slowakei und das ganze flowakiſche Volk wendet 
fid an die ziviliſierte Welt mit dem Verzweiflungsruf: „Helft uns, denn 
wir gehen zugrunde! Nicht die Angarn, fondern die Slowaken verlangen 
bie Revifion des Vertrages von Trianon! Die Prager Regierung unter. 
drückt in der Slowakei jegliche Freiheit mit drakoniſchen Mitteln. Ein 
Elend, Korruption, Servilität, moraliſche Deſtruktion, Haß — das ift die 
beutige Atmoſphäre in der Slowakei. Wir verlangen die Reviſion, denn 
wir find keine Tſchechen, wir waren es nie und wollen auch keine „Tſchecho⸗ 
ſlowaken“ werden. Die Löſung vom Jahre 1919—1920 bedeutet die 
Vernichtung der Slowakei. Die Tſchechoſlowakei ift nicht unfer 
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Vaterland unb wir werden es nie als ſolches anerkennen! Seitdem die 
Tſchechen über uns herrſchen, finb Induſtrie und Handel vernichtet. Seit 
dem Tſchechenſtaate finb 200 000 Slowaken ausgewandert und 260 000 
Tſchechen in unfer Land überfiebelt. Wir verlangen die Nevifton, denn 
wir können nicht zuſtimmen der provokativen Außenpolitik der Tſchechen, 
deren Frucht bisher nur der Haß aller Nachbarn der Republik iſt. Wir 
verdammen den tſchechiſchen Militarismus, der mit dem Krieg zu drohen 
nie aufhört. Wir wollen uns von der tſchechiſchen Herrſchaſt beſreien. Die 
Tſchechen haben ihre Monarchie verraten, wo ſie als Diener und Polizei⸗ 
leute angeſtellt waren, betrogen ihren Kaiſer, betrogen uns und fälſchten 
und annullierten alle Verträge, die ſie während des Krieges und nachher 
mit uns geſchloſſen hatten. Wir wollen mit den Tſchechen in einem Staate 
nicht mehr leben! Ohne uns und gegen uns dürſen die Tſchechen mit 
unſerem alten Vaterlande, der Slowakei, nicht disponieren! An den 
Tſchechenftaat geknüpft, ſind wir bloß ſein Anhang und ſeine Kolonie! 
Deshalb bitten wir um Hilfe, uns von den Tſchechen losreißen zu können!“ 
Das find allerdings febr ſcharfe Worte ... Zu dieſen Klagen ber 
zwei Millionen Slowaken kommen die Klagen der ungariſchen Bevölkerung 
in Stärke von mindeſtens einer Million Menſchen. Die Entrechtung der 
Angarn in der Tſchechoſlowakei hat in den letzten Wochen zu rieſigen 
Proteſtverſammlungen in Budapeſt geführt, bei denen auch zwei engliſche 
Anterhausmitglieder ſich offen für eine Reviſion des Friedens von Trianon 
ausgeſprochen haben. Dabei iſt es beſonders bemerkenswert, daß dieſe 
Kundgebungen im Zuſammenhang ſtehen mit großen Kundgebungen des 
Angarntums in Amerika und mit einer Eklärung des langjährigen ungari- 
ſchen Miniſterpräſidenten Graf Bethlen, der in dieſer für den Fall der 
Wiedergewinnung ber von Ungarn abgeriſſenen Gebiete den dortigen nidt- 
ungariſchen Volksgruppen eine weiteſtgehende nationale Autonomie zu⸗ 
ſicherte. Graf Bethlen erklärte: „Wofern Ungarn, das bis zum Diltat- 
frieden immer eine geographiſche und wirtſchaftliche Einheit war, durch eine 
Reviſion des Trianon⸗Vertrages diefe Einheit zurückerlangen würde, fo 
wäre das nur derart möglich, daß die auf den wieder anzugliedernden 
Gebieten lebenden nichtungariſchen Völker — Slowaken, Ruthenen, 
Deutſche uſw. — innerhalb des ungariſchen Staates eine volle Autonomie 
erhalten würden. Angarn iſt jederzeit bereit, in dieſer Hinſicht eine voll- 
gültige internationale Garantie zu gewähren“. | 
Von bet deutſchen Minderheit in Ungarn wird allerdings gegen diefe 
ungariſche Verſicherung ſtarkes Bedenken geltend gemacht. Wie weit dabei 
auf ungariſcher Seite die Abſicht beſteht, eine ſolche Autonomie auch wirklich 
ſo weit zu ſpannen, daß ſie für alle Völker genügend Lebensraum gibt, mag 
dahingeſtellt bleiben. Die vielfachen deutſchen Beſchwerden in dieſer Rid- 
tung können jedenfalls auch von ungariſcher Seite nicht beſtritten werden. 


Als weitere Frage im tſchechoſlowakiſchen Staate beſteht das Problem 
der Akrainer. Das ſogenannte Karpatho⸗Rußland, jener Zipfel, mit dem 
der tſchechoſlowakiſche Staat an Rumänien angrenat, ift feiner Zeit 
ebenfalls mit dem Verſprechen einer Autonomie für die dort anſäſſigen 
Akrainer dem tſchechoſlowakiſchen Staat angeſchloſſen worden. Es handelt 
ſich hier um ein Gebiet von 14 000 Quadratkilometer mit 600 000 Akrainern. 
Dieſes Gebiet ift ausdrücklich unter dem Vorbehalt einer wirklichen Auto- 
nomie mit dem tſchechiſchen Staat vereinigt worden. Auch dieſes Ver⸗ 
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ſprechen ift nicht gehalten worden. Die Forderungen der Akrainer befteben 
immer noch. Auch die Verfaſſung der tſchechoſlowakiſchen Nepublik be- 
frdtigt entſprechend dem Vertrag von St. Germain die Autonomie der 
Karpathenukraine. So iſt z. B. laut Geſetz Nr. 122 vom 22. Februar 1920 
ausdrücklich anerkannt, daß die tſchechoſlowakiſche Sprache als Staats- 
ſprache nicht für bie Karpathenukraine gilt, ſondern die dortigen Sprachen⸗ 
fragen durch den karpathenukrainiſchen Seim zu erledigen feien. Auch 
Beamte der örtlichen Verwaltung, Lehrerſchaft ufw. wären laut dem 
Autonomiegeſetz in erſter Linie der Bevölkerung zu entnehmen. Die Ent- 
wicklung der vergangenen Jahre entſpricht aber in Wirklichkeit keineswegs 
den abgeſchloſſenen Verträgen. Entgegen dem Abkommen von Pittsburg, 
trotz der perſönlichen Verſprechungen Maſſaryks, im Gegenſatz zum 
Friedensvertrag von St. Germain und der tſchechiſchen Verfaſſung wurde 
bis heute der Sejm in der Karpathenukraine von der tſchechoſlowakiſchen 
Regierung nicht einberufen. Auch die Proteſte der Vertreter ber Be- 
völkerung ſelbſt haben daran nichts ändern können. 

Alle diefe Belaſtungen liegen ſchwer auf dem tſchechoſlowakiſchen 
Staate. Ob er fie auf die Dauer wird überſtehen können, iff eine auker- 
ordentlich ernſte Frage. Niemand will die Freiheit des tſchechiſchen 
Volkes vergewaltigen, aber nachdem es jetzt 15 Jahre lang die Freiheit 
der anderen Völker in ſeinem Staate vergewaltigt hat, befindet es ſich in 
einer Sackgaſſe, aus der ſchwer herauszukommen fein wird. Die Ueber- 
tragung des zentraliſtiſchen Nationalſtaatsgedankens auf den öſtlichen Raum 
als eine bare Anmöglichkeit aller Welt nachgewieſen zu haben, iſt bisher 
der einzige fihtbare Erfolg dieſes Staatsweſens. 


Wilhelm Stiehler: 


Oesterreidhiscdhe Geistesblitze! 


oder: Die Toten In Oesterreich stehen wieder auf. 


Während in Deutſchland auf allen Gebieten des ſtaatlichen Lebens nach 
jahrelangem Niedergang ein neuer Geiſt ſeinen Einzug hält, neue Männer mit 
un verbrauchter "raft an den leitenden Stellen ſtehen, geht Oeſterreich einen 
Weg des grauenhaften Verfalls, einen Weg der Abſchnürung und des kulturellen 
wie wirtſchaftlichen Danfrotts. Auch in der Entwicklung der innerdeutſchen 
Verhältniſſe — und dieſe Zeit liegt noch gar nicht lange hinter uns — erhob 
die Reaktion, bereits den Todeskeim in fid) tragend, machtvoll ihr Saupt. 
Manner, die längt von der politiſchen Bildfläche verſchwunden waren, tauchten 
plötzlich auf und machten ſich zu Vorkämpfern des Syſtems. Wir ſind deshalb 
nicht im geringſten verwundert, wenn in Oeſterreich Politiker, die nach dem 
„Geſetz, nach dem fie angetreten“, auch fang- und klanglos wieder ins Privat. 
leben zurückgekehrt waren, heute als Stützen der Regierung Dollfuß auftauchen 
und tüchtig die Propagandatrommel rühren. Da it 3. B. der frühere Miniſter 
Dr. Mataja. Dieſes ehrenwerte Mitglied der chriſtlich⸗ſozialen Partei erwachte 
jüngft aus feinem Dornröschenſchlaf, in den ihn gewiſſe — mild ausgedrückt — 
perſönliche Mißgriffe und unehrliche Geſchäfte von ſeinem Miniſterpoſten ge⸗ 
bracht hatten. Nun ſteht er am 8. November vor dem Mikrophon des Wiener 
Senders und hält einen Vortrag über das Problem „Deutſchland — Oeſterreich“. 
Wie ehrlich klang fein Aufruf an die „deutſchen Volksgenoſſen im Reih”, fie 
ſollten „prüfen und überlegen, ob ihre Regierung fie auch deu richtigen Weg 
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fübre". Ganz abgefehen davon, daß es Zerrn Miniſter a. D. einen Dreck 

angeht, wie die Deutſche Regierung ihre Staatsbürger behandelt, wünſchten 

wir uns, er richtete dieſe Aufforderung an ſeine eigenen Landsleute. Aber es 

kommt noch viel beſſer. Mit dem Bruſtton der innerſten Ueberzeugung ſchnatterte 
err Mataja los: i 

„Vie im Leben wollen wir etwas fo Abſtoßendes mitmachen, wie 

die bevorſtehenden deutſchen Wahlen am 32. November, wo jedem, der 

nicht wie befohlen, mit Ja, ſtimmt, Brotloſigkeit, mißhand⸗ 
lung, Ronzentrationslager und Tod droht.“ 

man weiß wirklich nicht, ob man den Zerrn Miniſter als einen Dummkopf 
oder einen unverſchämten Lügner hinſtellen ſoll. Es ſteht einem Mitglied der 
chriſtlich⸗ſozialen Partei, die bekanntlich die Wahrheit gepachtet hat und ſie 
mit chriſtlicher Demut ſtändig mißbraucht, jedenfalls ſehr gut zu Geſicht, in 
dem Augenblick, da die Bundesregierung über Oeſterreich das Standrecht ver. 
hängt, ihr „Anhalte “ Kager Wöllersdorf zu einer Brutſtätte der ſchlimmſten 
Mißhandlungen macht und harmlos ſchilaufende RNeichswehrſoldaten einfach über 
den aufen geſchoſſen werden, derartige Greuelnachrichten zu verbreiten. Immer ⸗ 
hin haben mehr als s Millionen Vein geſagt und nach dem Rezept des Seren 
Mataja müßte nun in Deutſchland ein Blutbad ohnegleichen einſetzen. 

Der gleiche Serr hat (id) auch im Blatt der „Oſtmärkiſchen Sturmſcharen“ über 
die Stellung des Reiches zu Oefterreid) geäußert. Wir veröffentlichen diefe Auszüge 
nicht deshalb, weil wir den Exminiſter für eine politiſch bedeutſame Perſönlich⸗ 
keit halten, ſondern ſeine Gedankengänge ſind typiſch für das ganze öſterreichiſche 
Syſtem, deffen Exponent Serr Mataja ift. Er ſchreibt hier alfo u. a.: 

„Auch wir ſind für ein autoritäres Syſtem, doch bedeutet dies nicht, 
daß alle Rechte der Perſönlichkeit ausgelöſcht ſind. Deshalb wehren wir 
uns mit aller Macht gegen die Gleichſchaltung. Damit aber ſind wir das 
Sprachrohr von Millionen unterdrückter deutſcher Volksgenoſſen, die nur 
eine einzige Zoffnung haben: Daß Oeſterreich ſtandhält. Wir Gefter- 
reicher repräſentieren heute einen ſehr großen Teil, 
weit über die Zälfte des deutſchen Gundsertmillionen 
vol kes. Indem wir für die Partei Geſterreichs kämpfen, kämpfen wir 
auch für die deutſche Nation. Es wäre ein unerſetzlicher Verluſt für die 
deutſche Yiation, wenn der heute in Oefterreid) vertretene Geiſt der 
Dichter und Denker unterjocht und zertreten würde.“ 

Der Ausgang der Volksabſtimmung hat eindeutig klargeſtellt, was von 
den Theorien diefer Politiker zu halten if. Es iſt ſinnlos, über fie überhaupt 
zu diskutieren. Weit richtiger erſcheint uns der Zinweis auf den „heute in 
Oeſterreich vertretenen Geiſt der Dichter und Denker“. Wir erhalten hierbei 
Einblick in ein Spiel, bei dem ſich die Gegner des Nationalſozialismus 
untereinander die Bälle zuwerfen. Bekanntlich iſt die ganze volksgebundene 
öſterreichiſche Dichtergeneration aus dem Wiener Penklub ausgetreten und 
Dat ihn damit geſprengt. Geblieben find die juͤdiſchen Literaten, die inzwiſchen 
durch Zugang aus Deutſchland erhebliche Verſtärkung erhalten haben. Da fih 
unter den Ausgeſchiedenen alle bekannten ariſchen Dichter und Schriftſteller zu 
Großdeutſchland bekennen, iſt man krampfhaft bemüht, mit allen Mitteln der 
Propaganda den Wiener Literatenzirkel über den grünen Alee zu loben. Wir 
glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir der Anſicht ſind, daß das Wort vom 
„Beit der Denker und Dichter“ in Regierungskreiſen großen Anklang finden 
wird. Denn wenn es irgend möglich wäre, deutſche Dichter für fid) in Anfpruh 
zu nehmen, wären beſtimmt Männer wie Goethe und Schiller zu „öſterreichiſchen 
menſchen“ abgeſtempelt worden. 

Und nun zum Schluß führen wir Zerrn Mataja nochmals als Greuel 
propagandiſten vor. Denn nach ſeinen oben zitierten Ausführungen fährt 
er fort: 
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„Allerdings haben wir es leichter, weil unſere Regierung nicht durch 
einen furchtbaren Druck der Verbrecher aus den Tagen der Macht⸗ 
ergreifung in extremes Zandeln gedrängt wird! Bundeskanzler Dollfuß 
braucht keinen brennenden Reichstag und keinen zu vertuſchenden Of- 
hilfeſkandal und lud nicht die Schuld von so ooo Terroropfern auf ſich. 
Dafür ſpricht aber aus allen xjanblungen unferer Regierung jenes ruhige 
Gewiſſen, das allein die Grundlage politiſch richtiger Tätigkeit iſt.“ 

Wahrſcheinlich iſt es auch das ruhige Gewiſſen geweſen, das Serrn 
Miniſter a. D. erneut aus der Verſenkung heraufgeholt hat. 

Parteibonzen und Rorruptioniften, die (dion längt im Bewußtſein des 
Volkes vergeſſen waren, wittern Konjunktur. Aber trotz aller Geſchäftigkeit 
können ſie den Geruch der Verweſung, der ihnen anhaftet, nicht beſeitigen. Aber 
wie auf den Tod auch eine Auferſtehung folgt, fo wird auch für Oeſterreich 
die Stunde der Befreiung ſchlagen. Bis zu dieſem Tage grüßen wir unſere 
öſterreichiſchen Brüder in den Rerfern des Dollfuß ⸗Syſtems! 


Richard Euringer: 


Revolutionäre Reihe? 


Viele fühlen ce. Wenige finden Worte dafür: 3wifden den Schriften der 
Ronjunftur und der bäuerlichen Dichtung, die von der „Zeit” nicht berührt fein 
will, klafft eine Lücke. 

Zwiſchen den Ronjunfturproduften fingerfertiger Skribenten und der 
bürgerlichen Dichtung, die von der „Zeit“ nicht berührt fein will, klafft eine 
Zücke. Man tut auf der einen Seite ſo, als gehöre zum Büchermachen nur das 
Fingerſpitzengefühl, was jetzt — ſtofflich! — , ziehen“ wird und alfo raſch an- 
gefertigt fein will. So ſchleudert man „SA.⸗ Romane“, „hitler. Jugend- Bücher“, 
„FJZakenkreuzliteratur“ heraus. Oder man belächelt die „Jeit“. Man nieht fidh 
in die Stille zurück, in dic Stille der „Stillen im Lande“, die es (id) nicht ganz 
verſagen können, Anmerkungen zur „Icit“ zu machen, in denen die Nichtſtillen 
im Lande als geräuſchvoll „abgelehnt“ und ein wenig bedauert werden. Man 
tut, als gebe es einerſeits demnach nur die Macher, andererſeits die „echten 
Bünftler”, „echten Dichter“, „reinen Dichter“, die nämlich, die einſt übrigbleiben, 
wenn die „Zeit“ (ſprich die Ronjunktur) vorbei iſt. Man tut fo, als ſchrieben 
ſie das „Ewige“, während die andern dem Tag nachlaufen. 

Dabei fällt gefliſſentlich die Revolution unter den Tiſch; die un⸗ 
bequeme Revolution. 

Es fallen die Revolutionäre (zwiſchen den beiden) unter den Tiſch. 
Das taugt denen in den Aram, die jetzt nicht mehr geſtört fein wollen, einer- 
(eite im Ronjunfturgefchaft, andererſeits in Fortführung ihrer bürgerlichen 
£inie, für die die Revolution „politiſch“ höchſt erwünſcht „geweſen“, 
kulturell aber unerwünſcht ift. Es fei denn, es würde anerkannt, daß die 
bürgerliche Dichtung „die Revolution längſt vollzogen, eh' Adolf itler fie 
gemacht bat". | 

Wir werden gut tun hier wachſam zu bleiben. Die national. 
ſozialiſtiſchen Dichter fallen natürlich nicht vom Simmel. Die Aufgabe der 
Revolution aber kann denn doch nicht (cin, die politiſche 
Gleichſchaltung der typiſchen Bürger ſomißzuverſtehen, als 
wären nun ſie die Bannerträger der Dichtung der deutſchen 
Revolution. Die revolutionäre Dichtung will nun denn doch auch 
zu Worte kommen. Und ſo muß man ſie wachſen laſſen. 

Wenn die Konjunktur „vorbei“ iſt, gehen die bürgerlichen Werte gewiß in 
bie Geſchichte ein, auch in die Literaturgefdidte; aber damit it auch gefagt, 
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daß bie Dichtung der kommenden Zeit nicht von Bürgern gefchaffen fein wird, 
für die die deutſche Revolution nichts als „politiſches Faktum“ wäre. Wir 
wollen denn doch darüber wachen, daß nun die Ergriffenen und Geſegneten der 
Zeit, die wir mit allen Faſern bejahen, nicht in den Winkel gewieſen werden 
von denen, die in dem Bereich der Aunſt nichts von ihrem auch ver(püren. 

Da Rept une eine Buchreihe auf, eine biographiſche Reihe von Bändchen, 
in der wir das DBeftreben wittern, die Bannerträger der Revolution auf 
allen Gebieten deutſcher Rutlur ſyſtematiſch vorzuſtellen. Die Xeibe*) „Die 
deutſche Innerlichkeit“, in der Namen wie Stefan George, Sanns Zoyſt, 
Ernſt Jünger, Franz Schauwecker eine erſte Linie zeichnen, läßt hoffen, daß hier 
in ſchroffem Gegenſatz zu Idyll wie Ronjunftur biographisch etwas werde 
wie eine revolutionäre Reihe. 

Möchte hier die deutſche Innerlichkeit die Form finden, dem deutſchen Volk 
die Kämpfer des Volkes darzuſtellen, die den Sauſtkampf des Geiſtes 
führten und führen, damit die „Stillen im Lande“ Rill ihrem Werke 
dienen können, ohne vom Bolſchewismus (amt ihrem Werk verſchluckt zu 
werden! 


Das Lexikon der Gegenwart: 


Der neue „Kleine Meyer". 


Für jeden, der am Leben unferer 
Zeit Anteil nimmt, iſt es von unſchätz⸗ 
barem Wert, daß der Verlag Biblio- 

aphiſches Inſtitut AG. jetzt ein um- 
fa n Stand ge- 
t ſch herausbringt, 
das in ſachlicher, lexikaliſcher Form 
bereits die jüng(ten Ereigniſſe dar- 

lt: Meyers Aleines Leri- 
o n, 9., gänzlich neu bearbeitete Auf- 
lage in drei Bänden und einem Atlas- 
band (Band I—III in Leinen je jo RM, 
in Salbleder je js ir Band IV 
[Atlas] in Leinen 20 RM, in Salb- 
leder 28 RM). Der j. Band, der die 
Stichwörter von %—Gelbrours um. 
taft, liegt . e Beim Durch⸗ 
blättern des 7 andes (809 zweiſpal⸗ 

e Seiten im großen Lexikonformat) 
ie man erftaunt, wie es überhaupt 
möglich id, ein fo umfaffendes Werk 
mit 400 Certabbilbungen und 270 Ta 
feln und Karten für dieſen niedrigen 
bes herzuſtellen. Gegenüber der 

Auflage iſt der Umfang der Bände 
fede um die Sälfte vermehrt; an 
Stelle des kleinen Antiqua Druckes ift 
eine dem Auge wohltuende größere 
Frakturſchrift verwendet. 13 mehr 
überrafht die Gegen warts nähe, 


die man in allen Artikeln findet. Ob 
| nan fid) über den Aufbau der Deut- 
| fchen Arbeitsfront, die Ziele der Deut- 
chen Chriften, die verſchiedenen Se- 
etze der Regierung Sitler, die mit 
Erbgeſundheitslehre und Eugenik 3u- 
ſammenhängenden Fragen e e 
will, in jedem Falle erhält man er⸗ 
fchöpfende Auskunft und Angabe der 
neueſten Literatur zur Weiterbildung. 
Daß daneben auch die V 
der übrigen Welt und die j 
Entdeckungen und Feeſche ngen der 
Wiſſenſchaft ausfuhrlich und zuverlãſ⸗ 
fis dargeſtellt (inb, verſteht (id) bei der 
5 Zexitonerfahrung des 
Verlages von ſelbſt. 


„Kunst und Leben" 


Ralender für das Erud 1934. Verlag 
Fritz Zeyder, Berlin⸗Jehlendorf. 
Der Kalender „Aunſt und Leben” 

blickt auf eine lange Reihe von Jabr- 

gängen zurück — ein Zeichen für ſeine 

Güte und den Wert deffen, was er 

bietet. In der heutigen Zeit, wo 

Bücher und Kalender in 1 großen Maſ⸗ 

ſen auf den Markt geworfen werden, 

f es befonders erfreulich, bier die 
teube des Zerausgebers am Werf 

und ſeine Sorgfalt bei der Auswahl 

der Bilder und Gedichte zu ſpüren. 


E Frundberg⸗ Verlag G. m. b. 3., Berlin. 
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unſt unb Leben“ kann mit Stolz 
die Tatſache verzeichnen, es auf 


junge tide 
erei und Graphik erſcheint und der 
deutſche Dichter nicht fehlt. Dieſer 


der d „die in das Ge⸗ 
triebe des tags eingeſpannt, die 
Freude am nicht verlieren 
wollen. Solgen. 
Der Parteitag des Sieges. 


Bilddokumente vom Xeids 
parteitag yu Würnberg 3933. 

ausgegeben von Seinrich ff⸗ 

mann, Geleitwort und Unterf cif- 


ten von Baldur von Schirach. 
. „Zeitgeſchichte , kartoniert 
2 


me Parteitag des Sieges ift vor- 
Doch die Sunderttauſende, die 
eri Sun unb die Millionen, die 


els gewa eens deut. 
cen 5 Rundfunk folg 
— ja das ganze deutſche Volk wird 
diefe erhebenden Tage nie vergejjen. 
Das uns vorliegende Wer? bringt 
joo Bilddokumente vom Reichspartei- 
fag — joo der beften Aufnahmen rufen 
die 5 wach oder geben dem, 
der nicht dabei ſein konnte, einen Ein⸗ 
druck von der Größe und Macht un- 
ſerer ng. Sieht man die Bil. 
der, dann hört man den Marſchtritt 
Bo bort das Singen unb 
den Jubel der menge — man ift 
mitten dabei. Aus jedem dieſer Bilder 
fpürt man die raft, die diefe Tage 
ausftrömen. 
Don ganzem ser 
es Buch empfehlen und wünſchen, 
Fes überall 4 Eingang finden möge. 
Solgen. 


zen können wir 


Die SA. erobert Berlin. 


Ee von ben Rämpfen 
der VIGDAP. um die Xeidsbaupt. 
ſtadt. Von Wilfried Bade. — 
26$ Seiten. Mit Bildern. Verlag 
ue & Sirth, München.) Leinen 


2.90. 

Das Wunder, das heute noch viele 
nicht fa en, die Eroberung der roten 
Viermillionenſtadt Berlin, wird durch 


das neue Buch von Wilfried Bade 
„Die SA. erobert A Berlin”, zum crac. 
mal begreifli am wabren Schickſal 


Schulz. 
chnell läßt dieſer aach 
Arbeiter ſich überzeugen, dann 
trägt er mit Stolz ſein braunes Pen 
er verſieht mit Eifer den ſelbſtgewähl⸗ 
ten harten Dienſt und ift von rühren- 
der i zu den Rame 
raden. Aber raucht auch die 
Säufte, wenn E ein mug. Und es 
muß (cin! Denn nirgends fo wie in 
Berlin läuft die Rommune Sturm 

en die Bewegung! rft mit Sdma- 
ungen, Drobungen, Anpobeleien, dann 
mit Verboten und Mobiliſierung roter 
Stadt. und Staatsgewalt, ſchließlich 
mit Ueberfällen, Terror, Mord! Trotz 
alldem wächſt die Partei. Von 600 auf 
Jehntauſend, Zunderttauſend, eine Mil⸗ 
n Dis zum großen Ziel: Deutidy 
no! 

So ſchlicht, einfach und doch 
mitreißend iſt noch kein 
Schickſal aus dem Kampf um 
Deutſchland geſchildert wor. 
den! In ſeiner Menſchlichkeit, in 
ſeiner Darſtellung des Aleinen wie des 
Großen, packt es jeden, ob jung, ob alt! 
Viele Fotos aus der frühen Aampfseit 
der Bewegung ſind als bleibende Doku⸗ 
mente beigegeben. Das Buch iſt A 
qut. daß wir es an die Spitze ber 
bisher erſchienenen SA.⸗Bücher ſtellen. 


Deutsche Fliegerei. 


Ein Appell an Deutſchlands Jugend. 
Ze rausgegeben von Gerhard Jire 
was. 3933. Verlag X. Doigtlän⸗ 
der, Leipzig. 

Ein Buch für die Jugend, die ja 
den künftigen Fliegernachwuchs ſtellen 
muß. Jir was if ſelbſt Führer der 
Aitler-Sugend, er ſteht mitten in der 
ae Staatsjugend und weiß ba 

er, wie er feine Jungen zu faſſen bat. 

. Göring ſchrieb das 
Vorwort; zahlreiche wohlgelungene 
Bilder zeigen neben prächtigen Flug · 
bildern die Führer der deutſchen Luft- 


ahrt. 
Das Buch gehört in die Sand eines 
jeden Jungen. 


Berichtigung! 
In dem Wagner ⸗Sonderheft find uns einige finnftörende Druckfehler unter- 
laufen. So muß es in dem Aufſatz „Parſifalſchutz“ von Auguft Püringer auf 
Seite 29, Zeile 32 ſtatt „Alltagswerk“ „Alterswerk“ heißen und auf Seite 30, 


Seite 36 fehlt das Wort „Neuerblühen“. 


entſchuldigen. 


Wir bitten dieſe Verſehen zu 
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daß die Dichtung der kommenden Zeit nicht von Bürgern geſchaffen fein wird, 
für die die deutſche Revolution nichts als „politiſches Faktum“ wäre. Wir 
wollen denn doch darüber wachen, daß nun die Ergriffenen und Geſegneten der 
Jeit, die wir mit allen Faſern bejahen, nicht in den Winkel gewieſen werden 
von denen, die in dem Bereich der Aunſt nichts von ihrem auch verſpüren. 

Da ſtößt uns eine Buchreihe auf, eine biographiſche Reihe von Bändchen, 
in der wir das Beſtreben wittern, die Bannerträger der Revolution auf 
allen Gebieten deutſcher Autlur ſyſtematiſch vorzuſtellen. Die Xeibe*) „Die 
deutſche Innerlichkeit“, in der Namen wie Stefan George, sanns Johſt, 
Ernſt Junger, Franz Schauwecker eine erſte Linie zeichnen, läßt hoffen, daß hier 
in ſchroffem Gegenſatz zu Idyll wie Konjunktur biographiſch etwas werde 
wie eine revolutionäre Reihe. f 

Möchte hier die deutſche Innerlichkeit die Form finden, dem deutſchen Volk 
die Kämpfer des Volkes darzuſtellen, die den Fauſtkampf des Geiſtes 
führten und führen, damit die „Stillen im Zande” Rill ihrem Werke 
dienen können, ohne vom Bolſchewismus ſamt ihrem Werk verſchluckt zu 
werden! 


s Lexik d enwart: die man in allen Artikeln findet. Ob 
es ar | man fid) über den Aufbau ber Deut. 


Der neue „Kleine Meyer". ſchen Arbeitsfront, die Ziele ber Deut- 
Für jeden, der am Leben unferer | iden veg die verfchiedenen Ge⸗ 
Jeit Anteil nimmt, iſt es von unſchätz | fege der Regierung Sitler, die mit 
barem Wert, daß der Verlag Biblio. | Erbgefundheitslehre und Eugenik sw 
aphiſches Inſtitut AG. jetzt ein um- | fammenbangenden Fragen unterrichten 
affendes auf den neueſten Stand ge- | will, in jedem Falle erhält man ec 
rachtes Nachſchlagewer „ ſchöpfende Auskunft und Angabe der 
das in fachlicher, lexikaliſcher Form | neueften Literatur zur Weiterbildung. 
bereits die jüngſten Ereigniſſe bat. | Daß daneben auch die Veränderun 

lt: Meyers Aleines Lepri- der übrigen t unb die jü 

on, 9, gänzlich neu bearbeitete Auf- | Entdeckungen und een der 
lage in drei Bänden und einem Atlas- Wiſſenſchaft ausführlich und suverlaf. 
band (Band I—II in Leinen je jo RM, | fig dargeſtellt find, verſteht fich bei der 
in salbleder je ys RM; Band IV | hundertjährigen ZLexikonerfahrung des 
[Atlas] in Leinen 20 XM, in salb- Verlages von ſelbſt. 
leder 25 AM). Der j. Band, der die 
Stichwörter von A—Gelbwurz um. „Kunst und Leben" 
faßt, liegt fertig vor. Beim Durch⸗ | 
blättern des j. Bandes (soo zweifpal. | Aalender für das Jahr 3934. Verlag 
tige Seiten im großen Lexikonformat) Fritz 3eyder, Berlin-⸗Jehlendorf. 
it man erftaunt, wie es überhaupt Der Kalender „Runft und Leben“ 
möglich if, ein fo umfaffendes Werk blickt auf eine lange Reihe von Jabr- 
mit 400 Textabbildungen und 270 Ca. | gängen zurück — ein Zei für feine 
feln und Rarten für diefen niedrigen | Güte und den Wert deffen, was er 
preis herzuſtellen. Gegenüber oder | bietet. In der heutigen Zeit, wo 
8. Auflage it der Umfang der Bände Bücher und Kalender in großen Maſ. 
fogar um die SZälfte vermehrt; an | fen auf den Markt geworfen werden, 
Stelle des kleinen Antiqua ⸗Druckes ift Pi es beſonders erfreulich, hier die 
eine dem Auge wohltuende größere reude des Serausgebers am Werk 
Frakturſchrift verwendet. Noch mehr und feine Sorgfalt bei der Auswahl 
uͤberraſcht die Gegen warts nähe, der Bilder und Gedichte zu ſpüren. 


) Frundberg⸗ Verlag G. m. b. J., Berlin. 
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„Aunſt und Leben“ kann mit Stolz 
die Tatſache verzeichnen, daß auf 
einen Blättern die junge deutſche 

lerei und Graphik erſcheint und der 
deutſche Dichter nicht fehlt. Dieſer 
Kalender muß in den Arbeitsſtuben 
der Menſchen hängen, die in das Be- 
triebe des Alltags eingeſpannt, die 
Freude am Schönen nicht verlieren 
wollen. Solgen. 


Der Parteitag des Sieges. 


Sundert Bilddokumente vom Keichs⸗ 
parteitag zu Nürnberg 3933. 
Serausgegeben von Seinrich eff. 
mann, Geleitwort und Unterſchrif⸗ 
ten von Baldur von 5 — 

Pas „Zeitgeſchichte“, kartoniert 

2 


Der Parteitag des Sieges iſt vor- 
über. Doch die Sunderttauſende, die 
Mn a unb Pu Mr die 
tefer gewalt nifeſtierung deut- 
(den Auferſtehens im Kundfunk folg- 
ten — ja das ganze deutſche Volk wird 
dieſe erhebenden Tage nie vergeſſen. 

Das uns vorliegende Werk bringt 
joo Bilddokumente vom Reichspartei. 
tag — joo der beſten Aufnahmen rufen 
die Erinnerung wach oder geben dem, 
der nicht dabei fein konnte, einen in. 
druck von der Größe und Macht un- 
ferer Bewegung. Sieht man die Bil- 
der, dann hört man den Marſchtritt 
der Kolonnen, hört das Singen und 
den Jubel der menge — man iſt 
mitten dabei. Aus jedem dieſer Bilder 
ſpürt man die Araft, die dieſe Tage 
ausſtrömen. 

Von ganzem Serzen können wir 
dieſes Buch empfehlen und wünſchen, 

es überall Eingang finden möge. 
olgen. 


Die SA. erobert Berlin. 


Bin Tatſachenbericht von den Rämpfen 
VSDAP. um die Reichshaupt- 
Don Wilfried Bade — 
265 Seiten. Mit Bildern. Verlag 
"nort & Girth, München.) Leinen 
AM 2.95 | 


Das Wunder, das heute noch viele 
nicht faſſen, die Eroberung der roten 
Viermillionenſtadt Berlin, wird durch 


das neue Buch von Wilfried Bade: 
„Die SA erobert Berlin“, zum erſten⸗ 


raden. raucht auch die 
Fäuſte, wenn es ſein muß. Und es 
muß ſein! Denn nirgends ſo wie in 
Berlin läuft die Rommune Sturm 
egen die Bewegung! Erſt mit Schmä- 
5 Drohungen, Anpöbeleien, dann 
mit Verboten und Mobil iſierung roter 
Stadt- und Staatsgewalt, ſchließlich 
mit Ueberfállen, Terror, Mord! Trotz 
alldem wächſt die Partei. Von 600 auf 
Jehntauſend, Zunderttauſend, eine Mil 
pon Dis sum großen Ziel: Deutfd- 
and! 

So ſchlicht, einfach und doch 
mitreißend ift no kein 
Schickſal aus bem Rampf um 
Deutſchland geſchildert wor 
den! In feiner Menſchlichkeit, in 
ſeiner Darſtellung des Aleinen wie des 
Großen, packt es jeden, ob jung, ob alt! 
Viele Fotos aus der frühen Rampfzeit 
der Bewegung find als bleibende Dofu- 
mente beigegeben. Das Dud) ift fo 
gut. daß wir es an die Spitze der 
bisher erſchienenen SA. Bücher ſtellen. 


Deutsche Fliegerei. 


Ein Appell an Deutſchlands Jugend. 
Serausgegeben von Gerhard Zire 
was. 3933. Verlag X. Voiatlän- 
der, Leipzig. ' 

Lin Bud) für die Jugend, die ja 
den künftigen Fliegernachwuchs ſtellen 
muß. Jir was ift ſelbſt Führer der 
Sitler⸗Jugend, er ſteht mitten in der 
. Staatsjugend und weiß da⸗ 

er, wie er ſeine Jungen zu faſſen hat. 

Reichsminiſter Göring ſchrieb das 
Vorwort; zahlreiche wohlgelungene 
Bilder zeigen neben prächti Slug. 
diede die Fuhrer der deutſchen £ujt. 
abrt. | 

Das Buch gehört in die fand eines 
jeden Jungen. 


Verichtigung! 
In dem Wagner ⸗Sonderheft find uns einige finnftörende Druckfehler unter- 


laufen. So muß es in dem Aufſatz „Parſifalſchuz“ von Auguft Püringer auf 
Seite 29, Zeile 32 ſtatt „Alltagswerk“ „Alterswerk“ heißen und auf Seite 30, 


Zeile 36 fehlt das Wort „Neuerblühen“. 


entſchuldigen. 


Wir bitten dieſe Verſehen zu 
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| Treue um Treue! 
Jede In armark Musik nur vom alten Partei- 


en Baustein zum genossen Hef | 
Trommeln, Pfeifen, Landknechts- 


Wi eder auf bau trommeln usw. Niedrige Preise! 
Katalog umsonst 
20 Millionen Deutsche Ernst Heß NF. 


geben ein Beispiel. Sie Klingenthal, SA. 100 
sparen bei den 


13000 Sparkassen und : ; 
Sparstellen, Gymnastiklehrerin 


die zusammengeschlossen der ideale, 
sind im aussichtsreiche Frauenberuf 


Prospekt u. Erfolgsreferenzen durch 
»OSBERTE" 


Deutschen Schule für Bewegungskurst 
Sparkassen- u. Marburg an der Lahn 40 
Giroverband PS M enn 


Bewegungskunst o. V.' 


München 2 SW, paul: $eyfe: Strafe 7 — Fernruf 51545 


Verlangen Sie unverbindlichen Kostenvoranschlag über: 
Dissertationen, Zeitschriften, Formulare, 
sowie Drucksachen jeder Art. 


Ein Versuch — und Sie reihen sich in unseren Kundenstamm ein. 
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Wille und Macht 


Halbmonatsschrift des jungen Deutschland 
Zentralorgan der nationalsozialistischen Jugend 


Herausgeber: Baldur von Schirach. Schriftlelter: Gotthart Ammerlahn 


Berlin, 15. Dezember 1933 Jahrgang 1 


Fritz Sotke: 
Arbeiterſehnſucht 


Geh durchs Land, Freund, 
Sieh die Menſchen ſchaffen. 
Und wo die Gand müde 
vom Spaten läßt, 

halte inne. 


Verweile, 

wo des Zimmermanns letzte 
Sammerſchläge verklingen 
und ſteh ftill, 

wenn der Bauer die letzten 
Senſenſtriche tut. 


Und ſprich mit ihnen: 

werkmüde Zufriedenheit 

tönt aus ibren Worten 

und ſie überprüfen ſtolz 

ihr Tagewerk. 

Sie ſprechen wie von heiligen Dinde 
und find von ihrem Cun erfüllt. 


Fühlſt Du, was der uns wohl bedeutet, 
der uns dies Glück der Arbeit wiederbringt? 


Dr. von Leers: 


Probleme deutscher Ostpolitik 


Nichts bat fid) fo febr für das deutſche Volk gerächt, wie feine völlige 
Unkenntnis der öſtlichen Nachbarn, feine geradezu kindliche Gleichgültigkeit 
gegenüber den politiſchen Strömungen und die Anentſchiedenheit, mit der 
Deutſchland immer wieder von Often nach Weſten und von Weſten nach 
Oſten geſchwankt hat. 

Anſere Schule hat daran ein gerütteltes Maß Schuld. Statt eine wirk- 
liche Kenntnis der Entwicklung unſerer öſtlichen Nachbarn zu geben, tritt 
zum Beiſpiel die polniſche Geſchichte nur zweimal in das Geſichtsfeld der 
deutſchen Jugend: einmal, wie der Deutſchritterorden 1410 durch die 
Polen und Litauer bei Tannenberg geſchlagen wird — und dann noch 
einmal bei den Teilungen Polens. Dieſes letztere Bild iſt haften geblieben 
— darum war der größte Teil des deutſchen Volkes aufs äußerſte über- 
raſcht, daß das polniſche Volk die politiſchen Fähigkeiten aufbringen würde, 
noch einmal einen neuen Staat wirklich zu bilden; als es ihn aber, nicht 
ohne deutſche Hilfsſtellung und Hilfsſtellung der Siegermächte, geſchaffen 
hatte, erſchien ſofort das unkluge Wort vom „Saiſonſtaat“ Polen, wurde 
ſofort das Bild des ſeiner Auflöſung entgegentreibenden polniſchen Reiches 
am Ausgang des 18. Jahrhunderts auf das neue Polen übertragen. 
Man beachtete viel zu wenig, daß inzwiſchen ein ſozialer und politiſcher 
Erneuerungsprozeß durch Polen hindurchgegangen war, der in ſeiner Tiefe 
von den wenigſten erkannt war. Die Romane von Henryk Sienkiewicz, die 
die ganze ſtrahlende Größe des alten polniſchen Reiches auf der Höhe 
ſeiner Macht vor den Augen der polniſchen Jugend erſtehen ließ, die 
Arbeit fanatiſcher polniſcher Nationaliſten, wie Roman Dmowskis, wurde 
als literariſche Phantaſie abgetan. Es iſt aber immer der Geiſt und dann 
die Organiſation, welche die Völker lebendig macht! Kurz nad der Her- 
ſtellung des polniſchen Reiches ſchrieb der polniſche Dichter Stanislaw 
Przybyſzewsky in einem deutſchen Buch „Von Polens Seele“: 

„Für uns Polen iſt ein „Polen vom Meer zum Meer“, 
ein vielleicht utopiſtiſches politiſches Poſtulat, aber 
das Reich eines geiſtigen Polens von einem Pol der 
Weltſeele gum anderen auszudehnen — ift unfere 
Miſſion.“ 

Inzwiſchen iſt die Politik des neuen Polen dem Ziel der polniſchen 
Großmachtſtellung beinahe Schritt für Schritt nähergekommen. Mit dein 
Verſchwinden des Außenminiſters Zaleski und der Aebernahme der auken- 
politiſchen Verantwortung durch Oberſt Beck ijf eine immer ſtärkere Los- 
löſung der polniſchen Politik vom franzöſiſchen Gängelbande erfolgt. 
Oberſt Beck begann zuerſt damit, gewiſſe Annäherungsverſuche an Italien 
zu machen. Als dies mißglückte, orientierte er ſich mit großer Gewandtheit 
nach Rußland hinüber. Der ruſſiſch⸗polniſche Nichtangriffspakt war der 
erſte große Erfolg auf dieſer Linie. Damit war zugleich zum erſtenmal 
ein Einſchwenken Rußlands in eine antideutſche Linie gegeben, eine Linie, 
die Rußland vielleicht nicht ſo bereitwillig gewählt hätte, wenn nicht in 
Deutſchland die Bürgerpreſſe dauernd den Kommunismus und den rufli- 
ſchen Staat gleichgeſetzt hätte. 
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Oberft Beck pflüdte eine leichte Ernte. Die franzöſiſche Diplomatie 
war mit dieſer polniſchen Extratour an ſich wenig einverſtanden, ging ihr 
aber ſofort nach und begann nun ihrerſeits die Sowjet⸗Anion zu umwerben. 
Herr Herriot als Reifender in Anleihen und Herr Pierre Got als Ver- 
treter der franzöſiſchen Flugzeugwirtſchaft reiſten eilig nach Rußland und 
verſuchten dort nun unter Amgehung Warſchaus ſich ſelber einzuſchalten. 

Die völlig unfreundliche Haltung ber ruſſiſchen Preſſe und Oeffent⸗ 
lichkeit gegenüber der Neugeſtaltung Deutſchlands, die danach einſetzte, 
ſteigerte ſich zu der bekannten antideutſchen Rundſunkhetze des Moskauer 
Senders und gipfelte in dem Zwiſchenfall der Ausweiſung der deutſchen 
Preſſeberichterſtatter aus Moskau. Hier liegt heute eine ſehr ſtarke 
Poſition der polniſchen Politik. Sie ijt bier erheblich ſtärker als die 
franzöſiſche. Auf Polen ift Rußland angewieſen zur Deckung feiner Weft- 
grenzen. Polen hat durch ſeine Extratour gezeigt, daß es auch ohne den 
franzöfiihen Freund politiſch bewegungsſähig iit, Paris ift im Often durd- 
aus im Schlepptau von Warſchau. Ein polnifh-ruffiiher Block gegen 
Deutſchland liegt im Rahmen naheſter Wahrſcheinlichkeit. 

‘Drei Dinge verbinden Polen und Rußland: die gemeinfame 
Niederhaltung ber Ukraine, gemeinſame franzöſiſche 
Freundſchaft und der Schimmer einer neuge wonnenen 
Freundſchaft untereinander. 

Sehr richtig ſchreibt die „Preußiſche Zeitung“ in einer Oftober- 
Nummer: 

„So berechtigt unſere innenpolitiſche Siegesſtimmung iſt, ſie darf 
uns nicht darüber täuſchen, daß wir außenpolitiſch immer noch einer von 
Weſten und Oſten her belagerten Feſtung gleichen und daß inſonderheit 
die Linie Paris-Warfhau-Mosfau für uns eine febr ernſte Gefährdung 
darſtellt. Es kommt hinzu, daß Polens Minderheitenſchwierigkeiten ſich 
nicht unerheblich erleichterten, indem jetzt die 4 Millionen polniſcher Juden 
im Zuſammenhang mit der jüdiſchen Welthetze gegen das Deutſche Reich 
plötzlich zu einem ftaatstrenen Faktor geworden find. Polen hat heute die 
Rüdendedung nach Rußland zur Verfügung; über Paris kann es auf 
Litauen wirken; franzöſiſcherſeits kann es auf jede Anterſtützung rechnen; 
die Weltmeinung ſteht auch gegen Deutſchland. Wenn es in Diefer 
Situation doch nicht zu einer Verſchärfung der Kriegsgefahr kam, ſo iſt das 
neben der abſoluten Friedenspolitik Adolf Hitlers, der ſich in keiner Weiſe 
provozieren läßt, und neben der Danziger Nauſchningſchen Politik nicht 
zuletzt dem alten Marſchall Pilſudski zu danken. Wir verhehlen uns 
nicht, daß vom Leben dieſes alten Mannes unendlich viel abhängt. Wir 
hoffen auf die weiteren Erfolge unferer Friedenspolitik, zu deren Wirk⸗ 
ſamkeit eine verbeſſerte pſychologiſche Erfaſſung des Auslandes nicht zu- 
letzt gehört, aber wir verkennen nicht, daß die große Gefahr im Hinter- 
grunde weiterbeſteht. Keinesfalls kann man ſich die Sache zu leicht machen, 
indem man ſagt, daß ein in Abenteuer geratendes Polen dem Bolſchewis⸗ 
mus erliegen wird. Abgeſehen davon, daß daraus auch ein polniſcher 
Faſchismus entſtehen könnte, ift es immer mißlich, mit feſten 
Theorien den variierenden Gefahren des öſtlichen 
Raumes begegnen zu wollen.“ 

Es hat gar keinen Zweck, ſich über den Ernſt dieſer Lage Täuſchungen 
zu machen. 


Dr. von Leers: 


Probleme deutscher Ostpolitik 


Nichts bat fih fo febr für das deutſche Volk gerächt, wie feine völlige 
Ankenntnis der öſtlichen Nachbarn, ſeine geradezu kindliche Gleichgültigkeit 
gegenüber den politiſchen Strömungen und die Anentſchiedenheit, mit der 
Deutſchland immer wieder von Oſten nach Weſten und von Weſten nach 
Oſten geſchwankt hat. 

Anſere Schule hat daran ein gerütteltes Maß Schuld. Statt eine wirk- 
liche Kenntnis der Entwicklung unſerer öſtlichen Nachbarn zu geben, tritt 
zum Beiſpiel die polniſche Geſchichte nur zweimal in das Geſichtsfeld der 
deutſchen Jugend: einmal, wie der Deutſchritterorden 1410 durch die 
Polen und Litauer bei Tannenberg geſchlagen wird — und dann noch 
einmal bei den Teilungen Polens. Dieſes letztere Bild ift haften geblieben 
— darum war der größte Teil des deutſchen Volkes aufs äußerſte über- 
raſcht, daß das polniſche Volk die politiſchen Fähigkeiten aufbringen würde, 
noch einmal einen neuen Staat wirklich zu bilden; als es ihn aber, nicht 
ohne deutſche Hilſsſtellung und Hilfsſtellung der Siegermächte, geſchaſfen 
hatte, erſchien ſofort das unkluge Wort vom „Saiſonſtaat“ Polen, wurde 
ſofort das Bild des ſeiner Auflöſung entgegentreibenden polniſchen Reiches 
am Ausgang des 18. Jahrhunderts auf das neue Polen übertragen. 
Man beachtete viel zu wenig, daß inzwiſchen ein ſozialer und politiſcher 
Erneuerungsprozeß durch Polen hindurchgegangen war, der in ſeiner Tiefe 
von den wenigſten erkannt war. Die Romane von Henryk Sienkiewicz, die 
die ganze ſtrahlende Größe des alten polniſchen Reiches auf der Höhe 
ſeiner Macht vor den Augen der polniſchen Jugend erſtehen ließ, die 
Arbeit fanatiſcher polniſcher Nationaliſten, wie Roman Dmowskis, wurde 
als literariſche Phantaſie abgetan. Es iſt aber immer der Geiſt und dann 
die Organiſation, welche die Völker lebendig macht! Kurz nach der Her- 
ſtellung des polniſchen Reiches ſchrieb der polniſche Dichter Stanislaw 
Przybyſzewsky in einem deutſchen Buch „Von Polens Seele“: 

„Für uns Polen iſt ein „Polen vom Meer zum Meer“, 
ein vielleicht utopiſtiſches politiſches Poſtulat, aber 
das Reich eines geiſtigen Polens von einem Pol der 
Weltfeele zum anderen auszudehnen — iſt unſere 
Miſſion.“ 

Inzwiſchen iſt die Politik des neuen Polen dem Ziel der polniſchen 
Großmachtſtellung beinahe Schritt für Schritt nähergekommen. Mit dein 
Verſchwinden des Außenminiſters Zaleski und ber Aebernahme der auken- 
politiſchen Verantwortung durch Oberſt Beck iff eine immer ſtärkere Los- 
löſung der polniſchen Politik vom franzöſiſchen Gängelbande erfolgt. 
Oberſt Beck begann zuerſt damit, gewiſſe Annäherungsverſuche an Italien 
zu machen. Als dies mißglückte, orientierte er ſich mit großer Gewandtheit 
nach Rußland hinüber. Der ruſſiſch⸗polniſche Nichtangriffspakt war der 
erſte große Erfolg auf dieſer Linie. Damit war zugleich zum erſtenmal 
ein Einſchwenken Rußlands in eine antideutſche Linie gegeben, eine Linie, 
die Rußland vielleicht nicht ſo bereitwillig gewählt hätte, wenn nicht in 
Deutſchland bie Bürgerpreſſe dauernd den Kommunismus und ben rufli- 
ſchen Staat gleichgeſetzt hätte. 
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Oberſt Beck pflüdte eine leichte Ernte. Die franzöſiſche Diplomatie 
war mit dieſer polniſchen Extratour an ſich wenig einverſtanden, ging ihr 
aber ſofort nach und begann nun ihrerſeits die Sowjet⸗Anion zu umwerben. 
Herr Herriot als Reiſender in Anleihen und Herr Pierre Cot als Ver- 
treter der franzöſiſchen Flugzeugwirtſchaft reiſten eilig nach Rußland und 
verſuchten dort nun unter Amgehung Warſchaus ſich ſelber einzuſchalten. 

Die völlig unfreundliche Haltung der ruſſiſchen Preſſe und Deffent- 
lichkeit gegenüber der Neugeſtaltung Deutſchlands, die danach einſetzte, 
ſteigerte fid) zu der bekannten antideutſchen Rundſunkhetze des Moskauer 
Senders und gipfelte in dem Zwiſchenfall der Ausweiſung der deutſchen 
Preſſeberichterſtatter aus Moskau. Hier liegt heute eine ſehr ſtarke 
Poſition der polniſchen Politik. Sie iſt hier erheblich ſtärker als die 
franzöſiſche. Auf Polen ift Rußland angewieſen zur Deckung feiner Weft- 
grenzen. Polen hat durch ſeine Extratour gezeigt, daß es auch ohne den 
ſranzöſiſchen Freund politiſch bewegungsſähig ift, Paris ift im Often durch⸗ 
aus im Schlepptau von Warſchau. Ein polnifd-ruffifher Block gegen 
Deutſchland liegt im Rahmen naheſter Wahrſcheinlichkeit. 

‘Drei Dinge verbinden Polen und Rußland: die gemeinſame 
Niederhaltung der Akraine, gemeinſame franzöſiſche 
Freundſchaft und der Schimmer einer neuge wonnenen 
Freundſchaft untereinander. 

Sehr richtig ſchreibt die „Preußiſche Zeitung“ in einer Oftober- 
Nummer: 

„So berechtigt unſere innenpolitiſche Siegesſtimmung iſt, ſie darf 
uns nicht darüber täuſchen, daß wir außenpolitiſch immer noch einer von 
Weſten und Oſten her belagerten Feſtung gleichen und daß inſonderheit 
die Linie Paris-Warfhau- Moskau für uns eine febr ernſte Gefährdung 
darſtellt. Es kommt hinzu, daß Polens Minderheitenſchwierigkeiten fid) 
nicht unerheblich erleichterten, indem jetzt die 4 Millionen polniſcher Juden 
im Zuſammenhang mit der jüdiſchen Welthetze gegen das Deutſche Reich 
plötzlich zu einem ftaatstrenen Faktor geworden find. Polen hat heute die 
Rückendeckung nach Rußland zur Verfügung; über Paris kann es auf 
Litauen wirken; franzöſiſcherſeits kann es auf jede Anterſtützung rechnen; 
die Weltmeinung ſteht auch gegen Deutſchland. Wenn es in dieſer 
Situation doch nicht zu einer Verſchärfung der Kriegsgefahr kam, ſo iſt das 
neben der abſoluten Friedenspolitik Adolf Hitlers, der ſich in keiner Weiſe 
provozieren läßt, und neben der Danziger Rauſchningſchen Politik nicht 
zuletzt dem alten Marſchall Pilſudski zu danken. Wir verhehlen uns 
nicht, daß vom Leben dieſes alten Mannes unendlich viel abhängt. Wir 
hoffen auf die weiteren Erfolge unſerer Friedenspolitik, zu deren Wirk⸗ 
ſamkeit eine verbeſſerte pſychologiſche Erſaſſung des Auslandes nicht zu- 
letzt gehört, aber wir verkennen nicht, daß die große Gefahr im Hinter⸗ 
grunde weiterbeſteht. Keinesfalls kann man ſich die Sache zu leicht machen, 
indem man ſagt, daß ein in Abenteuer geratendes Polen dem Bolſchewis⸗ 
mus erliegen wird. Abgeſehen davon, daß daraus auch ein polniſcher 
Faſchismus entſtehen könnte, iſt es immer mißlich, mit feſten 
Theorien den variierenden Gefahren des öſtlichen 
Raumes begegnen zu wollen.“ 

Es hat gar keinen Zweck, ſich über den Ernſt dieſer Lage Täuſchungen 
zu machen. 


Auf der anderen Seite ijt unfere Situation nicht hoffnungslos. Die 
franzöſiſche Stellung in der gärenden öſtlichen Welt hat heute ſchon etwas 
durchaus Annatürliches an ſich. Die alten kapitaliſtiſchen Völker des 
Weſtens wirken mit ihrer Anleihepolitik fremd im Rahmen der jungen 
ſozialiſtiſchen Nationen im Oſten. 

Deutſchland hat zugleich eine politiſche Möglichkeit, die nicht wieder 
zerſchlagen werden darf. Genau wie Deutſchland in Europa iſoliert und vom 
Juden verfolgt wird, ſo wird das judenfreie, machtvoll aufgeſtiegene 
Japaniſche Reich im Fernen Often vom drohenden Mißtrauen feiner Nad- 
barn, von der Gefahr der Einkreiſung umſponnen. Seine Beziehungen zu 
Frankreich ſind aufs äußerſte unfreundlich geworden, ſeitdem die franzöſiſche 
kleinliche Ananſtändigkeit die Iſolierung Japans benutzt hat, um die Hand 
auf eine Anzahl unzweifelhaft japaniſcher Inſeln zwiſchen Formoſa und 
Indochina zu legen. Die guten engliſch-japaniſchen Beziehungen find auch 
nicht mehr da, ſeitdem die japaniſche Induſtrie alle Märkte überſchwemmt, 
und ob die Konferenz der engliſchen und japaniſchen Baumwollinduſtrie 
in Simla in Indien ein wirkliches Aebereinſtimmen bringen wird, darf be- 
zweifelt werden. In China iſt zum mindeſten der radikale Flügel des 
Volkes bereit, jeden Bundesgenoſſen gegen Japan zu nehmen, der ſich 
bietet, während erſt langſam die Erkenntnis durchſchlägt, daß Japan der 
gegebene Vorkämpfer der Selbſtbeſtimmungen im oſtaſiatiſchen Raum iſt. 
Zwiſchen Amerika und Japan beſteht Spannung und Wettrüſten, Rup- 
land und Japan ſtehen ſich mit ſtarker Abneigung gegenüber. Deutſchlands 
Intereſſe beruht heute unzweifelhaft auf einer Erſtarkung Japans. Jede 
Kraft, die Japan auf ſich zieht, kann in Europa nicht gegen Deutſchland 
eingeſetzt werden, jedes Erſtarken Japans ſchwächt die Gegner Deutfd- 
lands auf allen Fronten. Vor allem hat aber auch Japan ein lebhaftes 
Intereſſe daran, daß Deutſchland in Europa nicht abgewürgt wird, denn 
ein erſtarkendes Deutſchland ſchafft der japaniſchen Politik im Fernen 
Oſten auf allen Seiten Erleichterung. Deutſchland iſt auf Japan und 
Japan auf Deutſchland weitgehend angewieſen. Es gibt keine wirklichen 
Gegenſätze dieſer beiden Nationen, es gibt aber in ihrer gemeinſamen fol- 
datiſchen Haltung, in der Feindſchaft des Weltjudentums gegen dieſe 
beiden Staaten, in ihrer außenpolitiſchen Bedingtheit wie in ihrem Geiſtes⸗ 
leben unendlich viel, was die beiden verbindet. 

Nicht zuletzt liegt der Schlüſſel zu Moskau in Tokio. Es iſt eine alte, 
ſchon von Möller van den Bruck ausgeſprochene Wahrheit, daß das deutſch⸗ 
ruſſiſche Verhältnis eine Grundlage deutſcher Anabhängigkeit ijf. Anderer- 
ſeits wird man, je enger das Verhältnis Berlin⸗Tokio wird, umſo not- 
wendiger in Moskau bie deutſche Vermittlung im Verhältnis von Rußland 
und Japan brauchen. 

Der heute beſtehenden Linie Paris Warſchau⸗Moskau gegenüber gibt 
es, da die italieniſche Karte in dieſem Feld nicht ſticht, wohl die andere 
Möglichkeit einer Linie Berlin ⸗Tokio, in Die als Zwiſchenglied Moskau 
durchaus eingefügt werden kann. 

Hierbei wird das deutfch-polnifhe Verhältnis noch einmal mit Ernſt 
zu überdenken ſein. Polens Stellung an der ruſſiſchen Seite iſt unhiſtoriſch. 
Sie widerſpricht der Geſchichte der beiden Völker. Vor mir liegt ein altes 
Buch, das den polniſchen Aufſtand von 1830/31 ſchildert (R. Spazier: 
Geſchichte des Aufſtandes des polniſchen Volkes in den Jahren 1830/31, 
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Altenburg 1832). Dieſes klingt aus in den Worten, bie die Vernichtung 
Polens durch die damaligen ruſſiſchen Heere ſchildern: 

„Die Bänke und Stühle der Senatoren und Landboten wurden aus 
dem alten Sitzungsſaal auf die Straßen geworfen, die Armee vernichtet, 
die Soldaten und Offiziere in das ruſſiſche Heer geſteckt; alles, was polniſche 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Sprache gefordert, Bibliotheken, Sammlungen nach 
Rußland geſchafft, die polniſchen Farben und Wappen vernichtet, die 
Familien nach Rußland ausgeführt, Kinder aufgegriffen, ſie zu ruſſiſchen 
Janitſcharen zu bilden —, Hunderttauſende ſchmachten in Sibirien, kurz 
alles, was die Geſchichte Schreckliches von der Ausrottung der Juden, 
Mauren, Bretagner erzählt, iſt in furchtbarem Grade an Polen zu üben 
ſyſtematiſch verſucht.“ 

Hier iſt dem alten Buch von polniſcher Hand an den Nand geſchrieben: 
„Wird ſich alles gerächt werden“. Iſt es gerächt worden? Wenn man 
einem alten polniſchen Sprichwort glauben darf, dann werden der Pole 
und ber Ruffe niemals Brüder fein. 

Die Erklärung Adolf Hitlers am 17. Mai hat auch über das deutſch⸗ 
polniſche Verhältnis Klarheit geſchaffen. Es beſteht keine deutſche Abſicht, 
das polniſche Volk ſeiner politiſchen Freiheit zu berauben. Daß hier ernſte 
territoriale Probleme beſtehen, kann von beiden Seiten nicht geleugnet 
werden. Trotzdem wäre es an der Zeit, auf beiden Seiten mit ruhiger 
Nüchternheit an diefe Frage heranzugehen und die verſchiedenen Gegen- 
ſätzlichkeiten erſt einmal auf ihren wirklichen Beſtand herunterzuſtreichen, 
d. h. feſtzuſtellen, welche Dinge zwiſchen den beiden Staaten wirklich 
ſtrittig ſind. 

Man wird dabei im ganzen Often überhaupt nicht 
verkennen dürfen, daß Staatsgrenzen nicht überall 
bei der Verzahnung der nationalen Wohnſitze das 
Nationalitätenproblem löfen können, ſondern daß 
daneben Formen der Kulturautonomien, der födera⸗ 
tiven Zuſammenfaſſung, kurz jene Gedanken, wie fie 
Möller van den Bruck ſchon andeutet und im Gedanken 
föderativer Ordnungen auf Grundlage des Volks- 
tums zuſammenfaßt, gefunden werden müſſen. 

Deutſchland hat ſein neues Wort der oſteuropäiſchen und zwiſchen⸗ 
europäiſchen Welt noch nicht geſagt. Dieſes Wort kann nicht ein Wort 
imperialiſtiſcher Politik fein — dies ift von Adolf Hitler ausdrücklich ab. 
gelehnt —, ſondern lediglich eine großzügige und föderative Löſung auf 
der Grundlage des Volkstums unter Aeberwindung des heutigen weſtlichen 
zentraliſtiſchen Denkens. Deutſchland kann aus den Problemen des euro- 
päiſchen Oſtens nicht ausgeſchaltet werden, es kann andererſeits ſeine An⸗ 
abhängigkeit im Weſten nur bewahren, wenn es in Oſteuropa ſtatt lauter 
Feinden, Freunde hinter ſich hat. An dieſem neuen Wort, einer geiſtigen 
Tat, hängt die deutſche Poſition überhaupt. Hier liegt die außenpolitiſche 
Aufgabe unſerer Zeit. Ihre Löſung würde von vornherein die franzöſiſchen 
Einflüſſe in ſteigendem Maße ausſchalten. 


D. C. Stierling: | 


Vom Reidss/Erbhofgeset; 


In heutiger Zeit hat bie große Politik ein ſchnelleres Tempo auge- 
ſchlagen. Das Rad der Geſchichte dreht fid) in erhöhter Geſchwindigkeit. 
Die Geſetzesmaſchine wirft in immer kürzer werdenden Folgen kleine und 
große Geſetze heraus. Seit acht Monaten arbeitet die Reichsregierung 
fiebereifrig daran, ein Volk von Grund auf umzugeſtalten. 

Die Bürger des Dritten Reiches bemerken das Einzelne kaum. Sie 
empfinden einen großen Strom von Neuerungen. And doch iſt das Einzelne 
heute wichtiger denn je. Jedes einzelne der unzähligen Geſetze von heute 
wiegt ſchwerer als eine ganze jährliche Geſetzesarbeit des vergangenen 
halben Jahrhunderts. 

Hier einmal das gerade für die Jugend fo bedeutſame Reichs erbhof— 
geſetz. Es hat einen Jahrhunderte alten Kampf entſchieden. Den Kampf 
des Bauern gegen feine Anterdrücker. And zwar endgültig und ewig zu- 
gunſten des Bauern. 

Der Bauer hat dreimal gekämpft. Im Mittelalter gegen die Fürſten, 
in der Moderne gegen die Gutsbeſitzer und in der Republik gegen das 
Leihkapital. 

Gegen die Fürſten! Das war der Aufſtand des „Armen Konrad“ 
in Württemberg, das war „Der Bundſchuh“, das war jener 
Thomas Münzer, der Siege feiernd durch Thüringen zog. Der Bauer 
aber unterlag. Die Fürſten ſiegten. 

Gegen die Gutsbeſitzer! Das war der Reichsfreiherr vom Stein. 
Er wollte Gutes und er tat Gutes. Er hob die Leibeigenſchaft und die 
Laſten auf. In der Martini-Naht von 1810! Aber Napoleon zwang 
Friedrich Wilhelm III., Stein zu entlaſſen. And Hardenberg kam, 
der Staatskanzler, der Liberaliſt. Er machte Ausführungsbeſtimmungen 
zum Steinſchen Geſetz. Er gab die Bauern zwar frei. Aber die Bauern 
mußten an die Gutsbeſitzer dafür viel Land abgeben, die kleinen Bauern 
all ihr Land. So entſtand der beſitzloſe Tagelöhner, die Landarbeiterklaſſe. 
Das iſt der „Arſprung der Landarbeiter“ von dem Th. von der Goltz 
ſchreibt. Der Bauer unterlag. 

Gegen das Leikapital! Hardenbergs Edikte haben vom Boden die 
letzte Gebundenheit genommen. Nun bemächtigte ſich das Geld des Bodens 
Es fraß den Boden. Eine phantaſtiſche Verſchuldung der Landwirtſchaft 
begann. In den letzten Jahren der Republik hat die Verſchuldung ihren 
Höhepunkt erreicht. Der Gerichtsvollzieher ging um in deutſchen Bauern- 
dörſern. Tauſende alteingeſeſſener Familien ergriffen den weißen Stab 
und wanderten. Eine Zahl, die alles ſagt: Die geſamte oſtpreußiſche 
Landwirtſchaft hat einen Wert von 1,8 Milliarden Reichsmark. Die Ge— 
ſamtverſchuldung der oſtpreußiſchen Landwirtſchaft beträgt 1,3 Milliarden 
Reichsmark. Was gehört dann ba noch dem Bauern? Nichts! Der Bauer 
gehört dem Leihkapital! Ihm drohte, vom Leihkapital reſtlos vernichtet 
zu werden. Der Bauer wollte gehen. Der Farmer wollte kommen. 

Da geſchah die große Wendung vom Januar 1933. Blut und Boden 
wurden wieder gewogen. Im Bauern erkannte man den ewigen Vater des 
Volkes. Man begriff, daß aus den Bauernhöfen die Kinder der Nation 


gelaufen famen. In den Großſtädten wurden feine Kinder geboren. Da 
wurden bie Menſchen aufgeſchluckt ohne Nachfolge. Im Bauern erkannte 
man weiter den von Natur aus ſtaatstreuen Stand. Es wurde begriffen, 
daß der Mann, der ein Stück der Heimat beſitzt und bearbeitet, auch ihr 
beſter Diener und Verteidiger iſt. Der Bauernſtand ſollte der 
erſte Stand im Staate werden. 

Hierzu hat das Reichserbhofgeſetz den weſentlichen Schritt getan. 

Dieſes Geſetz bindet die Beziehung von Bauer zu Boden ſo eng und 
feit, daß weder der Bauer ſelbſt, noch eine Macht von außen (das Geld!) 
dieſe beiden trennen kann. Dieſes Geſetz heftet die heutigen Bauern ſo 
unanfechtbar feft an ihre heutigen Höfe, daß ihre Geſchlechter auf Sabr- 
bunderte hinaus durch keine Gewalt aus dieſen Höfen vertrieben werden 
können. Die heutigen Geſchlechter ſind auf ihren Höfen ewig gemacht! 
Ein ſolches Geſetz iſt hiſtoriſch. Ein ſolches Geſetz geht ſchnurgerade durch 
die kapitaliſtiſche Wirtſchaft hindurch und baut außerhalb derſelben eine 
neue Welt. 

Der Weg ift dieſer: Alle land- und forſtwirtſchaftlich genutzten 
Betriebe, auch Garten- und Weinbaubetriebe, werden zu „Erbhöfen“ er- 
klärt, wenn ſie mindeſtens die Größe einer Ackernahrung und höchſtens 
125 Hektar Flächeninhalt haben (SS 2 und 3). „Ackernahrung“ ijt die 
Größe eines Betriebes, die ausreicht, um eine Familie zu ernähren. Das 
iff in allen Gegenden verſchieden. In Maſuren werden es 10—20 Hektar, 
im Samland vielleicht 8 Hektar, in Heſſen womöglich 5 Hektar ſein; in 
meiner Heimat, in der Elbmarſch, kommen die Obſtbauern mit einem 
einzigen Hektar aus! 

Die Größenordnung allein macht noch nicht den Erbhof. Hinzu muß 
kommen, daß der Beſitzer des Hofes ein „Bauer“ ijt (S 1). Durch dieſes 
Geſetz wurde das Wort „Bauer“ ein feſter Begriff. „Bauer“ iſt: 

1l. wer ehrbar iſt, 

2. wer deutſcher Staatsangehöriger iſt, 

3. wer deutſchen Blutes iſt, 

4. wer fähig iſt, einen Hof zu bewirtſchaften. 

„Wer ehrbar iſt!“ Das ift eine herrliche Begriffserklärung. Das 
Geſetz ſagt nicht, was unter „ehrbar“ zu verſtehen ſei. And mit Recht. 
Es wird die ſchönſte Aufgabe der Landesbauernführer ſein, über die „Ehr— 
barkeit“ ihrer Standesgenoſſen Wache zu halten. Unter dem Begriff 
„deutſchen oder ſtammesgleichen Blutes“ wird gefordert, daß die Familie 
bis zum 1. Januar 1800 rein von jüdiſchem oder farbigem Blut iſt. Alſo 
iſt ein „Erbhof“ ein Hof in der vorbezeichneten Größe, der ſich im Beſitz 
einer Perſon mit den oben genannten Eigenſchaft befindet. And ein 
„Bauer“ ijt eine ſolche Perſon mit eben dieſen Eigenſchaften, die gleich- 
zeitig einen „Erbhof“ beſitzt! 

„Bauer“ iſt alſo ein eindeutiger Begriff geworden. Alle anderen 
Beſitzer landwirtſchaftlicher Grundſtücke heißen „Landwirt“ (S 11). Alle 
Alle anderen Bezeichnungen: Gutsbeſitzer, Rittergutsbeſitzer, Rentenguts- 
beſitzer, Siedler, Pächter, Hofbeſitzer uſw. ſind verboten. Dieſe Bauern 
und ihre Erbhöfe bedeuten vier Fünftel der gejamten landwirtſchaftlich ge. 
nutzten Fläche Deutſchlands. Ihnen gelten die Rechte und die Pflichten 
aus dem Reichserbhofgeſetz. 


Der Erbhof foll die Grundlage der bäuerlichen Geſamtwirtſchaft fein. 
Der Erbhof genießt Schutz gegen alle Gläubiger. Kein Menſch darf mehr am 
Erbhof pfänden und vollſtrecken. Es gibt keine Zwangs vollſtreckung gegen 
Bauern mehr in Deutſchland (S 38)! Mit gewiſſen Vorausſetzungen darf 
der Staat oder ber Reichsnährſtand vollſtrecken. Sonſt aber ift der Bauern- 
hof gegen alle Banken und gegen alle Gläubiger immun geworden! Das 
iſt revolutionierend! Das wirft alle Begriffe überkommener Wirtſchaft 
beijeite. Der Erbhof ift ewiger, unantaſtbarer Befig des ſeſſigen Bauern 
geworden. Jeder muß vor ihm Halt machen. Der Hof hat aufgehört, 
eine Ware zu ſein! 

Wenn niemand ſeine Forderung gegen den Bauern aus deſſen Hof 
durch Vollſtreckung befriedigen kann, dann darf der Bauer auch nicht das 
Recht haben, ſeinen Hof als Pfand anzubieten. Alſo hat der Bauer die 
Pflicht, fid jeglicher Belaſtung und Veräußerung feines Hofes zu ent- 
halten. Er darf nicht verfügen über feinen Hof (8 37)! Nur aus wid- 
tigem Grunde nach Genehmigung des Anerbengerichts. Sonſt darf er ſeinen 
eigenen Hof nicht verpfänden, noch verkaufen! Das ift genau jo revolu- 
tionierend! Jemand darf mit feinem Eigentum nicht machen, was er will! 
Das wirft genau ſo alle Begriffe überkommener Wirtſchaft beiſeite! And 
das iſt ſozialiſtiſch! 

Nicht nur bei Lebzeiten darf der Bauer über ſeinen Hof nicht ver- 
fügen, ſondern überdies kann er auch nicht teſtamentariſch auf ſein Eigentum 
einwirken. Der Erbhof vererbt fid) einfach kraft Geſetz. Der Erbhof ver. 
erbt ſich ungeteilt als Ganzes. Das durch das Erbhofgeſetz beſtimmte Erbe 
heißt „Anerbe“. Die Anerben ſind in folgender Ordnung berufen: Söhne, 
Enkel, Vater, Bruder, Neffen, Töchter. Der Vorzug des männlichen Ge- 
ſchlechts entſpricht altem deutſchen Recht. Von mehreren Söhnen erbt, 
wenn nicht das Aelteſtenrecht in der betreffenden Landſchaft tatſächlicher 
Brauch iſt, der Jüngſte. Dieſes Jüngſtenrecht iſt urdeutſche Auffaſſung. 
Es entſpricht auch den natürlichen Gegebenheiten, da der Jüngſte am 
wenigſten in der Lage ijt, bis zum Ausfall des Vaters einen feſten Lebeng- 
unterhalt zu finden. 

Nach dem bisherigen Recht wurde ein Hof unter den Erben aufgeteilt 
oder einer erbte den Hof und mußte die anderen zu gleichen Teilen aus- 
zahlen. Das hat oft die Höfe bis über das Dach verſchuldet und ihre 
ordentliche Bewirtſchaftung unmöglich gemacht. Das Reichserbhofgeſetz 
läßt nur einen Anerben zu. Die anderen gehen leer aus. Der Hof bleibt 
unbelaſtet. Auch das iſt die Wiederkehr zum alten deutſchen Recht! 

Die übrigen Erben können bis zur Volljährigkeit auf dem Erbhof 
bleiben und dort nach der wirtſchaftlichen Möglichkeit des Hofes Unterhalt 
und Ausbildung nehmen (S 30). 

Das Reichserbhofgeſetz iſt eine große Wiederbelebung alten deutſchen 
Brauchtums. Das zeigt auch die Einrichtung der „Heimatzuflucht“. 
Anverſchuldet in Not geratene Verwandte können auf dem Erbhof Zuflucht 
ſuchen. Sie müſſen dafür auf dem Hofe entſprechende Arbeit leiſten. 

Alle Erbhöfe und ihre Beſitzer, die „Bauern“, werden in eine „Erd- 
höferolle“ eingetragen. Dieſe Erbhöferolle wird beim „Anerbengericht“ 
geführt. 

Am alle Streitigkeiten, Zweifel, Genehmigungen uſw. in Erbhofſachen 
zu erledigen, ſind beſondere Gerichte eingeſetzt. In der unterſten Inſtanz 


ift es das Anerbengericht. Das Recht wird von einem Richter und zwei 
Bauern geſprochen. Für die Provinzen beſteht das Erbhofgericht. Wie das 
Anerbengericht an das Amtsgericht, ſo lehnt ſich das Erbhofgericht an das 
Oberlandesgericht an. Es beſteht aus drei Richtern und zwei Bauern. 
Für das Reich ijt das Reichserbhofgericht eingeſetzt. So find all die 
Rechtsfragen dieſer ganz neuen unkapitaliſtiſchen Welt, die da im Bauern- 
tum entſtand, aus dem gewöhnlichen Rechtsleben herausgehoben. Sie 
werden mit Mitteln und von Menſchen behandelt, die in dieſem neuen 
Bauerntum drinſtehen und arbeiten. 

Das Reichserbhofgeſetz wurde an einem geſchichtlichen Tag vom Führer 
verkündet, am Erntedankfeſt. Denn es ift ein geſchichtliches Werk. Deutſch⸗ 
lands Bauerntum beginnt ein ganz neues Leben. Es kehrt da, wo es um 
Sitte und Ehre geht, zum alten deutſchen Brauchtum treu zurück. And 
es bewährt da, wo die Inbegriffe Eigentum und Wirtſchaft ſtehen, eine 
Pflichtauffaſſung, die in beſtem Sinne ſozialiſtiſch genannt werden muß. 
Hierdurch hat unſer Bauerntum das Recht erhalten, ſich erſter Stand im 
Staat zu nennen. Seine endliche Befreiung iſt gekommen, und es hat ſich 
im gleichen Augenblick Pflichten auferlegt. Das macht dieſe hart geprüften 
und ewig arbeitſamen Männer der Scholle groß, ſehr groß. 


Herbert Koch, Tenerife: 


Junge, deutsche Generation 
im Auslande 


Ausland! — Ferne! — Fremde! — Wer hätte fid als Junge nicht 
hinausgeſehnt? Hinaus aus der Heimat in die lockende Weite der großen 
Welt! Wer träumte nicht mit heißem Kopfe vom warmen, ewig beſonnten 
Süden? Von ſchlanken, grünen Palmen am weißen Strand? 

Heimweh unb Fernſehnſucht find gleichermaßen Weſenheiten der deut- 
ſchen Seele. And wir wiſſen heute, wie viele wertvolle Kräfte unſerem Volk 
diefe Fernenſehnſucht gekoſtet hat, insbeſondere der Traum nach dem 
Süden. Das Schickſal unſeres Volkes ift an den mitteleuropäiſchen Raum 
gebunden. 

And dennoch gehören die dreißig Millionen deutſcher Volksgenoſſen 
unverlierbar und untrennbar zum Volksganzen, die da durch den Macht- 
ſpruch unſerer ehemaligen Gegner oder durch eigenen Willensentſchluß 
jenſeits unſerer engen Grenzen leben. Das Reich braucht fie lebensnot- 
wendig als ſeine Vorpoſten. Sie ſtehen heute dem Dritten Reiche zum 
großen Teile noch abwartend und kühl gegenüber. And das iſt nicht 


verwunderlich. 


Welche Situation fanden wir denn draußen vor, als wir unſere 
Auslandszeit begannen und in nähere Berührung kamen mit Auslands- 
deutſchen? 

Viele junge Kameraden gingen aus Gründen hinaus, die auf das 
private éigene Ich gerichtet waren: Bildungsdrang, Vorwärtsſtreben, 
Abenteuerluſt. Der beſte Teil der jungen Generation hat jedoch von jeher 
ſeine Auslandszeit als Frontdienſt am deutſchen Volkstum aufgefaßt. And 
gerade die, ſo aus tüchtiger Begeiſterung hinausgingen und die wirklich das 


Ganze, bie „Front“, ſahen, die mußten faft überall durch harte, ja oft 
vernichtende Enttäuſchungen hindurch. And nicht einmal „Mit Freuden“, 
wie Hutten ſagt. Sondern es war überall ſchmerzhaft und bitter und 
raubte oft allen Willen zur Weiterarbeit. Es iſt immer erſchütternd zu 
erleben, wie ſo mancher junger Kerl, der über ſeine Berufspflichten hinaus 
voll ehrlichen Arbeitwillens für Gefamtdeutſchland herauskam, draußen 
dieſen gleichgeſtimmten jungen Kreis nicht fand, nach und nach an Kampf⸗ 
geiſt nachließ und verbürgerlichte. Vielleicht war draußen dieſer Einſatz 
gar nicht angebracht, gar nicht erwünſcht? Gott, tja, „man läßt ſich treiben.“ 

Die Heftigkeit der Enttäuſchung wurde nur durch die Erkenntnis gemäßigt, 
daß die idealiſtiſche Auffaſſung des Außendeutſchtums, wozu der alte VDA. 
leicht verleitete, grundfalſch war. 

Es iſt ein weitverbreiteter Irrtum, zu glauben, daß das Leben im 
Auslande für den jungen Durchſchnittsdeutſchen beſonders große Vorteile 
brächte. Wohl lernt er draußen fremde Sprachen, durch die Reibungen des 
täglichen Lebens das Land und ſeine Menſchen kennen. Von ſelbſt fällt 
täglichen Lebens das Land und ſeine Menſchen kennen. Von ſelbſt fällt ihm 
dies alles aber nicht in den Schoß. And er muß auch ſchon was mitbringen. 
Deshalb heißt das erſte Gebot: Auswahl und beſondere Schulung! Sicher 
iſt draußen manch unſcheinbarer Burſch zu einem recht tüchtigen Kerl und 
aufrechten Manne geworden. Aber von denen, die untergingen, meldet 
kein Lied, kein Heldenbuch. Nirgends hat die deutſche Jugend heute beſſere 
Entwicklungsmöglichkeiten als im Reich. Während jeder draußen damit 
rechnen muß, die beſten Kräfte ſeines Jungſeins zu verlieren; vor allem, 
wenn er allein ſteht. 

Das Urteil Rofenberas trifft auch für das Auslanddeutſchtum in 
vollem Amfange zu, wenn er fagt, daß „der Geiſt des ſeelenloſen Inter- 
nationalismus, der Krämergeiſt, verbunden mit einer weitverbreiteten 
Dünkelhaftigkeit ſchon jahrelang, jahrzehntelang in der Seele des Volkes 
wucherte.“ And gerade das Weſentlichſte, die aufbaufähige Erlebniggrund- 
lage für den nationalen Sozialismus, das Verſtändnis für die Grund⸗ 
pfeiler, auf denen unfer neuer Staat aufgebaut ijt, fehlt dem Ausland- 
deutſchtum dort am fühlbarſten, wo es ihm wirtſchaftlich am beſten ging, 
wo es am unbeſorgteſten kampflos lebte. Er kann das harte und herrliche 
Erlebnis der Frontkameradſchaft nicht kennen, nicht die bittere Not des 
üblen Inflationsſchwindels, die ſchlimme Schule der Arbeitsloſigkeit; den 
zähen, zuſammenſchweißenden Kampf der Braunen Bataillone des Führers 
gegen ein verhetztes Antermenſchentum. In dieſer harten Leidens und 
Notzeit wuchſen die Erkenntniſſe der neuen Idee. Durch Bitternis, Not 
und Tod führte der Weg. And doch ſchlagen ſich gerade von hier aus 
Brücken in das Land einer neuen Brüderlichkeit. Im Reich finb die Pfeiler 
naturgemäß ſchon ſtärker, die Bogen breiter und tragfähiger als draußen. 
And Millionen von Deutſchen ſind es bereits, die darauf marſchieren. In 
ihrem feſten Gleichſchritt und frohem Lied dröhnt der Anbruch einer 
neuen Zeit. f 

So konnte es an Reibungen und teilweiſe heftigen Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten mit denen, die ſchon ſehr lange draußen lebten, nicht fehlen. 
Wir empfanden alle den fühlbaren Abſtand ſchmerzlich. Aber für engen 
Standesdünkel und Anaufgeſchloſſenheit, für Kaſtengeiſt und Geldſack⸗ 
patriotismus haben wir Jungen ſchon feit langem das Verſtändnis ver- 
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loren. Sicher find die Millionen Deutſcher nicht zu dem Zwecke draußen, 
um mit neidvollem Blick auf den eigenen „konkurrierenden“ Volksgenoſſen 
viel Geld zu verdienen. Auch bie ſporadiſch in den Großſtädten des Aus- 
landes lebenden Kaufleute nicht! Sie alle müſſen ihr perſönliches Streben 
nach privatem Vorwärtskommen in Einklang bringen mit dem Wohle des 
Geſamtvolkes. Wie das von jeher der beſte Teil getan hat. 

Eine ſchlimme Enttäuſchung haben ſehr, ſehr viele junge Deutſche 
draußen erleben müſſen: Die vom Reiche beſtellten und zum Teil auch 
beſoldeten amtlichen Vertreter draußen waren nur in wenigen Fällen 
treue Führer der in ihrem Bereiche lebenden Deutſchen. Das Ausland- 
deutſchtum iſt kein Aſyl für neudeutſche Emigranten. Das Dritte Reich 
verlangt von allen ſeinen Vertretern draußen mehr als das äußere Be⸗ 
kentnis zum Wollen des Führers. 

And wie ſah es innerlich aus? Nicht viel beſſer als drinnen vor 
dem großen Kriege. Die Jugend als Lebenswert und Symbol wurde um. 
ſchwärmt und gefeiert, als Lebensalter aber abgebremſt und unterdrückt. 
Das Geſellſchaftsleben, gewachſen auf dem ausgemergelten Boden blirger- 
lichen Vereinsweſens und der äußeren Vorurteile des vergangenen libe- 
ralen Jahrhunderts, muß überführt werden in wahrhaftes Gemeinfdaits- 
leben im deutſchen Sinne. Dazu iſt junge Generation als Lebensträger 
unentbehrlich, ſeien es junge Kaufleute, Handwerker, Farmer oder Lehrer 
an den deutſchen Auslandſchulen. Einige gute Anſätze mögen hier und da 
vorhanden ſein. Doch iſt ein Vergleich mit den Zuchtordnungen der 
politiſchen Männerbünde im Reiche nirgends möglich. Dasſelbe gilt für 
die Kulturvereinigungen, die faſt überall auf erfolgreiche Arbeit ſtolz ſein 
können. Der Blickpunkt aller Arbeit iſt auf die Geſamtnation gerichtet. 

Die Aufgaben finb in dieſer Ganzheit geſehen drinnen und draußen 
die gleichen: Das neue Lebensgefühl der totalen Volks- 
gemeinſchaft, das in uns geweckt ward, muß in jedem 
Einzelnen lebendig werden unb fid in froher Einſatz⸗ 
bereitſchaft für das Volksganze bewähren. Jugend ſteht 
hierbei an verantwortlichſter Stelle. Drinnen und draußen! Wir tragen 
alle unerſchütterlichſte Gewißheit über alle Grenzen, als unſeren neuen 
Lebenswillen bis in die ſernſten deutſchen Siedlungen in der weiten Welt: 
Nur über einen rückhaltloſen und ehrlichen Sozialismus werden wir ein 
Volk! Das iſt unſere revolutionäre Sendung auch für draußen. 

Der Aufgabenkreis der jungen deutſchen Generation im Auslande 
und beſonders im Auslanddeutſchtum ſtellt ſich nicht dar in einer toten 
Summe von einzelnen Vorſchriſten und Geboten. Er wird deutlich um- 
riſſen durch die innere revolutionäre Haltung, die in der deutſchen Jugend 
unſerer Tage lebendig iſt. „Volksgemeinſchaft iſt kein Schlagwort, ſondern 
ein Erlebnis“. Die „Zehn Gebote des Nationalſozialiſten im Auslande“ 
ſtellen nur einen äußeren Anhalt dar. Heute tritt als beſonders brennende 
Aufgabe mit in den Mittelpunkt die tatkräftige Abwehr des gemeinen 
Lügenfeldzuges gegen das neue Reich bei Fremdvölkiſchen und, wenn not. 
wendig, auch bei den eigenen Volksgenoſſen, womit immer eine taktvolle 
und werbende Aufklärung über das wirkliche Wollen des Führers und 
das Ringen des Reiches um ſeine Freiheit. 

Aeberall bekennen wir uns freudig und ſtolz zur Gefolgſchaft Adolf 
Hitlers! In allen gemeinſamen Arbeiten ſetzen wir uns durch tätige Mit- 


11 


arbeit ein, denn nur hierbei können wir wirklich werben für das Wollen des 
- jungen deutſchen Menſchen. 

Aeberall, wo ſich Deutſche über alle Anterſchiede und Gegenſätze hin⸗ 
weg mit ihrem ehrlichen Willen und beiten Kräften für ein Gemeinſchafts⸗ 
werk zuſammenfanden, find aufbaufähige Grundſteine vorhanden. Die hier- 
bei führenden Perſönlichkeiten gehören zu uns! Viel mehr als die, ſo 
ſich wegen „beſſerer Bildung“ uſw. berufen fühlen, bevorzugte Träger der 
Idee des völkiſchen Sozialismus zu ſein. Denen kann man nur zuruſen: 
„Wir dürfen weder Rang, Geburt noch Beſitz als genügende Vorzüge 
betrachten, um auf den Volksgenoſſen im Arbeitskittel als Menſchen 
zweiten Grades hinabzuſehen.“ Auch draußen gehören die Arbeiter der 
Stirn und der Fauſt in eine gemeinſame Front. Der Führer ſetzt der 
illuſionshaften Solidarität eines entwurzelten Weltproletariats entgegen 
bie blutmäßig bedingte Solidarität aller Deutſchen. Ihre praktiſche Dotu- 
mentierung iſt unſer aller Aufgabe. 

Es hat gar keinen Zweck, mit überſpannten Idealen vor die Leute 
hinzutreten, die jahrzehntelang in einem oft geradezu brutalen Wirtſchafts⸗ 
kampfe arbeiteten. Wer es wagte, dieſen Männern einen romantiſch 
ſchimmernden Himmel gedankenblaſſer Ideologien in roſaroten Farben zu 
malen, würde ſofort der Lächerlichkeit anheimfallen, und auch gar nicht in 
unſerem Sinne handeln. Denn die Idee des völkiſchen Sozialismus iſt 
nicht am grünen Tiſche und nicht in den dürren Hirnen der Verwaltungs- 
männer von geſtern ausgebrütet worden. Auch nicht beim blaſſen 
Scheine der Leſelampe im einſamen Studierzimmer zeit- und wirklich⸗ 
feitsferner Gelehrte: Sie ilt gewachſen auf dem blut ⸗ 
vollen Boden harter Leidens- und Notzeit unferes 
geſamten Volkes. Auf demſelben Boden geſchichtlich⸗ räumlicher 
Wirklichkeit finden wir die Anſätze für unſere Weiterarbeit. Mit ſchönen 
Worten iſt nie etwas getan, während uns jede Tat weiterbringt, und ſei 
ſie noch ſo klein und unbedeutend. 

In den Auslandsortsgruppen unſerer Bewegung (heute ſind es 
ſchon 250) erblicken wir das lebendige Ferment für den inneren Amwand⸗ 
lungsprozeß des auslanddeutſchen Menſchen. Eine Schwierigkeit hemmt 
uns: Wir haben draußen dem Dienſt in SA., SS. und $9. kaum etwas 
Gleichwertiges an die Seite zu ſetzen. Dringend notwendig iſt die Grün⸗ 
dung von Jungvolk. und Hitler- Jugendgruppen an unſeren Auslandſchulen. 
In ihrem vielſeitigen Leben wird die heranwachſende Generation am 
ſicherſten in die Zuchtformen und politiſchen Ordnungen des neuen Reiches 
hineinwachſen. Die Durchführung des organiſchen Totalitätsgedankens 
im Auslanddeutſchtum wird naturgemäß längere Zeit in Anſpruch nehmen. 

Ganz grundſätzlich muß hier noch geſagt werden: Wir Jungen lehnen 
es ſelbſtverſtändlich ab, daß gerade im Auslande volksfremde Elemente, 
mögen ſie auch auf irgendeine Weiſe in den Beſitz eines guten deutſchen 
Namens und der deutſchen Staatsbürgerſchaft gekommen fein, als Reprä- 
ſentanten des deutſchen Volkes und Dritten Reiches angeſehen werden: 
ſeien es kleine oder große geſchäftstüchtige Kaufleute, betriebſame Händler 
oder auch andere. Bei all den erwünſchten guten Beziehungen zu den 
Menſchen des Gaſtlandes muß doch der drohenden Verländerung unferer 
Volksgenoſſen (ſie droht überall!) ein ſtarkes Bollwerk entgegengeſetzt 
werden. Die Ehe mit einer fremdblütigen Frau kommt für einen jungen 


Nationalſozialiſten nicht in Frage, trotzdem ber Mangel an für ben Aue- 
landdeutſchen geeigneten heiratsfäbigen jungen Frauen in vielen kleinen 
und großen deutſchen Kolonien bedenklich iſt. 

Wir miiffen alles daranſetzen, alle Verbindungen von draußen nach 
drinnen unb auch alle Lebensfſäden vom Reichsvolk zu feinen Außenpoſten 
flüſſig und lebendig zu erhalten. Junger revolutionärer Generation fällt 
hierbei ein weſentlicher Teil der Aufgaben zu. Wer von uns hinausgeht, 
iſt ein wichtiger Lebensträger der Idee vom Dritten Reich, iſt einer der 
wertvollen und unentbehrlichen Träger neuen deutſchen Lebens und 
Wollens, der viele Anregungen und Kräfte mit hinausbringt. Die Aus- 
wahl und die beſondere Schulung dieſer Sendboten iſt Aufgabe des Reiches. 
Mag es auch Rückſchläge hageln, mögen wir auch manchen draußen vor den 
Kopf ftoBen: Raſtlos weiterarbeiten! Auch kritiſche Augen des 
Auslanddeutſchtums find auf uns draußen gerichtet, auf unſere Hand- 
lungen und Haltung, mit denen wir das Wollen der jungen deutſchen 
Nation in die Tat umſetzen. Dem ſpöttiſchen „Jugend von heute“ der Ewig- 
Geſtrigen ſetzen wir ſtolz entgegen unſer verantwortungsbewußtes „Volk 
von morgen!“. — Bereit ſein iſt alles! 

Auf neue Tafeln ſchreibt der neue Stand: 
Laßt Greiſe des erworb'nen Guts ſich freuen, 
Das ferne Wettern dringt nicht an ihr Ohr! 
Doch alle Jugend ſollt Ihr Sklaven nennen, 
Die heut mit weichen Klängen ſich betört, 

Mit Noſenketten überm Abgrund tändelt. 

Du ſollſt den Dolch im Lorbeerſtrauße tragen 
Gemäß in Schritt und Klang der nahen Wal! 


Stefan George. 


Dr. Karl Richard Ganzer: 


Die bolsdhewistisdhe 
und die fasdiistisdae Revolution *) 


Es hat in ber Weltgeſchichte keinen großen Krieg gegeben, ber fo ticf- 
ſchürfende innenpolitiſche Amwälzungen nach ſich gezogen hätte, wie der 
Weltkrieg. Drei europäiſche Großmächte erleben den Ausbruch revolutio- 
närer Bewegungen. Aber während der deutſche Amſturz von 1918 nur 
als der ſchwächliche Ausdruck einer Zerſetzungsgeſinnung ohne eigene ſchöpfe— 
riſche Ideen erſcheint, erreichen die beiden anderen revolutionären Be— 
wegungen, die des Faſchis mus und des Bolſchewis mus, wahrhaft 
revolutionären Rang. Sie begnügen ſich nicht mit einer Ablöſung des 
alten Regiments durch einen bloßen Syſtemwechſel, ſondern erſtreben eine 
grundſätzliche Neuordnung aller Geſinnungen; denn ſie wiſſen beide, daß 
eine wahre Revolution auch ein geiſtiger Vorgang iſt, durch den die neu— 
zuſchaffenden Formen mit neuen Begründungen verſehen werden. 

) Vergl. hierzu die beiden Aufſätze des Verfaſſers in der erſten Jeitſchrift 
der nationalſozialiſtiſchen Jugend, dem „Akademiſchen Beobachter“: 


1929 HE 4 „Die Grundlinien des faſchiſtiſchen Staates“. 
J929 eft 10/9) „Aus den Anfängen der bolſchewiſtiſchen Revolution“. 
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Dennoch hat bie bolſchewiſtiſche Revolution im Chaos geendet, 
während der Faſchismus aus einem Chaos eine ſtraffe, lebenskräftige und 
allſeits bejahte Ordnung ſchuf. Der grundlegende Anterſchied zwiſchen 
dem Weſen der aufbauenden und der auflöſenden Revolution kann darum 
nicht klarer gemacht werden, als in einem Vergleich der Revolution Lenins 
mit der Revolution Muſſolinis. Doch ſoll unſer Vergleich nur die typiſchen 
Weſenszüge beider Bewegungen, nicht aber ihren Ablauf in feinen Einzel- 
erſcheinungen berühren. Als grundlegend unterſcheidend iff herauszu- 
arbeiten, wie die faſchiſtiſche Revolution ſchon aus ihrer urſprünglichen 
Weſensverfaſſung zum Aufbau gelangt, während die bolſchewiſtiſche Revo- 
lution ebenſo aus ihren Grundvorausſetzungen in die Auflöſung hineingerät. 

Zunächſt ſcheinen beiden Bewegungen einige ſehr äußerliche Amſtände 
in ihrer Entwicklung gemeinſam zu fein. Eine nähere Betrachtung zeigt aber 
auch hier ſchon die Wefensverſchiedenheit auf. 

So treffen beide Bewegungen auf eine völlig verſagende Orb- 
nung. Die bolſchewiſtiſche Revolution wendet ſich 1917 nicht mehr gegen 
den alten Zarenſtaat, ſondern gegen das liberaliſtiſch gewordene Syſtem, 
das feit der bürgerlich demokratiſchen Revolution Kerenskis [febr 
ſchwächlich dahinlebt. Kerenski iſt ein „ideologiſcher Schwätzer ohne 
Energie“, ein ausgeſprochen liberaliſtiſcher Kompromißler ohne Führer. 
fähigkeit; ſeine Regierung iſt ziellos, ſchwächlich, unentſchloſſen, gegen die 
ſchroffen bolſchewiſtiſchen Angriffe ohne jede Abwehrkraft, außenpolitiſch in 
ihrer Kriegführung gegen Deutſchland jedoch noch immer offenfiv eingeltellt, 
obwohl das Heer bereits bolſchewiſtiſch verſeucht und (wie der ganze Staat) 
der liberaliſtiſchen Regierung entglitten ift . . . Auch Muſſolini ſtürmt 
gegen eine liberale Regierung der Schwäche an, die den Staat in einen 
vollkommenen Verfall batte hineintreiben laſſen. Sie ift fo machtlos, daß 
ſie ſich gegen die kommuniſtiſchen Bürgerkriegsgefahren nicht zu wehren 
vermag, fondern gegen den roten Terror die Hilfe ihres noch viel gefähr- 
licheren faſchiſtiſchen Feindes anrufen muß: denn es iſt der Faſchismus ge⸗ 
weſen, der die kommuniſtiſchen Aufſtände niedergeſchlagen hat — um danach 
ſofort wieder die Regierung anzugreifen. 

Die Sowjettruppen wie die faſchiſtiſchen Kampfverbände erheben fid 
alſo gegen ein verfagendes und energieloſes Syſtem. Aber: während 
der Bolſchewismus gegen den Staat losgeht, um ihn vollends auf 
zulöſen, will der Faſchismus den Staat den Händen der liberalen 
Parlamentarier entreißen, um ihn vor der drohenden Auf: 
löſung zu retten. Muſſolini treibt eine Revolution mit dem Willen vor, 
eine autoritäre, ſtraff diſziplinierte Gewalt zu errichten, weil der Nation 
der endgültige Zerfall droht. Lenin jedoch predigt die Zerſchlagung der 
beſtehenden Macht zugunſten der Herrſchaft einer Partei, die die Diktatur 
einer Klaſſe, aber nicht in erſter Linie die Erhöhung des Staates erſtrebt. 

Ein ganz ähnliches Bild vermittelt die Tatſache, daß beide Bewegungen 
als ausgeſprochene Nachkriegserſcheinungen beginnen. Der 
Faſchismus wie der Bolſchewismus ſind in den verwirrten Verhältniſſen 
des Nachkriegs bzw. des endenden Krieges aufgewachſen, haben ſich aus 
der Verzweiflungsſtimmung über die großen materiellen wie moraliſchen 
Verluſte genährt, haben ihre Kämpfer großenteils aus den unzufriedenen 
heimkehrenden Truppen geholt. Aber: dem Bolſchewismus war der 
Krieg nur ein ſehr brauchbares Mittel, die beſtehende Staatsgewalt zerſtören 
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zu helfen, nicht aber eine Schickſalsfrage ber Nation. Die wahnſinnigen Ver- 
luſte dienen ihm dazu, mitten im Kampfe eine zerſetzende Dolchſtoßſtimmung 
zu erregen, ob die Verſeuchung des Heeres dem Gegner den Sieg ſichert, 
iſt ihm gleichgültig, weil ihm die Zerſetzung eigennützige Parteivorteile 
gewährleiſtet; er froblodt, wenn die Offiziere zu Tauſenden niedergeſchoſſen 
werden und ganze Frontabſchnitte nicht mehr in die Schützengräben 
gehen .... Ganz anders der Faſchismus: ihm jagt die Erkenntnis, daß 
Italien Schlachten verloren hat, die Schamröte ins Geſicht; er empfindet 
den unglücklichen Verlauf des Krieges und die Benachteiligung Italiens 
bei der Verteilung der Beute durch bie Eentente als einen ewig antreiben- 
den Stachel zu neuen Leiſtungen; die beſtehende Regierung muß fallen, 
weil ſie die Größe Italiens leichtfertig mißachtet hat; der Staat aber muß 
zu einer gebieteriſchen Macht werden. So kämpft die bolſchewiſtiſche Revo- 
lution, weil ſie eine Partei allgewaltig machen will, gegen den allſeits 
umdrohten Staat und ſtürzt ihn durch die Anterwühlung ſeiner Kampf⸗ 
kraft ins Verderben. Die faſchiſtiſche Revolution hingegen 
kämpft, weil ſie den Staat erhöhen will, gegen eine haltloſe 
und überall verſagende Parteigruppe, die ihre Aufgaben nicht meiſtert. 

Die gleichen Eindrücke bietet die Führerfrage. Das Schickſal 
beider Revolutionen ijt, oberflächlich geſehen, in ihren Führern Muſſolini 
und Lenin beſchloſſen. Aber ein genauer Einblick zeigt auch hier wieder 
grundlegende innere Verſchiedenheiten. 

Zunächſt ift mit dem Irrtum zu brechen, als hätte Lenin feine ſpätere 
tonangebende Stellung innerhalb des Bolſchewismus ſchon von Anſang an 
innegehabt. Tatſächlich hat er ſich vor dem Ausbruch der bolſchewiſtiſchen 
Revolution, alfo zur Zeit des liberalen Kerenski, dem Arbeiter und 
Soldatenrat, bem fogen. Sowjet, weitgehend angepaßt. Der Peters- 
burger Sowjet zählte etwa ein halbes Jahr vor dem Ausbruch der boljde- 
wiſtiſchen Revolution, alſo in der wichtigſten Vorbereitungszeit, an 
3000 Mitglieder — lauter Nichtskönner. Dieſer aufgeſchwemmten, arbeits- 
unfähigen Organiſation, die den Parlamentarismus im kraſſeſten Extrem 
verkörpert, konnte Lenin nur dadurch Herr werden, daß er ſich ihre Forde⸗ 
rungen zu eigen machte, ſie aufpeitſchte und als ihr radikalſter und freilich 
auch als ihr klügſter Mann im Strom der allgemeinen Anfprühe ſchwamm. 
Er wurde ihr Führer, nicht weil er die Organiſation bändigte und in der 
Hand behielt, ſondern indem er ihre ſchrankenloſen Anſprüche durch noch 
hemmungsloſere Forderungen übertraf... Anders Muſſolini. Er ijt 
ron Anfang an feinen Kampfverbänden nicht nur, wie Lenin, geiſtig über- 
legen, ſondern ſtets ihr unbeſtittener Führer, der ſich nie den Anſprüchen der 
Maſſe beugt, ſondern dieſe immer auf ſeine eigenen und ſehr oft unge⸗ 
wohnten, ja unbegriffenen Meinungen verpflichtet. Immer hat er ſeine 
Scharen nach ſeinem Willen und nach ſeiner politiſchen Idee geformt. 

So enthüllen fid) alfo überall — auch bei ſcheinbaren Aebereinſtim⸗ 
mungen der beiden Bewegungen — tiefgreifende Anterſchiede. And immer 
ift bereits an dieſen Aeußerlichkeiten zu ſehen, daß die bolſchewiſtiſche Revo- 
lution einer Auflöſung aller beſtehenden Ordnungen zueilt, während die 
faſchiſtiſche Revolution einen bereits in Auflöſung befindlichen ſtaatlichen 
Zuſtand wieder in Form zu bringen ſucht. 

Der äußere Ablauf läßt das gleiche Ergebnis erſehen. Ent- 
ſcheidend iſt dabei zunächſt, daß die liberale Regierung in Rußland von 
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einigen zerſetzten Regimentern und Matroſenhorden über den Haufen 
gerannt wird, ohne daß die neuen Herren nunmehr eine ſtreng gefügte 
Gewalt, die allein Aufbau verbürgt, einzurichten verſtehen. Die Bewegung, 
die aus Meuterei und Zerſetzung entſtand, aber nicht auf eine planmäßige 
organiſatoriſche Vorbereitung, ſondern auf einen plötzlichen regelloſen Auf- 
ſtand zurückgeht, kommt über das Chaos auch nach ihrem Sieg nicht hinaus. 
Die faſchiſtiſche Revolution hatte ſich der Gewalt auf umgekehrte Weiſe 
verſichert: jahrelang vorher waren die faſchiſtiſchen Stoßtrupps in ſtrengſte 
Zucht genommen und zu einer militäriſch gefügten Macht organiſiert 
worden, der Ordnung im Blute lag. Es war darum nur ein Ausdruck 
ihres Weſens, daß ſie ſogleich nach ihrem Sieg für ſtrengſte Ordnung, alſo 
für die Grundbedingung jeglicher Aufbauarbeit, ſorgte. 

Der Bolſchewismus hatte ſodann nach Ergreifung der Macht eine 
Reihe auflöſender Geſetze erlaſſen, als deren folgenſchwerſte die Bolſche⸗ 
wiſierung der Fabriken und die Aufteilung des Grundbefiges zu nennen 
ſind. Beide Maßnahmen überliefern die Entſcheidung über das Schickſal 
der produktiven Kräfte des Landes (Induſtrie und Landwirtſchaft) den 
zuchtloſen Maſſen; führen alſo die verderblichſte demokratiſche Willkür ein. 
Das führt dazu, daß bald die Fabriken ſtilliegen, weil die neuen Herren 
nichts von der Leitung verſtehen, und daß auf dem Lande tolle Verwirrung 
herrſcht, weil jeder nach dem größten Stück des aufgeteilten Bodens giert. 
Der Faſchismus jedoch hatte nicht zuchtloſe Freiheiten verkündet und die 
Maſſen nicht mit materiellen Verheißungen eingefangen, ſondern ſogleich 
ein Regiment der ſtrengſten ſtaatlichen Führung errichtet, deſſen Gebote 
alle Willkürlichkeiten von vornherein unterbanden und einen planmäßigen 
Aufbau gewährleiſteten. 


Was dann das Verhältnis der beiden Revolutionen zu den fte an- 
feuernden Theorien angeht, ſo ſcheinen hier äußerlich geſehen, andere 
Maßſtäbe als die hier umriſſenen zu gelten. Denn merkwürdigerweiſe kann 
ſich der organiſatoriſch ftraffgeleitete und auf einen planmäßigen Aufbau 
abzielende Faſchismus nur auf eine ſehr lockere theoretiſche Grundlage, 
nämlich auf einige vieldeutige Leitſätze, berufen, während die planlos ab⸗ 
laufende und willkürlich heranſtürmende bolſchewiſtiſche Revolution eine 
bis ins Kleinſte ausgetüftelte verbindliche Theorie, die des Marxismus, 
befolgt. Indes entſpricht auch dieſe Gegenſätzlichkeit dem aufbauenden bzw. 
dem auflöſenden Grundcharakter beider Bewegungen. Der Faſchismus 
bindet fi des halb nur an einige febr einfache Lehren, weil fein Biel 
wille auf die Beherrſchung des Staates, alfo der realen und ordnung⸗ 
bildenden Macht, ausgerichtet ift: das Leben foll gemeiftert, 
nicht aber irgendeine abſtrakte und lebensfremde Theorie blindlings durd- 
geſetzt werden. Der Amſtand hingegen, daß der Bolſchewismus ſeine 
marxiſtiſche Theorie als unentrinnbare, bindende Vorſchrift betrachtet, führt 
dazu, daß er zugunſten dieſer an und für fid) zerſetzenden Lehre die ſtaat⸗ 
lichen Einrichtungen reſtlos zu zerſchlagen bereit iſt, ſofern ſie den theoreti⸗ 
iden Vorſtellungen nicht entſprechen. Der Faſchismus bekennt fid alfo zu 
einem Gemeinſchaftsethos, das den höchſten Sinn des Daſeins nur im 
Staat findet. Der Volſchewismus ift als die radikalſte Gorm des Marxis⸗ 
mus ſtaatsfremd, ja ſtaatsfeindlich, eingeſtellt. 

Dieſes Bild wird beſtätigt, wenn man die beiden Theorien ſelber ver- 
gleicht. Die bolſchewiſtiſche Propaganda verkündet die marxiſtiſchen Lehren 
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ber Auflöſung: nicht Zucht und Führung, ſondern Arbeiter- und Soldaten 
räte; nicht Verantwortlichkeit, ſondern Gleichheit; nicht Einordnung, fon- 
dern Zügelloſigkeit. Der Faſchismus aber predigt nur das eine Wort 
„Pflicht“ und hält den entartenden materiellen Verheißungen das Gebot 
entgegen, daß der Einzelne unbegrenzt der Geſamtheit dienen mülfe. 


Hier hat auch die tiefe Weſensverſchiedenheit der Führer den beiden 
Bewegungen ganz deutlich den Stempel aufgedrückt. Lenin iſt Literat, ein 
Mann der Feder, der Theorien, des zerſetzenden dialektiſchen Denkens, 
einzig darauf bedacht, einer am Schreibtiſch erklügelten abſtrakten Lehre 
Geltung zu verſchaffen. Aus dem ſklaviſchen Gehorſam gegen die gewalt- 
tätigen, lebensfremden und zerſtörenden marxiſtiſchen Theorien vom 
Klaſſenkampf, von der Klaſſendiktatur und anderen Wirrheiten iff in Ruß- 
land eine vollſtändige Vernichtung aller Werte entſtanden. Muſſolini jedoch 
trieb ſeine Revolution nach ganz anderen Wertungen vor. Er handelt 
nicht als der hörige Knecht eines Dogmas, ſondern als der formende 
Politiker, der die Gegebenheiten des Daſeins für ſeine Zwecke geordnet 
einſetzt und ſie nicht, wie der kalte Theoretiker Lenin, vergewaltigt. 


So iſt denn entſcheidend geworden: die bolſchewiſtiſche Revolution war 
zwar theoretiſch erörtert, nicht aber organiſatoriſch vorbereitet worden und 
ift daher geſcheitert, ſobald fie nach der Aeberwindung eines kläglichen 
Syſtems die politiſche Wirklichkeit ſelber durch die politiſchen oder organi- 
ſatoriſchen Mittel des Aufbaues meiſtern ſollte. Der Faſchismus "bin- 
gegen hat feine ganze Kraft auf bie Beherrſchung der lebendigen Wirklich- 
keit, alſo der Staatsgewalten, und auf die Fähigkeit, den Staat zu leiten, 
binerzogen und feine ſpätere Weltanſchauung aus den Erfahrungen feines 
Kampfes herausgeläutert. Der ftarre dogmatiſche Zwang des marxiſtiſchen 
Bolſchewismus hat am Ende vor der Wirklichkeit kapitulieren müſſen; 
freilich erſt, nachdem er ihre Werte reſtlos zerſtört hatte. Aber die elaſtiſche 
und lebendige, an kein Parteiſchema gebundene Kampfgeſinnung des Gajdis- 
mus hat die zerfallende Wirklichkeit des italieniſchen Staates mit bau. 
meiſterlicher Kraft neugeformt. : 

Noch vielfältig ließen fih ſolche Gegenſätzlichkeiten aufzeigen und immer 
wieder träfe man dabei auf die gleichen Ergebniſſe. Straffſte Zucht bei 
ſehr elaſtiſchen Doktrinen auf der faſchiſtiſchen Seite, gelockerte Zucht bei 
einer erſtarrten und vergewaltigenden Doktrin auf der bolſchewiſtiſchen; 
planmäßige organiſatoriſche Vorbereitung jeder Aktion in Italien, will. 
kürlich umſtürzleriſche Ausbrüche zügelloſer Horden in Rußland; lang- 
jährige Erfahrungen im Aufbau einer klaren Ordnung unter bem Faſchis⸗ 
mus, blinde Verſeſſenheit, eine jeder Erfahrung widerſprechende 
Theorie in Blut und Grauen durchzuſetzen unter dem Bolſchewismus; der 
harte, verbiſſene Wille zu einer ftraffen ftaatliden Gewalt bei Muſſolini, 
bedenkenloſe Bereitſchaft, zugunſten eines zügelloſen Parteiſyſtems, jede 
Ordnung zu zerſchlagen, bei Lenin. Es iſt kein Wunder, daß auf der einen 
Seite in zäher Arbeit ein überragender Aufbau begonnen und durchgeführt 
werden konnte, während auf der anderen Seite alle Experimente das Zer- 
ſchellen des Staates nicht zu verhüten vermochten. 

Man weiß, daß Rußland lange nach der Revolution den zuchtloſen 
Verfallsmethoden der erſten Jahre abgeſchworen hat und dafür das terro- 
riſtiſche Willkürregiment einer kleinen Minderheit von Deſpoten errichtete, 
das noch retten ſollte, was zu reten war. Der Verſuch mißlang, wie alle 
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anderen bolſchewiſtiſchen Experimente. Denn an der Wiege diefes Syſtems 
ſtand beſtimmend eine Revolution ber Diſziplinloſigkeit und der Zerſetzung, 
deren auflöſende Wirkungen niemals wieder beſeitigt werden können — 
es ſei denn, die Arheber des Verfalls räumten einer neuen Revolution, 
die unter dem Geſetz der Ordnung und mit der Fähigkeit zum Aufbau 
antritt, das Feld. 


Wilhelm Stiehler: 


„Vaterländisdhe Erziehung” 


Randbemerkungen zur „neuösterreichischen” Pädagogik. 


Mit Staunen und auch mit Verſtändnisloſigkeit blickt die junge Gene- 
ration im Reich auf die Vorgänge in Oeſterreich. Anbegreiflich und bema- 
gogiſch erſcheinen ihr die Verſuche der Regierung Dollfuß, den Typ eines 
„öſterreichiſchen Menſchen“ zu konſtruieren und aus der hiſtoriſchen Ver- 
gangenheit heraus für die alte Oſtmark des Reiches eine Eigenſtaatlichkeit 
nach dem Vorbild der Schweiz zu ſchaffen. Die wahren Hintergründe hat 
ber Verfaſſer in dem Oeſterreich-Sonderheft von „Wille und Macht“ ein- 
gehend beleuchtet. Die darin niedergelegten Anſchauungen werden erneut 
beſtätigt, wenn wir die vor einiger Zeit in Wien erſchienene Schrift des 
Bundesrates Dr. Joſef Tzöbl „Vaterländiſche Erziehung“ einer näheren 
Betrachtung unterziehen. Bundesminiſter für Juſtiz und Anterricht, Kurt 
von Schuſchnigg, dem die „ſegensreiche“ Einrichtung der Hodfdul- 
wachen an den Univerfitdten zu verdanken ijt, ſchrieb diefer Propaganda- 
ſchrift ein Vorwort „Am Oeſterreichs Jugend“. Damit erhalten die Aus- 
führungen einen amtlichen Charakter. Wir geſtehen offen zu, daß uns die 
Dürftigkeit und Enge des hiſtoriſchen Blickwinkels an den miniſterlichen 
Gedankengängen überraſcht haben. Man ſollte zumindeſt verlangen können, 
daß der höchſte Bundesbeamte, dem die Erziehung der Jugend in die Hand 
gelegt ift, fid) wenigſtens ehrlicher bemüht, die Haltung der jungen Gene- 
ration in Oeſterreich nachzufühlen. Herr Schuſchnigg hat jedoch keine 
Ahnung, wenn er ſchreibt: 

„Dreiviertel dieſer Jugend weiß nicht, für welches Programm 
ſie ſich erhitzt, ein großer Teil hat in früheren Zeitläuften ein 
anderes, immer aber ein Antiabzeichen getragen und trägt jetzt 
eben das Hakenkreuz.“ 

Oder an anderer Stelle: 

„Man verfuchte, der Jugend aus einer „völkiſchen“ Ideologie 
heraus einzureden, daß es im deutſchen Intereſſe liege, wenn alles 
Oeſterreichiſche getilgt würde.“ 

Wir wären der Bundesregierung unendlich dankbar, wenn ſie uns 
einmal klar und deutlich Beweiſe für diefe Behauptung erbrächte. Sie 
glaubt doch wohl ſelbſt nicht, daß das hilfloſe Geſtammel des öſterreichiſchen 
„Braunbuches“ auch nur einen Schimmer dieſer Anſchuldigung ergeben hätte. 
Dann heißt es weiter: 

„Was weiß der junge Menſch von heute über Oeſterreich? 
Er hat das alte Oeſterreich nicht kennengelernt, man hat ihm ein 
Zerrbild davon vorgeführt und die Schattenſeiten des alten Bater- 
landes maßlos übertrieben, zugleich aber auch alles verſchwiegen, 
was das neue Oeſterreich liebenswert macht.“ 
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An dieſem Punkte fdeiben fid) bie Geiſter! Gerade weil bie junge 
Generation auch heute noch die Auswirkungen der k. u. k. Monarchie auf 
allen Gebieten des ſtaatlichen Lebens am eigenen Leibe ſpürt und aus 
der Geſchichte gelernt hat, kämpft fie gegen die alte Reaktion und für eine 
neue Gemeinſchaft, für deren Haltung der großdeutſche Gedanke Auſgabe 
und Ziel ijt. Der Bundesminiſter fol uns nicht mit der Ausrede kommen: 

„Die Grenzen unſeres Staatsgebildes haben nicht wir abgeſteckt, 
ſondern die Friedensverträge, gegen die wir immer proteſtiert 
haben. Aber dieſes Staatsgebilde iſt uns Heimat und als ſolche 
die Zelle einer beſſeren Zukunft.“ 

Gibt es denn eine beſſere Anerkennung der durch den Vertrag von 
St. Germain geſchaffenen Lage? Wir kennen dieſe Anſchauung! Auch im 
Reich traten nach der Revolte von 1918 genug Bürger auf, die forderten, 
man müſſe die nun einmal geſchaffene Lage anerkennen und ſich „häuslich 
einrichten“, ſo gut es eben ginge. Herr Schuſchnigg geſteht ja ganz offen 
zu, daß die jetzigen Machthaber an einer Aenderung der augenblicklichen. 
Verhältniſſe nicht das geringſte Intereſſe haben, wenn er ausführt: 

„Man muß den jungen Menſchen möglichſt früh über die 
Geſchichte ſeines Heimatſtaates orientieren und ihm ſagen, daß 
die große deutſche Frage mit dem Anſchluß gar 
nicht zuſammenhängt, und daß während des Beſtandes des 
alten Heiligen Reiches die ſtaatlichen Grenzen faſt keine Rolle ſpielten.“ 

Deshalb flüchtet man ſich krampfhaft in die Vergangenheit und läßt 
die alten Uniformen und Märſche zu neuer Blüte erwachen. Der Shul- 
unterricht wird eifrigſt dazu benützt, die Jugend in „vaterländiſch⸗öſter⸗ 
reichiſchem“ Geiſt zu erziehen. 

„Man muß den Jungen jenes deutſche Geſchehen, daß ſich um die 
Burg und um die Kapuzinergruft gruppiert, vor Augen führen und 
ihnen dieſe zu Stein gewordene Geſchichte verlebendigen. 

Wollte man die reichsdeutſche Grenze bis an ben Neuſiedler See 
verlegen — es wäre noch immer eine kleindeutſche Löſung. Nur 
wenn es gelingt, das große Reich aufzurichten, zu dem auch 
die Auslanddeutſchen gehören, iſt die großdeutſche Frage gelöſt; 
Oeſterreich aber iſt berufen, Träger dieſer Idee zu ſein.“ 

Wir find die letzten, die einem wirklich innerlich vertieften Geſchichts⸗ 
unterricht ſeine Berechtigung abſprechen wollten, aber wir wehren uns 
gegen ſeine Einſeitigkeit. Man ſollte endlich einmal in Oeſterreich begreifen 
lernen, daß die kleindeutſche Löſung Bismarcks von allen Einſichtigen 
damals und auch heute noch aufs tieſſte bedauert worden iſt, daß ſie aber 
geſchichtsbedingt und die einzig mögliche war, um ben Aus- 
einanderfall der deutſchen Staaten zu verhindern. Wie ſich im übrigen 
die utopiſche Anſicht von dem großen Reich, zu dem auch die Ausland— 
deutſchen gehören, mit der Wirklichkeit verhält, überlaſſen wir der Ent- 
ſcheidung der Leſer. Für die folgenden Gedanken des Miniſters haben 
wir nur ein Lächeln übrig: 

„Man ſtreiche dieſes Oeſterreich und man ſtreicht damit auch die 
deutſche Zukunft auf ein Menſchenalter, vielleicht auf immer. 

Denn dann iſt aus dem großen Deutſchen Reiche nichts anderes 
geworden, als eine ſchwache Kopie irgendeines romaniſchen Staates, 
etwa Frankreichs oder beſtensfalls des faſchiſtiſchen Italiens.“ 
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Jedenfalls kehre man in Oeſterreich zunächſt einmal vor der eigenen 
Türe, denn es dürfte auch Herrn Schuſchnigg nicht entgangen ſein, daß 
Fürſt Starhemberg in feinen Brandreden immer begeiſtert davon ſchwärmt, 
die Staatsform des neuen Oeſterreich werde faſchiſtiſch ſein. 

Zum Schluß wird dann noch die kühne Behauptung aufgeſtellt: 

„Könnten wir heute auf eine vier- bis fünfjährige Erfaflung 
durch vaterländiſche Erziehung zurückblicken, es würden weniger 
Bomben explodiert ſein.“ 

Der hohe Herr gibt fid) einer allzu großen Sllufton hin. Denn bie 
öſterreichiſche Jugend rebellierte ja ſchon, als die Bundesregierung die 
erften Anſätze machte, die „vaterländiſche Erziehung“ durchzuführen. 

Nach dieſem ſonderbaren Präludium des Miniſters iſt natürlich zu 
erwarten, daß die Ausführungen des Bundesrates Dr. Tzöbl in die gleiche 
Kerbe hauen. Weſentlich neue Geſichtspunkte bringen fie nicht. Wir find 
uns in einer Beziehung mit dem Autor völlig einig, der zum Schluß offen 
bekennt: 

„Ich fende diefe Blätter hinaus in unfer Volk, in dem Bewußt ⸗ 
ſein, nichts Neues geſagt zu haben.“ 

Jedenfalls iſt es beſchämend, daß die Bundesregierung eine derartige 
Schrift, in der die Grundſätze der „vaterländiſchen Erziehung“ aufgezeigt 
werden ſollen, verbreiten läßt. Das Ganze ſtellt einen geiſtigen Miſchmaſch 
vor. Verarbeitet ſind zahlreiche echt nationalſozialiſtiſche Gedankengänge, 
die allerdings zumeiſt falſch verſtanden oder verfälſcht ſind. Was über die 
Verbundenheit des Akademikers mit der Arbeiterſchicht, was über die Auf- 
gabe des Staates bei der Erhaltung des Volkstums geſagt wird, können 
wir vollkommen unterſtreichen. Es braucht nicht betont zu werden, daß dieſe 
Selbſtverſtändlichkeiten von uns täglich aufs neue erlebt werden. 

Wir halten es doch für notwendig aus dieſem Allerweltskuchen noch 
einige beſonders ſchmackhafte Roſinen herauszuſuchen. Da ijf aunddft 
einmal das Bekenntnis des Bundesrates: 

, „Demokratismus ift eine Greiſenerſcheinung. Er kommt für die 
Jugenderziehung nicht mehr in Frage.“ 

Dieſen Satz wie den folgenden empfehlen wir ganz beſonders der 
‚eingehenden Betrachtung durch die derzeitigen Machthaber in Oeſterreich: 

„Das neue Oeſterreich erzeugte kein Staatsgefühl. Das Volk 
blieb ihm gegenüber kalt. And wer will ihm das übelnehmen?“ 

Gut gebrüllt, Herr Doktor! Gerade deshalb ſchuf ſich die junge Gene⸗ 
ration ein eigenes, neues Staatsgefühl, das ſich die Aufgabe ſtellte, den 
„Saiſonſtaat Oeſterreich“ zu überwinden und aus der großdeutſchen Hal- 
tung heraus zur landſchaftlich bedingten Geſtaltung des Südoſtraumes 
vorzudringen. 

Bei feiner Herkunft als chriſtlich⸗ſozialer Bundesrat ijt es zu ver: 
ſtehen, daß der Autor einer feſtgefügten katholiſchen Anterbauung des 
neuen Oeſterreich das Wort redet. So ſchreibt er: 

„Anbekümmert um den Vorwurf des Klerikalismus ſtelle ich die 
Forderung, in erſter Linie zur vaterländiſchen Erziehung die Geiſt⸗ 
lichkeit heranzuziehen.“ 

Dieſer Wunſch des Herrn Bundesrates iſt ja leider zunichte geworden. 
Denn am 5. Dezember hat die öſterreichiſche Biſchofskonferenz unter dem 
Vorſitz des Wiener Kardinal-Fürſtbiſchofs Dr. Innitzer beſchloſſen, daß 
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ber Klerus alle feine Mandate im Nationalrat, im Bundesrat, in den: 
Landtagen, ſowie in ben Gemeinderäten bis zum 15. Dezember 1933 nieder-- 
zulegen hat. Dasſelbe gilt von jeder politiſchen Führung. So ſcheiden 
allein acht National- unb Bundesräte aus, von den in anderen Parlamen- 
ten figenden Prieſtern (mehrere Hundert an der Zahl) ganz zu ſchweigen. 
Wenn wir uns nicht ſehr täuſchen, dürſte auch Herr Dr. Tzöbl von dieſer 
Maßnahme betroffen fein. Die Biſchofskonferenz teilt mit, daß fie dieſen 
Beſchluß „nach reiflicher Erklärung, ob es günſtig oder ungünſtig fet, daß 
katholiſche Geiſtliche unter den gegenwärtigen, beſonders 
heiklen politiſchen Verhältniſſen als politiſche Man- 
datare weiter ſich zu betätigen, gefaßt hat. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die katholiſche Kirche damit zwiſchen ſich und den 
Regierungsmethoden des Bundeskanzlers Dollfuß einen ſcharfen Tren- 
nungsſtrich zieht. Die chriſtlich⸗ſoziale Partei erhält eine große Schwächung, 
denn faſt ausſchließlich in ihr ſind die geiſtlichen Abgeordneten zu finden, 
die bisher die beſten Stützen der Regierung waren. Deshalb iſt die 
„chriſtlich-ſoziale Nachrichtenzentrale“ ſofort bemüht zu verfichern: 
„Dieſer Beſchluß der biſchöflichen Konferenz iſt in erſter Linie 
durch die allgemeinen Richtlinien beſtimmt worden, die für die 
katholiſche Kirche ſeit geraumer Zeit, auch außerhalb Oeſterreichs, 
maßgebend ſind. Man weiß, daß die katholiſche Kirche die Ziele 
der gegenwärtigen öſterreichiſchen Politik reſtlos(!) billigt. Die 
Biſchöfe billigen gewiß die Haltung der Regierung und der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei. Der Beſchluß der Biſchofskonferenz ift daher ledig- 
lich auf die allgemeine Einſtellung der katholiſchen Kirche innerhalb 
und außerhalb Oeſterreichs zu der Frage der Betätigung des Klerus 
auf politiſchem Gebiete zurückzuführen.“ 


Die „Reichspoſt“, das Regierungsorgan und Hauptblatt der Ehriftlich- 
ſozialen übernimmt dieſen Kommentar, läßt aber immerhin in ihrem Qeit- 
artikel den vielſagenden Satz durchgehen: 


„Den Feinden der Kirche ſoll nicht länger die 
Möglichkeit gegeben ſein, die Kirche für Dinge 
verantwortlich zu machen, die allein von der 
Politik zu verantworten ſind.“ 

Beſonders pikant iſt dann der Hinweis auf Deutſchland: 

„Der Beſchluß der öſterreichiſchen Biſchofskonferenz iſt für die 
reichsdeutſchen Katholiken im Konkordat vorweggenommen. So 
ſchafft er einen Anterſchied aus der Welt, der von der Propaganda 
für das Dritte Reich wohl zweifellos mit wachſender Intenfität... 
benützt worden wäre. Nun iſt ſolcher Abſicht die vom öſterreichiſchen 
Epiſkopat beſchloſſene Gleichſchaltung zuvorgekommen ....“ 

Bisher hat man ſich ja immer mit Händen und Füßen gegen eine 
Gleichſchaltung gewehrt. Daß nun ausgerechnet die Kirche damit beginnt, 
ift für uns febr erfreulich, für Dollfuß allerdings mehr als bitter. Wahr- 
ſcheinlich wird die ftarfe Kirchenaustrittbewegung in Oeſterreich für den 
Vatikan der letzte Anlaß geweſen ſein, den Klerus an ſeine eigentliche 
Wirkungsſtätte, in die Kirche, zurückzuweiſen. 

Nach dieſer Abſchweifung, die uns des beſſeren Verſtändniſſes halber 
notwendig erſchien, kehren wir zu unſerem eigentlichen Thema zurück und 
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zitieren wiederum Dr. Tzöbl, der an einer anderen Stelle betrübt die 
Feſtſtellung macht: 

„Iſt es aber nicht auch beſchämend, daß in einem katholiſchen 
Lande wie Oeſterreich, katholiſche Hochſchullehrer eine bemerkens⸗ 
werte Seltenheit ſind?“ 

Das Endziel ſchildert uns Dr. Tzöbl mit folgenden Worten: 

„Die öſterreichiſche Jugend will die Religion und die Grund- - 
ſätze der katholiſchen Sittlichkeit nicht gebannt wiſſen in das ſtille 
Kämmerlein des einzelnen oder als höchſten Amkreis ihr die Familie 
zuweiſen laſſen, ſie verlangt, daß das ſtaatliche Leben durchleuchtet 
und gehoben wird vom Geiſte gnadenvoller Gottverbundenheit, vom 
Geiſte der katholiſchen Weltanſchauung, ſo daß ſeine Geſetzgebung 
in allen Beziehungen des Rechtes den Forderungen des Chriften- 
tums voll und ganz entſpricht.“ 

Zugegeben, daß dieſe Forderungen ſehr idealiſtiſch ſind. Leider haben 
wir im Reich in den vergangenen Jahren allzu deutlich einſehen gelernt, 
daß unter dem Deckmantel dieſer chriſtlichen Moral Schindluder getrieben 
worden iſt. Das Konkordat hat hier endlich einen Riegel vorgeſchoben. 
Wahrſcheinlich waren die Prieſter, bei denen man vor kurzer Zeit in 
München Mitgliedsbücher der „Roten Hilfe“ gefunden hat, feft davon 
überzeugt, daß ihre Tätigkeit „vom Geiſte gnadenvoller Gottverbundenheit“ 
durchleuchtet war. Daß bie katholiſchen Studentenverbindungen ein Gonder- 
lob erhalten, iſt kein Wunder. Mit Stolz wird Albert Leo Schlageter zu 
den Ihren gezählt. Fatal allerdings ijt, daß dieſer Held zugleich National- 
ſozialiſt war, der ſogar Brücken in die Luft ſprengte und Bomben legte. 
Nach den Ausſprüchen des Herrn Bundesrates bekannte er ſich damit zum 
„heidniſchen Nationalismus“, wie in ſeiner Schrift der Nationalſozialismus 
genannt wird. Ja ſogar heftige antiſemitiſche Ausfälle ſind in ihr feſtzu⸗ 
ſtellen. Allerdings iſt es der typiſche chriſtlichſoziale „Hausantiſemitismus“, 
deſſen Tätigkeitsfeld ins ſtille Kämmerlein verlegt wird. 

Man hat fehr viel vom Reich gelernt. So fordert Dr. Tzöbl, daß 
die Jugend fid) in Jugendbünden ſammeln folle, denen man als „Zugeſtänd⸗ 
nis“ ein gemeinſames Abzeichen und eine gleiche Aniform erlauben müſſe. 

Einen weiten Raum in der „vaterländiſchen Erziehung“ nimmt nattir- 
lich die Erinnerung an die ruhmvolle öſterreichiſche Vergangenheit ein. 
Genau wie Herr von Schuſchnigg wendet man fid gegen den Gründer des 
alten Reiches: 

„Als dunkler Schatten fällt es auf den Schmied des neuen 
Reiches, Otto von Bismarck, daß ihm die Schuld beigemeſſen werden 
kann, daß Oeſterreich an der Erneuerung des Reiches keinen aktiven 
Anteil genommen hatte. Was auf Oeſterreich ſelbſt ankam, hat es 
auch damals geleiſtet.“ 

Natürlich kann es nicht unterlaſſen werden, gegen die verdammten 
Preußen Sturm zu laufen. 

„Oeſterreich darf kein Gegenſtand preußiſcher Eroberung ſein, 
es hörte auf, Oeſterreich zu ſein. Das Deutſchtum würde ärmer 
um den ganzen hiſtoriſchen Begriff, ber fid) mit dem Namen Oeſter⸗ 
reich verbunden hatte. Enttäuſcht und verbittert wendet ſich des⸗ 
wegen die öſterreichiſche Jugend gegen den Nationalſozialismus, der 
ihr den Weg in das erſehnte Reich der Zukunft ſo erſchwert, 
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denn dieſes Reih ift für ben Defterreiher nicht das zweite und 
nicht das dritte Reich, ſondern wie Kurt von Schuſchnigg der öfter- 
reichiſchen Jugend zielweiſend verkündete, kann nur das erſte 
Reich ſein.“ 

Für dieſes klare Bekenntnis zum „erſten Reich“ find wir febr dankbar. 
Das „heilige römiſche Reich deutſcher Nation“ ſoll alſo im alten Glanze 
neu erſtehen. Man ſollte eigentlich erwarten können, daß diefe „Reich“. 
Theoretiker aus dem Antergang der Donaumonarchie gelernt hätten. Herr 
Tzöbl iſt aber ſo naiv zu glauben, daß die „Einſicht der Völker wächſt wie die 
der reifenden Menſchen.“ Jawohl, die Tſchechen kehren gerne zurück, aber 
nur, wenn ſie in dieſem Reich die beſtimmende Macht erhalten. And auch 
die Angarn haben ebenſo wie die Kroaten deutlich erklärt, daß ſie einer 
Reftauration der k. u. k. Monarchie nie ihre Zuſtimmung erteilen werden. 
Die Nachfolgeſtaaten find nun einmal da, und man muß ſchon bis zu den 
Einflüſſen der Ideenwelt Herders und der deutſchen Romantik auf das 
erwachende Nationalgefühl im Oſtraum zurückgehen, um die Wurzeln 
ihrer eigenen Staatsſehnſucht zu finden. Der von dem „Neuöſterreichiſchen 
Menſchen“ falſch verſtandene Reichsgedanke bringt uns keinen Schritt 
näher an die Gliederung des ſüdöſtlichen Raumes. Wir Jungen im 
Reich haben die Aufgabe Oeſterreichs klar erkannt, Mittler und 
Wegbereiter zu ſein. Dieſe Aufgabe kann nicht erfüllt werden, wenn 
man einer Eigenſtaatlichkeit das Wort predigt und ſich dabei von 
fremden Mächten und von der Hochfinanz zum Spielball machen läßt. 
Am dieſe Behauptung zu beweiſen, ſei aus der letzten Vergangenheit ein 
Beiſpiel angeführt. Die „NRundpoſt“ vom 1. Dezember 1933 teilt mit: 

„Aus einer am 17. November im Bundesrat eingebrachten 
ſozialdemokratiſchen Anfrage erfährt man, daß die Nummer 4 
der von der Ravag herausgegebenen Zeitſchrift „Radio Wien“ über 
italieniſche Intervention beim Bundeskanzleramt aus 
dem Verkehr gezogen wurde, weil fie einen Erinnerungsartikel an 

die Durchbruchsſchlacht bei Flitſch.-Tolmein vom 24 Oktober 1917 
aus der Feder des Hofrates Glaije-Sjorjtenau enthielt! Ob ganz 
allgemein der Wehrmacht der Auftrag erteilt worden fei, die Cr- 
innerung an die Siege über Italien nicht mehr zu pflegen, können 
wir natürlich nicht wiſſen.“ 

Oeſterreich muß ſich bewußt werden, daß es ohne das Reich in der 
Luft hängt, daß es ſeine Sendung von Weſten empfing, der wiederum ohne 
die Oſtmark feines edelſten Kindes beraubt ift. Bundesrat Dr. Tzöbl 
ſchreibt: 

„Die öſterreichiſche Jugend reiferen Alters trägt ein Bild des 
Zukunftſtaates in fih, der groß und frei, erhaben und ſchön ift. 
Ihm will ſie gerne dienen, ihm ſich gerne opfern. Ihre Hoffnung 
gilt einem glücklichen Oeſterreich.“ 

Das „glückliche Oeſterreich“ liegt für uns in den Worten des Wiener 
katholiſchen Profeſſors Dr. Hans Eibl, der am Schluß ſeines Buches 
„Vom Sinn der Gegenwart“ die Forderung erhebt: 

„Wenn wir und unſere Kinder im Jahre 1962 den taufend- 
jährigen Beſtand des Deutſchen Reiches feiern, dann muß Oeſterreich 
wieder das ſein, was es damals war: die mit dem Reich vereinte 
Oſtmark.“ 
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Wilhelm Schäfer „Deutſche 
Reden“, Albert Langen / Georg 
Müller⸗ Verlag, München 3933; 
geheftet RM 4,40. 


Wir kennen den Autor der „Drei⸗ 
zehn Bücher der deutſchen Seele“, 
der mit dieſem Werke die Bibel der 
deutſchen Geſchichte ſchuf und uns 
mahnt, in dieſer Geſchichte uns wieder⸗ 
zufinden und zu erkennen. 

Wilhelm Schäfer, ein Kämpfer 
im Streit gegen die entartete geiſtige 
Epoche, veröffentlicht jetzt „Deutſche 
Reden“, die er in den vergangenen 
zehn Jahren gehalten hat und die zu 
Bauſteinen geworden ſind an dem 
geiftig - feelifchen Wiederaufbau des 
deutfchen Volkes. Wilhelm Schäfer, 
der ſich unter den Machthabern der 
Weimarer Republik nicht auf das 
podium des herrſchenden Intellek 
tualismus geſtellt hat, aber in vor⸗ 
derſter Reihe überall da ſtand, wo 
es um den deutſchen Menſchen ging, 
hat nicht, um ſeine prophetiſche 
Ahnung des neuen Deutſchland zu 
dokumentieren, ſeine „Deutſche Reden“ 
veröffentlicht, ſondern „um zu mahnen, 
daß eine tiefe Durchblutung der 
Volkskräfte nötig iſt, damit die Wand⸗ 
lung des deutſchen Menſchen fid) vol- 
ende“. In ſeiner Rede an die deutſche 
Zugend ſpricht der ewige Deutſche 
aus Wilhelm Schäfer, jener Genius 
ergreift hier das Wort, der nicht 


im Kampf der Generationen zermürbt 


E Bücherfcbauz 


worden iff, fondern über dieſem 
Kampf (tebt, weil er ewig jung if; 
er führt die Jugend zum Verſtändnis 
einer ehrbaren älteren Generation 
und verbindet ſich mit der Jugend 
des Geiſtes gegen das geiſtige Greifen- 
tum, was in allen Lebensaltern zu 
finden iſt. 


Der Philoſoph und Dichter ruft 
uns zu: „In Euch begehrt das Ich 
des Menſchengeiſtes auf, und in uns 
wehrt das All des Menſchengeiſtes ab. 
Wo Ihr am ſchaumgeborenen Wun⸗ 
der der Alpenferne entzückt ſeid, ent. 


zückt ſein müßt — und wehe, wenn 
Ihr die Kraft dazu verliert —, ſieht 
unſre Schau das Sinnbild — und 


wehe, wenn wir die Kraft dazu ver⸗ 
lieren: wenn wir ſtatt ins All zu 
ſehen, uns ans Ich klammern, wenn 
wir mit grauen Saaren Jüngling 
fpielen wollen! dann ſteht Euer wer- 
dendes Ich gegen unſer welkendes; 
dann wird Todfeindſchaft im Ich ſtatt 
Wehrdienſt im All“. Und Seelengröße, 
wie die Ueberwindung jedes klein⸗ 
lichen Egoismus klingt uns aus ſeiner 
parole entgegen, die er immer und 
immer wieder in dieſer Rede an die 
Zugend unterſtreicht und die ebenſo 
wie die Werke dieſes großen deutſchen 
meiſters unſer freudiges Echo findet: 


„Entfaltet Eure Jugend un ; 
bekümmert um unſer Alter!“ 
| Rif. 


für Sport- Aufnahmen besser — wegen der N 
hóheren Empfindlichkeit. Jede Aufnahme 
sehärfer, denn man kann abblenden! 
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Treue um Treue! 
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Trommeln, Pfeifen, Landknechts- 
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